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Das Buch

»Der Meister des cleveren Twists!« Sunday Telegraph – Fünfzig Jahre ist es her, dass Harry Barnett seinen Dienst bei der Royal Air Force quittiert hat. Als ein Treffen ehemaliger Kameraden ansteht und Harry auf eine schottische Burg eingeladen wird, denkt er nicht zweimal nach und besteigt mit zwei alten Freunden den Zug nach Aberdeen. Doch während der Fahrt stirbt einer von ihnen – war es wirklich Selbstmord? Als kurz nach ihrer Ankunft ein weiterer Ex-Kamerad unter mysteriösen Umständen stirbt, weißen alle Indizien auf einen Täter: Harry. Um seine Unschuld zu beweisen und das Rätsel der ungeklärten Todesfälle zu lösen, muss er sich den Geistern seiner eigenen Vergangenheit stellen – und auf einen alten Freund vertrauen, der ihn schon einmal bitter verraten hat …
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Kapitel 1

Wenn er mit Donna zurückgeflogen wäre, wäre das vollkommen in Ordnung gewesen. Wenn ihre Maschine nur ein, zwei Stunden Verspätung gehabt hätte, dann hätte das auch schon genügt. Wenn er beim Verlassen des Friedhofs einfach nach rechts statt nach links abgebogen wäre, hätte er sich das alles wahrscheinlich erspart.

Aber nichts war in Ordnung; nichts hatte genügt; nichts blieb ihm erspart. Letztlich führte all das »wenn« und »deshalb« nirgendwohin. Das Schicksal hatte ihm an jenem Tag eine Falle gestellt. Und er tat ihm den Gefallen, arglos mitten hineinzutappen.

So fand ein Jahrzehnt, in dem es das Leben gut mit Harry Barnett gemeint hatte, ein jähes Ende, ohne dass er etwas davon ahnte. Hochzeit und Vaterschaft waren in diesen Jahren die Höhepunkte aller schönen Überraschungen gewesen. Er bedauerte allenfalls, dass er erst so spät dazu gefunden hatte, aber genau die Umstände, denen er zu guter Letzt Donna und ihre gemeinsame Tochter Daisy verdankte, hatten eben auch die Verspätung erzwungen. Andererseits war er nie einer von denen gewesen, die sich lange mit verpassten Gelegenheiten aufhielten. Die Gegenwart – und ihre gemeinsame Zukunft als Familie – gehörten ihm und wollten genossen werden.

Seine Zufriedenheit hatte auch der kürzliche Tod seiner Mutter nicht trüben können. Ein schneller und sanfter Abgang im Alter von dreiundneunzig Jahren war kein Anlass zu Kummer. Sie hatte ihren Lauf würdevoll beendet.

Mit dem Tod seiner Mutter waren auch Harrys Verbindungen zu seinem Geburtsort so gut wie abgestorben. Nach Swindon war er nur zurückgekehrt, um ihre Beerdigung zu organisieren und das Haus, in dem sie über siebzig Jahre lang gelebt hatte, zu räumen. Das Wohnungsamt wollte so bald wie möglich einen neuen Mieter hineinsetzen. Die Tatsache, dass die Falmouth Street Nummer 37 so viel von Harrys Vergangenheit barg, konnte es nicht aufhalten. Abgesehen davon lag das auch gar nicht in Harrys Interesse. Es war Zeit, weiterzuziehen.

Donna war an diesem Tag schon am Morgen nach Seattle zurückgeflogen, wo sie Daisy bei den Großeltern untergebracht hatten. Morgen würden Mutter und Tochter heim nach Vancouver fahren. Harry hatte vor, in ungefähr einer Woche wieder bei ihnen zu sein, sobald er die Kleider, Möbel und das Geschirr seiner Mutter entsorgt hatte. Er hätte sich eine schönere Aufgabe vorstellen können, aber sie musste erledigt werden. Abgesehen davon gab es niemanden, der sie ihm abnahm. Das war nun mal das Schicksal eines Einzelkindes.

Nachdem Harry sich am Heathrow Airport von Donna verabschiedet hatte und allein nach Swindon zurückgefahren war, überfiel ihn plötzlich Selbstmitleid. Er hatte keine Lust, die Schränke zu leeren und Müllbeutel vollzustopfen. So schlug er nach der Ankunft am Bahnhof nicht den Weg zum Haus seiner Mutter ein, sondern wanderte vorbei an der Mauer um die ehemalige Betriebsanlage der Great Western Railway zum Park und weiter zur Radnor Street, wo sich gegenüber seiner alten Grundschule, inzwischen zu einem Bürokomplex umgebaut, der Eingang zum Friedhof befand.

Zum ersten Mal, so weit Harry zurückdenken konnte, fehlte an dem vertrauten Ort nahe der höchsten Stelle des Friedhofs der Grabstein seines Vaters, Stanley Barnett, der bei einem Unfall im Lokomotivenfertigungswerk der Great Western Railway das Leben verloren hatte, als Harry drei Jahre alt gewesen war. Man hatte den Stein entfernt, um nun nach all den Jahren die Inschrift um Ivy Barnetts Namen zu erweitern. Harry blieb minutenlang vor dem mit Blumen übersäten Grabhügel stehen, in dem vor zwei Tagen der Sarg seiner Mutter auf den seines Vaters hinabgelassen worden war. Er sog die klare Frühlingsluft ein und blickte zum flachen Horizont. Schließlich wandte er sich ab und ging langsam davon.

Nachdem er den Friedhof am anderen Ende verlassen hatte, zog er kurz in Erwägung, einen Abstecher zum Beehive zu machen, seiner Stammkneipe in den lange zurückliegenden Jahren, als er schon ausgezogen war und sich als Mitinhaber von Barnchase Motors selbstständig gemacht hatte. Dann aber sagte er sich, dass ein Abgleiten in von Bier benebelte Nostalgie kein guter Beginn einer von Einsamkeit bestimmten, arbeitsreichen Woche sein würde. So steuerte er stattdessen lieber die Markthalle am Fuß des Friedhofshügels an, wo er zwei Lammkoteletts fürs Abendbrot kaufte, und kehrte in die Falmouth Street zurück.

Es war ein milder Aprilnachmittag, die Luft war erfüllt von fahlem Sonnenschein und Vogelgezwitscher. Selbst den Bürogebäuden in der Innenstadt von Swindon gelang es in dem milden Licht, wenn schon nicht schön, so doch wenigstens harmlos auszusehen. Das Eisenbahnviertel wirkte ruhig und friedlich, ein Zustand, den allein der Altersdurchschnitt seiner Bewohner mehr oder weniger garantierte. Tapfer kehrte Harry der verlockenden knallgelben Fassade des Glue Pot den Rücken – oder beschloss zumindest, erst die Lammkoteletts in den Kühlschrank zu legen, ehe er sich ein schnelles Bier gönnte –, dann überquerte er den Emlyn Square und bog in die Falmouth Street ein.

Er entdeckte die zwei Männer, bevor ihm klar wurde, dass sie ausgerechnet vor der Tür seiner Mutter standen. Sie waren etwa in seinem Alter, das er früher einmal mit in die Jahre gekommen beschrieben hätte, jetzt aber, da er es erreicht hatte, als verblüffend hoch bezeichnete. Einer der beiden Männer war klein und gedrungen und mit Trainingsanzug, Anorak und Baseballmütze bekleidet. Der andere, der deutlich schlanker, wenn auch kaum größer war, trug schäbige, altmodische Sachen: einen Regenmantel ohne Gürtel, zerknitterte Hosen, Schnürschuhe, die dringend poliert gehörten. Er hatte strubbeliges, volles weißes Haar, ein kantiges Gesicht mit markanter Hakennase und einen ausgesprochen krummen Rücken. Im Gegensatz zu ihm schien sich sein Gefährte in seiner Haut wohlzufühlen; die Hände lässig in die Anoraktaschen gesteckt, starrte er Kaugummi kauend zur Nummer 37 hinüber, während das Sonnenlicht im Rhythmus der Bewegungen seines gut gepolsterten Unterkiefers auf seiner Brille aufblitzte. Ein träges Zucken seiner Schultern legte den Schluss nahe, dass sie sich wohl gerade beiläufig über etwas unterhielten. Neben ihnen standen ein abgewetzter Lederkoffer und eine durchaus elegante Reisetasche neueren Datums auf dem Bürgersteig. Harry kannte die Männer nicht und hatte keine Ahnung, was sie hier wollten. Was immer es jedoch sein mochte, er war sich sicher, dass sie nicht seinetwegen gekommen waren.

Dann bemerkte ihn der dünnere Mann und berührte den anderen am Arm. Sie wechselten ein Wort, wandten sich um und blickten Harry an. Erst jetzt blieb er stehen. Und mit ihm erstarrte alles andere, selbst das Kaugummikauen.

»Ossie?«, fragte der Dicke nach einem Moment völliger Stille und Reglosigkeit. »Das bist du doch, oder?«

Seit den Tagen des Wehrdienstes beim National Service, die er vor fünfzig Jahren hinter sich gebracht und fast genauso lange völlig vergessen hatte, hatte ihn niemand mehr Ossie genannt. Während sein Gehirn einen nicht allzu schnellen Trupp auf die Suche nach Erinnerungen losschickte, mit denen sich diese unvermutete Wendung vielleicht erklären ließe, öffnete er den Mund, um etwas zu sagen – aber ihm fiel nichts ein.

»Wir sind's, Jabber und Crooked.«

Diese Worte schlangen sich wie ein Lasso um Harrys herumirrende Gedanken und bändigten sie. Jabber und Crooked, die Spitznamen zweier seiner Kameraden während der eigenartigsten und denkwürdigsten Episode seiner Zeit in Uniform. Mervyn Lloyd, den sie wegen seiner Geschwätzigkeit Jabber – Plappermaul – genannt hatten, und Peter Askew, dem sie die Bezeichnung Crooked – krummer Hund – verpasst hatten, konnten beide als lehrreiche Beispiele für den Humor bei der Armee gelten. Was Harry betraf, bezog sich »Ossie« auf seinen zweiten Vornamen, Mosley, den ihm sein Vater zu seinem lebenslänglichen Verdruss angehängt hatte, um Oswald Mosley zu ehren.

»Erkennst du uns nicht?«

Eigentlich hätte die korrekte Antwort »gerade so eben« lauten müssen. Die Zeit war nicht gerade rücksichtsvoll mit den beiden umgesprungen. Lloyds walisischer Zungenschlag hatte überlebt, seine drahtige Figur nicht. Hätte er geleugnet, Mervyn Lloyd zu sein, Harry hätte ihm nicht widersprochen. Askew wiederum war von den Jahren gebleicht und gebeugt worden wie eine Topfpflanze, die man zu viele Winter im Freien hat stehen lassen.

»Himmeldonnerwetter«, brachte Harry schließlich hervor, »ihr seid's wirklich.«

»Schön, dich zu sehen, Harry«, sagte Askew, der nie zu den glühendsten Anhängern von Spitznamen gehört hatte, was vielleicht auch daran lag, dass er seinen eigenen verabscheut hatte.

»Äh ... es ist toll, euch zu sehen.« Harry schüttelte beiden die Hand. »Aber ...«

»Du wirkst irgendwie überrascht«, sagte Lloyd.

»Das bin ich auch.«

»Hast du Dangers Brief denn nicht gekriegt?«

Worauf das hier auch immer hinauslief, offensichtlich steckte auch Johnny Dangerfield mit drin. Es musste eine Art Treffen zur Feier des fünfzigsten Jahrestags ihrer Entlassung sein. Eine andere Erklärung konnte sich Harry einfach nicht vorstellen, obwohl er das Jubiläum völlig unbeachtet hätte verstreichen lassen, wenn es nach ihm gegangen wäre. »Ich habe keinen Brief gekriegt«, sagte er mit einem verwirrten Stirnrunzeln.

»Das kann nicht sein. Das hier ist die Adresse, die Danger uns gegeben hat.«

»Ich lebe hier schon seit Jahren nicht mehr. Seit Jahrzehnten, genauer gesagt. Das ist das Haus meiner Mutter. Sie ist kürzlich gestorben. Ich bin nur gekommen, um den Haushalt aufzulösen.«

»Dann haben wir ja Schwein gehabt, was meinst du, Crooked?« Lloyd grinste. »Weißt du, Ossie, Danger hatte uns gebeten, auf gut Glück vorbeizuschauen, weil es für uns mehr oder weniger auf dem Weg liegt.«

»Das mit deiner Mutter tut mir leid, Harry«, murmelte Askew

»Danke, Peter.«

»Wo lebst du denn jetzt?«, wollte Lloyd wissen.

»Kanada.«

»Manche haben's echt gut erwischt. Wie hat es dich dorthin verschlagen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Glaub ich gern. Wann fliegst du zurück?«

»In einer Woche ungefähr.«

»Wunderbar. Hast du Lust, ein paar Tage nördlich der Grenze zu verbringen?«

»Grenze?«

»In Schottland, Ossie. Johnny hat für das kommende Wochenende ein Treffen von uns allen im Kilveen Castle auf die Beine gestellt.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein. Der ganze alte Trupp. Na ja, diejenigen, die noch unter den Lebenden weilen und die er aufspüren konnte. Bei dir hatten wir fast schon aufgegeben.«

»Meine Mutter muss vergessen haben, den Brief weiterzuleiten«, sagte Harry. »Oder er ist irgendwo verloren gegangen.«

»Na gut, man weiß ja, was aus der Post geworden ist. Aber reg dich nicht auf.« Lloyd klopfte Harry auf die Schulter. »Jetzt haben wir dich ja gefunden.«




Kapitel 2

Der Weg, der den jungen Harry Barnett im März 1955 zur Burg Kilveen Castle führen sollte, hatte schon zwei Jahre zuvor im Arbeitsamt von Swindon begonnen, als Harry bei einer flüchtigen Gesundheitsuntersuchung für wehrdiensttauglich befunden und ihm nahegelegt worden war, sich zur Royal Air Force zu melden, die gemeinhin im Vergleich zur Landarmee und zur Navy als weniger hart galt. Den Ausschlag gaben schließlich ein halbes Dutzend Schnupperwochenenden bei der Luftwaffenreserve in Wroughton und ein Gutschein für eine Zugfahrt dritter Klasse zum RAF-Standort in Padgate, der sechs Wochen später im Briefkasten des Hauses in der Falmouth Street Nummer 37 landete.

Nach der traumatischen Grundausbildung wurde er nach Stafford abkommandiert, wo seine unterbrochene Berufslaufbahn als Angestellter in der Registratur des Landratsamtes von Swindon als hinreichende Grundlage für die Arbeit im Magazin erachtet wurde. Gewagte Himmelsflüge sollte es für den Gefreiten Barnett trotz all seiner Kindheitsfantasien von tollkühnen Taten in der Manier der Helden beim Luftkampf um Großbritannien nicht geben. Seine Einheit war fest am Boden verankert.

Es war in den Tiefen der Katakomben des Zeugamts, wo Harry seinen künftigen Geschäftspartner Barry Chipchase bei der Bestandsaufnahme der Ausrüstung von nach dem Krieg aufgelösten Truppen kennenlernte. Obwohl er ungefähr in Harrys Alter war, hatte Barry irgendwo eine vorzeitige Reife erworben, die sich unter anderem in einem unfehlbaren Instinkt für die große Chance zeigte. Der Tag, an dem Barnchase Motors wegen seiner Mauscheleien Pleite machte und Harry seinen Freund endgültig durchschaute, lag zu dem Zeitpunkt noch zwanzig Jahre in der Zukunft. Fürs Erste war Harry froh, sich von Chipchase in allem anleiten zu lassen, was das Streben nach weiblicher Gesellschaft und schnellem Geld betraf. Was eine entsetzlich öde Dienstzeit in den Midlands hätte sein können, wurde so unter Chipchase' Fittichen eine Ausbildung in den Finessen einer raffinierteren Lebensart.

Am Anfang finanzierte Chipchase seine Unternehmungen mit redlichem Schwarzhandel, doch das Ende der Rationierung zwang ihn, sich auf andere Methoden des Gewinnerwerbs zu besinnen. 1954 war der Tausendsassa der Alleinherrscher über den Handel in der Garnison, an dem keiner vorbeikam, egal, ob es um Wochenendpässe oder bequeme Arbeit ging, und der jenseits des Tores so ziemlich alles verscherbelte, was nicht niet- und nagelfest war. Am Anfang ihrer Unternehmungen war Harry sein getreuer Helfer und an ihrem Ende sein zuverlässiger Partner.

Dieses Ende kam Anfang 1955, als Chipchase wenige Monate vor Ablauf ihrer Dienstzeit den Bogen überspannte. Treibstoff vom Panzer der Garnison abzuzapfen, um ihn an Farmer aus der Umgebung zu verkaufen, und nicht mehr benötigte Möbel aus der Offiziersmesse rauszuschmuggeln und in den Pubs von Stafford loszuschlagen genügte ihm nicht mehr. Er wollte höher hinaus – und eine große Nummer werden. Im Lager ruhten die Silbervorräte mehrerer Geschwader, die nicht so bald neu aufgestellt werden würden, solange nicht gerade ein Dritter Weltkrieg ausbrach. Ein Großteil des Silbers würde nach Chipchase' Einschätzung nie vermisst werden und darum eine viel segensreichere Verwendung finden, wenn sich damit eine von ihm sogenannte »Ausmusterungskasse« ausschließlich für seine und Harrys Zwecke einrichten ließe – ein Notgroschen für eine lässige und flotte Zukunft als Zivilisten.

Der Plan scheiterte – wie so oft bei solchen Vorhaben – am schieren Pech. Als der Kommandant der Garnison, Air Chief Marshal Bradshaw, in einem Birminghamer Laden ein Silbertablett mit den Insignien eines Geschwaders entdeckte, das er einmal befehligt hatte, leitete er eine Untersuchung ein, die die Militärpolizei auf langen, verzweigten Wegen nach Stafford zur Tür der Baracke der Gefreiten Barnett und Chipchase führte. Ihr Spiel war aufgeflogen.

Vergeblich beteuerte Chipchase vor Harry, dass er sich bei seinem Geschäft mit einem gewissen namenlosen Individuum fest darauf verlassen hätte, dass die Stücke eingeschmolzen und nicht so, wie sie waren, verkauft würden. Harry fand, Chipchase hätte doch klar sein müssen, dass er sich auf Leute einließ, denen man einfach nicht trauen konnte. Nun, in den Wochen, die sie bis zum Zusammentreten des Kriegsgerichts in Arrestzellen verbrachten, bekam Harry ausreichend Gelegenheit, sich zu diesem Punkt zu äußern. Ihre Aussichten waren düster, wie ihnen der als ihr Verteidiger benannte Fliegerhauptmann erklärte. Für ein derart ungeheuerliches Vergehen sowohl gegen das Eigentum als auch gegen die Ehre der Air Force sei mit einer Haftstrafe von sechs Monaten – wenn nicht noch mehr – zu rechnen. Zudem würde ihr Dienst um dieselbe Zeit verlängert. Und mit einer Vorstrafe wegen Diebstahls belastet, würde Harry bei seiner Rückkehr nach Swindon feststellen, dass dort keine Arbeit auf ihn wartete. Plötzlich sah die Zukunft alles andere als rosig aus. Auch Chipchase konnte ihn keineswegs damit aufmuntern, wenn er stur darauf beharrte, dass ihm beizeiten irgendwas einfallen würde, um sie rauszupauken.

Dann – mirabile dictu – kam die Rettung tatsächlich noch. Chipchase versuchte, das Verdienst dafür sich selbst zuzuschreiben, während Harry eher dazu neigte, seinem Schutzengel zu danken. Kurz vor Zusammentreten des Kriegsgerichts befahl sie der Kommandant, Group Captain Wyatt, unter strenger Bewachung in sein Büro und bot ihnen zu Harrys ungläubigem Staunen einen Ausweg an. Für ein spezielles Projekt, das auf drei Monate angelegt war, wurden Freiwillige gesucht. Weitere Details waren Wyatt nicht zu entlocken – bis auf die trockene Zusicherung, dass nicht vorgesehen sei, sie mit dem Fallschirm über Russland abspringen zu lassen. Wenn sie sich also dazu verpflichteten, während der gesamten Zeit zu tun, was man von ihnen verlangte, ohne Fragen zu stellen, und dabei eine reine Weste behielten, würde die Anklage fallen gelassen. Anderenfalls ...

Eine Weigerung stand für sie so gut wie außer Frage. Das musste Wyatt bereits einkalkuliert haben, denn er hatte ihre Seesäcke schon packen lassen. Er wollte sie loswerden. Und sie waren nur allzu froh, so davonzukommen.

Später sollte Chipchase Spekulationen darüber anstellen, dass es pensionierten hohen Tieren bei der Luftwaffe sauer aufstoßen würde, wenn sie erfuhren, wie schlecht bei ihrem alten Geschwader das Tafelsilber gehütet wurde. Ein Kriegsgericht hätte wohl ein höchst unerwünschtes öffentliches Echo ausgelöst. Vermutlich war also von höchster Stelle die Parole ausgegeben worden, dass das um jeden Preis verhindert werden musste. Kurz, er und Harry hätten ein besseres Angebot herausschlagen sollen.

Andererseits war das vorliegende schon ziemlich gut. Achtundvierzig Stunden später trafen sie auf Kilveen Castle ein, einem Außenposten der Royal Air Force in der Nähe von Aberdeen, wo sie die anderen Freiwilligen für besondere Aufgaben unbekannter Natur kennenlernten.

Sie waren insgesamt fünfzehn Männer gewesen, von denen fünfzig Jahre später drei gemütlich bei Tee in der Küche des Hauses Falmouth Street Nummer 37 zusammensaßen. In Peter Askews Fall war »gemütlich« natürlich ein relativer Begriff. Sein Gefühl sagte Harry, dass Peter wohl zu den Menschen gehörte, die die Kunst zu leben nie richtig beherrschten; wirklich schade, wenn er bedachte, wie viel unwiederbringlich an ihm vorbeigegangen war. Für Mervyn Lloyd dagegen schienen Hemmungen ein Fremdwort zu sein. Genauso wie Schweigen. Gerade jetzt im Moment machte er seinem Spitznamen alle Ehre, da er Harry eine Zusammenfassung von Johnny Dangerfields Brief gab, der ihn nicht erreicht hatte.

»Danger hat sich offenbar eine goldene Nase mit Nordseeöl verdient, und das sprudelt natürlich vor Aberdeen. Die Burg ist zu einem Hotel umgebaut worden. Und das hat ihn auf die Idee gebracht, zum fünfzigsten Jahrestag ein Jubiläumstreffen unserer kleinen Rasselbande zu veranstalten. Also hat er die Verwaltung der Universität gebeten, sich vom Verteidigungsministerium die Adressen geben zu lassen, die sie zum Zeitpunkt der Entlassung von jedem besaßen. Und als er sie erst mal hatte, hat er sich darangemacht, einen nach dem anderen anzuschreiben. Da musste ganz schön viel nachgeschickt und rumtelefoniert werden. Zwei von uns haben schon ins Gras gebissen. Aber was kann man bei unserem Alter anderes erwarten? Und ein, zwei Burschen waren richtig schwer aufzuspüren, genau wie du, Ossie. Aber Danger hat alles in allem verdammt gute Arbeit geleistet. Ich gebe dir nachher seinen letzten Brief, damit du ihn dir in Ruhe zu Gemüte führen kannst. Aber langer Rede kurzer Sinn: Er hat das Hotel fürs kommende Wochenende gebucht. Für uns allein. Und das Ganze ist gratis. Danger zahlt. Geht alles auf ihn. Na ja, wahrscheinlich hat er einen guten Preis rausgeschlagen, weil die Saison schließlich gerade erst anfängt, aber trotzdem ist das verdammt großzügig von ihm. Sieben von uns fahren morgen mit dem Zug von London aus dorthin. Ich übernachte bei meiner Tochter in Neasden. Sie weiß es noch nicht, aber Crooked ist auch mit von der Partie. Bei der Aktion ist nämlich rausgekommen, dass wir beide in Cardiff leben. Darum ist es nur logisch, dass wir zusammen nach Norden fahren. Außerdem liegst du auf dem Weg, und da haben wir hier gleich mal einen Zwischenhalt eingelegt und überprüft, ob du wirklich verschollen bist. Zu meiner großen Freude darf ich feststellen, dass das nicht der Fall ist.«

»Du bist doch dabei, Harry, oder?«, fragte Askew in wehleidigem Ton. »Ohne dich wäre es nicht das Gleiche.«

»Bestimmt nicht«, bestätigte Lloyd. »Die Einladung ist einfach zu gut, um sie auszuschlagen.«

»Kommt Barry auch?«, fragte Harry, der inzwischen zu dem Schluss gekommen war, dass Chipchase von allen am schwersten aufzutreiben gewesen sein musste.

»Wer?« Lloyd blinzelte ihn verwirrt an. Er war immer noch auf die Spitznamen von vor fünfzig Jahren fixiert.

»Fission.« Mit einer Geistesgegenwart, die ihn selbst überraschte, erinnerte Harry sich an das Wortspiel mit Barrys Nachnamen, das während ihres Exils in Aberdeenshire an seinem Freund kleben geblieben war. (Das Schlagwort »fission« – Kernspaltung – war damals ständig durch die Nachrichten gegeistert, auch wenn sie selbst eher Fish and Chips im Kopf gehabt hatten.) »Barry Chipchase.«

»Klar.« Askew nickte. »Der kommt auch.«

»Richtig, war ja dein bester Freund, jetzt fällt's mir wieder ein.« Lloyd richtete seinen wurstförmigen Zeigefinger auf Harry. Offensichtlich glaubte er, dass damit alles geregelt war. »Du wirst dir doch bestimmt nicht die Chance entgehen lassen, zu erfahren, was aus dem alten Fission geworden ist, was?«

»Er ist sogar schon dort«, warf Askew ein.

»Wirklich?«

»Bei diesem Brief ist das kein Wunder, Ossie«, bestätigte Lloyd. »Danger hat sich eben nicht lumpen lassen.«

»Na ja, ich kann nicht ...«

»Du kannst nicht nein sagen?« Lloyd zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Dann ist ja alles geregelt, oder? Uns geht's genauso. Man kann dem alten Danger doch nicht seinen Wunsch abschlagen, wenn er schon darauf besteht, mit dem Geld um sich zu schmeißen.

Als Harry Lloyd und Askew am Nachmittag zum Bahnhof begleitete, war seine Teilnahme an der Expedition praktisch ausgemachte Sache. Wenn ihm schon eine so exklusive Spritztour zu einer schottischen Burg spendiert wurde, an die er zwar gemischte, aber keineswegs traumatische Erinnerungen hatte, schlug das ein Wochenende allein in Swindon um Längen, zumal er die ganze Zeit damit beschäftigt wäre, das Haus seiner verstorbenen Mutter leer zu räumen. Er war zuversichtlich, dass Donna ihm ein kurzes Schwelgen in Erinnerungen nicht verübeln würde. Dass er ausschließlich in der Vergangenheit lebte, konnte ihm wirklich niemand vorwerfen. Und so ein flüchtiger Abstecher zu nostalgischen Reminiszenzen würde sicher keinen Schaden anrichten.




Kapitel 3

Die Operation Tabula rasa – oder »Unbeschriebenes Blatt«, wie die Teilnehmer dazu sagten – war das Geistesprodukt eines gewissen Professor Alexander McIntyre von der Universität Aberdeen. Er wollte seine Theorie überprüfen, dass jeder Einzelne jedes beliebige akademische Fach bis zu einem durchaus annehmbaren Leistungsstand erlernen konnte, solange nur das Umfeld und die Methoden stimmten. Ideale Voraussetzungen für ein solches Experiment schien ihm aufgrund seiner Abgeschiedenheit das dreißig Meilen westlich von Aberdeen im Landesinneren gelegene Kilveen Castle zu bieten, das zudem für eine spottbillige Miete zu haben war. Und das zu diesem Zweck gewünschte, wenig verheißungsvolle Material stellte eine Gruppe von Wehrpflichtigen dar, die allesamt grob gegen die Disziplin im Heer verstoßen hatten. Dank der Vermittlung durch einen Cousin, der im Verteidigungsministerium Assistent des Unterstaatssekretärs war, erklärte sich die RAF einverstanden, ihm fünfzehn solche Übeltäter zur Verfügung zu stellen, die alsbald im März 1955 kurzfristig aus Strafbataillonen, Gefängnistrakten und Arrestzellen geholt und zu dem dreimonatigen Experiment nach Schottland gekarrt wurden. Wenn Professor Mac sie haben wollte, so wurde ihm zu verstehen gegeben, konnte er sich gern bedienen.

Später wurden seitens des Professors Klagen laut, dass drei Monate nicht genügten. Mindestens sechs seien nötig. Doch die Universität, die die Miete zahlte und das Lehrpersonal stellte, war nicht bereit, die Frist zu verlängern. Auch bei der RAF stieß er auf taube Ohren, nachdem sie ohnehin schon höchst widerwillig einen Fliegerhauptmann und einen Feldwebel vom Geschwader 612 als Aufpasser zur Verfügung stellte, damit die fünfzehn Missetäter nicht Amok liefen.

In gewisser Hinsicht war das Experiment auf diese Weise von vornherein zum Scheitern verurteilt. Vom Standpunkt der Teilnehmer aus – der Studenten, wie Professor Mac sie nannte – war es freilich ein fulminanter Erfolg. Drei Monate lang auf einer schottischen Burg in einem Klassenzimmer herumzusitzen und sich in Kunst, Literatur, Geschichte, Algebra, Geometrie, Psychologie, Philosophie und dergleichen mit nicht gerade eiserner Entschlossenheit weiterzubilden, verlangte einem zwar ein gewisses Quäntchen an geistiger Anstrengung ab und erzeugte gelegentliche Anfälle von tödlicher Langeweile, war aber dennoch bei Weitem der Alternative vorzuziehen, so dass sich kein einziges Mal Widerspruch regte. Nicht einer verkrümelte sich, verstieß gegen die Hausordnung oder stahl auch nur einen Löffel. In disziplinarischer Hinsicht, wenn auch in sonst keiner, waren sie alle vorbildliche Studenten. Die drei Monate verstrichen ereignislos und endeten mit wenigen Anzeichen verblüffender geistiger Fortschritte, zumindest was den Gefreiten Harry Barnett betraf, auch wenn ein, zwei seiner Kommilitonen tatsächlich akademische Gewohnheiten annahmen und sogar Meriten erwarben. Gleichwohl entsprach das Gesamtergebnis keineswegs dem, was sich Professor Mac erhofft haben musste. So kehrte er an seinen Lehrstuhl zurück, während Harry und die anderen »Unbeschriebenen Blätter« ihrer Wege gingen.

Harry leistete den Rest seiner Dienstzeit in der Registratur des RAF-Außenpostens von Gloucester ab. Chipchase wurde in eine Reparaturwerkstatt an der Südküste versetzt, wo er Batterien aufladen musste. Sie sollten sich jahrelang nicht wiedersehen. Und nie hätten sie sich träumen lassen, dass sie noch einmal die dreizehn Männer treffen würden, mit denen sie im Frühling 1955 auf dem Gelände der Burg Kilveen Castle in Aberdeenshire eine Wellblechhütte geteilt hatten.

Die Wellblechhütte war zum Glück schon lange verschwunden. Als Unterkunft für die »Unbeschriebenen Blätter« waren die luxuriösen Gästezimmer des Kilveen Castle Hotels vorgesehen. Und das war nur eine der Verlockungen in Johnny Dangerfields letztem Rundbrief, den Harry auf dem Rückweg vom Bahnhof über einem Pint Bier im Glue Pot studierte. Dem üppigen Programm nach zu schließen, mit dem er sie verwöhnte, musste Dangerfield in der Ölbranche hervorragende Geschäfte gemacht haben. Andererseits war er schon immer großzügig gewesen und hatte sich nie lumpen lassen, wenn sich einer mal ein Pfund leihen oder an seiner Zigarette ziehen wollte. In diesem Rahmen entsprach das durchaus seinem Charakter.

Die per E-Mail übermittelten Fotos von Kilveen Castle verrieten, dass die Burg sich äußerlich kaum verändert hatte. Bei dem ursprünglichen Gebäude aus dem 16. Jahrhundert handelte es sich um einen gedrungenen Turm mit schmalen Fenstern und Zinnen an den Ecken. Gut zweihundert Jahre später war wie ein neuer Trieb aus einem knotigen Baumstumpf ein schlichtes, aber wohlproportioniertes georgianisches Herrenhaus angebaut worden. Allerdings war schon zu Harrys Zeit das Innere, vor allem der Turm, mehr als nur ein bisschen marode gewesen. Seitdem hatte man die Bausubstanz von Grund auf restauriert und die Zimmer von einem Top-Architekten auf den allerneuesten Stand bringen und mit hochmodernen Möbeln einrichten lassen. Der trübselige, zugige Speiseraum, in dem sie ihre kargen Mahlzeiten gegessen hatten, war in ein elegantes Restaurant verwandelt worden, während das Klassenzimmer, in dem sie sich an Kubismus und Infinitesimalrechnung die Zähne ausgebissen hatten, jetzt ein mit allen der Geschäftswelt bekannten Schikanen ausgestatteter Konferenzsaal war.

Kilveen Castle trug die Jahre mit einer Leichtigkeit, die sich nicht bei allen Veteranen der Operation »Unbeschriebenes Blatt« erkennen ließ. Dangerfield hatte zwar Angaben zu ihrem weiteren Berufsweg beigefügt, doch in einigen Fällen waren diese äußerst dürftig. Er selbst bezeichnete sich als »von einem Ölgiganten in Rente geschickt und von einer Männerfresserin geschieden«, doch seine Anschrift – Sweet Gale Lodge, Pitfodels, Aberdeen – klang nicht gerade nach einer Absteige, und Harry sah keinerlei Anlass, Lloyds Feststellung, Danger schwimme in Geld, in Zweifel zu ziehen.

Lloyd hatte vierzig Jahre damit verbracht, in der Hafenmeisterei von Cardiff Dokumente hin und her zu schieben, und verwies stolz auf eine Frau und drei erwachsene Kinder. Alles in allem war seine Lebensgeschichte wirklich nicht dazu angetan, den Puls zum Rasen zu bringen. Die von Askew ebenso wenig. Crooked hatte offenbar in verschiedenen Zoos und Veterinärspraxen mit Tieren gearbeitet. Über seine Beziehungen zu Menschen war nichts zu erfahren.

Trotzdem war eine Lücke immer noch einem Schlusspunkt vorzuziehen. Mike »Three Foot« Yardley hatte sich 1968 bei einem Motorradunfall verabschiedet. Les »Smudger« Smith, der es zum Vertreter von Doppelglasfenstern gebracht hatte, war 1993 einem Herzinfarkt erlegen, als er gerade einem Kunden die einzigartige Verzinkungstechnik seines Arbeitgebers erklärte. Leroy »Coker« Nixon war 1983 unter unbekannten Umständen ertrunken. Lester »Piggott« Maynard schließlich, der sich einen gewissen Namen als Autor von Radiokomödien gemacht hatte, war 1987 an AIDS gestorben, was einige – Harry nicht mit eingeschlossen – schon damals aus Zeitungsnachrufen erfahren hatten. Fehlen würde auch Ernie »Babber« Babcock, der früh nach Australien ausgewandert und seit einem Schlaganfall offenbar nicht mehr ganz zurechnungsfähig war. Auf diese Weise war die Zahl der Teilnehmer an dem Jubiläumstreffen, das Dangerfield sich in den Kopf gesetzt hatte, von fünfzehn Kameraden auf nur noch zehn geschmolzen.

Einige hatten es sichtlich besser getroffen als manche andere. Gilbert »Tapper« Tancred zum Beispiel war schon damals kein Hohlkopf gewesen. Harry konnte sich noch gut daran erinnern, wie er die Tutoren auf Kilveen mehr als einmal mit seinem breiten Wissensspektrum überrascht hatte. Und er war auch derjenige, der sich die hintersinnigeren von den Spitznamen hatte einfallen lassen, die den »Unbeschriebenen Blättern« ausnahmslos verpasst worden waren. So überraschte es Harry nicht weiter, zu erfahren, dass er mit viel Geschick in der City untergekommen war, wo er in der Welt der von Nadelstreifenanzügen beherrschten Handelsbanken hoch genug aufgestiegen war, um jetzt als Rentner im Villenstädtchen Carshalton Beeches der Muße frönen zu können. Der andere Intellektuelle der Gruppe, Neville »Magister« Wiseman, hatte ebenfalls reüssiert und lebte als Kunsthändler im Teilruhestand im edlen Südwesten von London. Bill »Judder« Judd hatte es dank mehrerer Booms im Immobilienmarkt vom Bauarbeiter zum Bauunternehmer gebracht und war auch jetzt noch an dem in Essex ansässigen Familienbetrieb Judd and Sons beteiligt. Diese drei und dazu Dangerfield zählten unbedingt als Erfolgsstorys.

Was dagegen Owen »Gregger« Gregson betraf, dessen Geschichte war weniger glücklich. Als Angestellter bei Colman's Mustard in Norwich hatte er sich vorzeitig verrenten lassen, um seine schwerbehinderte Frau zu pflegen und Tauben zu züchten. Seine Biografie las sich nicht gerade so, als hätte er in den fünfzig Jahren seit den »Unbeschriebenes Blatt«-Tagen viel zu lachen gehabt. Recht viel lustiger war es wohl auch bei Milton »Paradise« Fripp nicht zugegangen, der vor seinem jetzigen ereignislosen Leben als lediger Rentner Buchhalter bei einer Wäscherei in Derby gewesen war.

Insofern war es vielleicht ganz gut, dass Harrys Werdegang im Rundbrief eine offene Frage geblieben war. Er konnte nur vermuten, dass seine Mutter Dangers erstes Schreiben einfach weggeworfen hatte. Wahrscheinlich hatte sie es für eine der vielen Werbesendungen gehalten, über die sie sich so oft beklagt hatte. Aber was, wenn sie ihm den Brief doch nachgeschickt hätte? Hätte er freiwillig Informationen über sich preisgegeben? Zehn Jahre lang bei der Stadtverwaltung von Swindon Memos in Ordner abheften; sieben Jahre als Geschäftsführer einer Autoreparaturwerkstatt, bis sie nach einem von Chipchase herbeigeführten Bankrott von der Bildfläche verschwand; sechs Jahre lang sich im Büro von Mallender Marine in Weymouth über Wasser halten; die nächsten neun auf Rhodos Lotusblüten essen; dann sechs Jahre in London vergammeln; und schließlich zehn Jahre als Ehemann einer schönen, intellektuellen Akademikerin aus Nordamerika: Nach einer zielgerichteten Karriere sah das nicht unbedingt aus, und eine Erklärung für jede einzelne der vielen Wegbiegungen wurde aus einer ganzen Reihe von sehr guten Gründen am besten gar nicht erst versucht.

Einen Teil der fehlenden Informationen hätte natürlich Barry liefern können, doch er schien in Bezug auf Harry genauso zurückhaltend wie bei sich selbst. Dangerfield erklärte, Fission hätte »mitten in den Vorbereitungen für seine Auswanderung nach Südafrika gesteckt, als ich ihn erreicht habe. Großherzig, wie er ist, hat er die ganze Aktion aufgeschoben, um uns alle auf Kilveen zu treffen, und danach will er in der Zeit bis zur großen Überfahrt seine Zelte in meiner bescheidenen Bleibe aufschlagen.« Was Chipchase in all den Jahren gemacht hatte, wurde nicht erwähnt, aber wenn er erst mal mit seinen alten Kameraden zusammensaß, würde er um eine Art Lebensgeschichte nicht herumkommen.

Dass zu diesen Kameraden auch Harry gehören würde, damit rechnete er vermutlich nicht. Lloyd würde am Abend Dangerfield anrufen und ihm melden, dass sie in Swindon doch noch fündig geworden waren. Frühestens dann würde Chipchase erfahren, dass Harry noch einmal in seinem Leben auftauchen würde. Zuletzt hatten sie sich rein zufällig vor zehn Jahren in Washington DC getroffen. Damals hatte Chipchase mit der reichen Witwe eines Bestattungsunternehmers aus Yorkshire geturtelt. Angesichts der bevorstehenden Auswanderung des alten Gauners beschlich Harry das Gefühl, dass nicht viel aus dieser Romanze geworden war – immer vorausgesetzt, er hatte das mit der Auswanderung nicht ohnehin bloß zu seinem Schutz erfunden. Alles in allem freute er sich darauf, Chipchase ein bisschen durch die Mangel zu drehen.

Und wenn er das nicht tat, würden es vielleicht andere versuchen. Professor Mac war längst tot und unter der Erde, also nicht mehr in der Lage, sich für etwaige langfristige Auswirkungen seiner Experimente zu interessieren. Bei seinem damaligen Assistenten dagegen, dem trübseligen jungen Donald Starkie – der jetzt nicht mehr jung, aber wahrscheinlich immer noch trübselig war –, war damit zu rechnen, dass ihn diese Frage sehr wohl umtrieb. Die Tatsache, dass ihn eine ehemalige Studentin von seiner Universität begleiten würde, eine gewisse Erica Rawson, ließ jedenfalls vermuten, dass mehr geplant war als ein bloßes Ehemaligentreffen. Dangerfield hatte an ihrer Teilnahme nichts auszusetzen gehabt. »Ich spreche wohl im Namen aller, wenn ich die Gesellschaft junger, intelligenter – genauer gesagt, hübscher – Personen weiblichen Geschlechts willkommen heiße. Seht nur zu, dass ihr sie nicht vor euren Frauen/Partnerinnen/Freundinnen/Geliebten erwähnt!«

Harry erwähnte Erica Rawson in seinem Telefongespräch mit Donna spät an diesem Abend tatsächlich nicht. Das lag jedoch nicht daran, dass er Dangerfields sexistische Anwandlungen geteilt hätte – sie hatten einfach über so vieles anderes zu reden. Wie er sich schon gedacht hatte, war Donna Feuer und Flamme für seine Reise nach Aberdeenshire.

»Da musst du hin, Schatz! Ich weiß noch gut, wie du mir von der Gegend erzählt hast. Du musst unbedingt rauskriegen, was die Burschen seitdem auf die Beine gestellt haben.«

»Nicht allzu viel, schätze ich. Es könnte ein grässliches Wochenende werden.«

»Aber Barry wird auch da sein, richtig?«

»Anscheinend.«

»Das wird doch bestimmt eine Riesenfreude, wenn ihr euch wiederseht!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Freude das richtige Wort ist, aber ...«

»Fahr hin. Was hast du denn schon zu verlieren?«

»Zwei Tage bei der Haushaltsauflösung.«

»Dann wirst du dich eben umso mehr ins Zeug legen, wenn du zurück bist.«

»Na gut, aber ...«

»Daisy und ich erwarten eine Postkarte. Und nimm einen Fotoapparat mit. Ich will schon wissen, ob das Alter all diesen kriminellen Elementen so gut bekommen ist wie der herben Schönheit meines Mannes.«

»Du hältst es also für eine gute Idee?«

»Für eine gute Idee?« Donna lachte. »Klar, warum nicht?«




Kapitel 4

In sich zusammengesunken und benebelt hockte Harry am nächsten Morgen mit verquollenen Augen im Acht-Uhr-dreißig-Zug nach Paddington, seine Gedanken so verschwommen wie die vorbeifliegende Landschaft. Bei einem Schluck brühend heißem Kaffee aus der Plastiktasse verbrannte er sich fast die Zunge und überlegte daraufhin, ob eine Zigarette sein Denkvermögen schärfen würde. Eigentlich schon, lautete die Antwort, aber nach Daisys Geburt hatte er dem Tabak abgeschworen, und seine Lungen – wenn schon nicht das Gehirn – dankten es ihm. Außerdem hatte die Eisenbahngesellschaft in weiser Voraussicht das Rauchen in ihren Zügen verboten.

Das war nur einer der Aspekte, in denen sich sein Leben geändert hatte, seit er zuletzt nach Kilveen Castle gereist war, damals, am Frühlingsanfang 1955, zusammen mit Chipchase in einer ganzen Kette verqualmter Waggons dritter Klasse. Fünfzig, wenn nicht sogar sechzig Glimmstängel hatte sich jeder von ihnen im Verlauf ihrer strapaziösen Fahrt angesteckt, die vor Morgengrauen in Stafford begonnen und lange nach Einbruch der Dunkelheit dreißig Meilen westlich von Aberdeen in Lumphanan, dem am nächsten bei der Burg an einer Nebenstrecke gelegenen Bahnhof, geendet hatte. Harry fröstelte unwillkürlich bei der Erinnerung daran, wie er damals in die schneidend kalte Nacht hinausgetaumelt war. Er hatte noch im Ohr, wie Chipchase keuchte: »Leck mich am Arsch, die haben uns ja nach Sibirien geschickt!«

Als sibirisch hatte ihr Exil sich dann doch nicht erwiesen. Im Gegenteil. Die drei Monate auf Kilveen waren behaglicher gewesen, als die Männer eigentlich verdient hatten. »Unbeschriebenes Blatt oder nicht«, hatte Chipchase nach ein paar Tagen unter Professor Macs sanftem Regime gemeint, »hier pennen wir wenigstens in richtigen Federbetten, Harry.«

Sie hatten tatsächlich guten Grund, dankbar zu sein. »Ihnen allen ist eine zweite Chance geschenkt worden«, hatte ihnen der Kommandant des Luftwaffenstandorts von Dyce bei seinem ersten und letzten Besuch auf der Burg erklärt. »Sehen Sie zu, dass Sie das Beste daraus machen.« Und das hatten sie auch getan, wenn auch nicht zwangsläufig auf die Weise, die sich der Kommandant vorgestellt hatte. Und was die Frage betraf, ob ihre zweite Chance eine dauerhafte Wirkung gezeitigt hatte ... das würde sich noch erweisen.

Gleich nach der Ankunft im Bahnhof King's Cross ging Harry zum Fahrkartenschalter. Er war dankbar, dass der Zug nach Aberdeen erst in zwanzig Minuten abfuhr, aber auch so war die Warteschlange lang genug, um ihn an die Zeit der Rationierung zu erinnern. Dennoch sollte er nie bis zu ihrem Ende vorstoßen.

»Ossie«, raspelte eine raue Stimme an Harrys Ohr. Er drehte sich um und sah sich einem großen, breitschultrigen Mann mit Schmerbauch gegenüber, der über Jeans und Sweatshirt einen teuer aussehenden weiten Mantel trug. Sein breites, lächelndes Gesicht kam Harry bekannt vor, allerdings nur sehr vage, weil er es nie verquollen und von roten Äderchen durchzogen gesehen hatte. Das Haar war noch kürzer als am Tag nach dem Bürstenschnitt durch den Friseur der RAF und obendrein schlohweiß. Der an seinem rechten Ohrläppchen glitzernde Stecker erleichterte das Wiedererkennen auch nicht gerade. Aber das eine Wort verriet den unnachahmlichen Zungenschlag der Londoner Cockneys, und mehr Hinweise brauchte Harry nicht.

»Judder.«

»Schön, dich zu sehen, Kumpel.« Bill Judd quetschte Harry die Hand und verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter, der sich mehr wie ein Prankenhieb anfühlte. »Komm mit rüber zu den anderen. Sie warten vorm Bahnsteig.«

»Ich hab noch keine Fahrkarte.«

»Wir haben dir vorsichtshalber eine besorgt, falls du auf den letzten Drücker aufkreuzt. Du warst ja schon immer eine Schlafmütze. Komm, auf geht's.«

Lloyd hatte angekündigt, dass sieben Leute mit dem Zug fahren würden. Darum rechnete Harry damit, gleich eine ganze Gruppe halb erinnerter Gestalten vor sich auftauchen zu sehen. Tatsächlich aber sah er nur Lloyd und Askew zusammen vor den Informationsmonitoren stehen – und weit und breit kein Zeichen von irgendjemandem sonst.

Lloyd schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Du wirst dich schon fragen, wo der Rest abgeblieben ist.«

»Na ja ...«

»Tapper ist schon an Bord. Hat offenbar lieber die Polstergarnitur der ersten Klasse unterm Arsch, als auf diesen Nagelbrettern hier draußen auf dich zu warten.«

»Unser Zug wird gerade aufgerufen, Harry«, brummte Askew und deutete mit dem Kinn auf den Monitor.

»Genau«, sagte Judd, »dann lasst uns mal die Knochen durchschütteln, Jungs. Nicht alle von uns sind noch so schnell auf den Beinen wie früher.«

»Hast du erste Klasse gesagt, Jabber?«, fragte Harry, als sie ihre Taschen hochwuchteten und sich dem allgemeinen Sturm auf Gleis 6 anschlossen, wo der Zug nach Aberdeen bereits wartete. »Fährt Tapper nicht mit uns zusammen?«

»Wir reisen alle erster Klasse, Kumpel«, rief Judd über die Schulter hinweg. »Ich hab uns gleich alle auf erste Klasse umgebucht, als Tapper sich verzogen hat. Ich glaub, er hat sich eine ruhige Fahrt erhofft. Solche Vorstellungen werden wir ihm schnell austreiben, was?«

»Aber ...«

»Keine Sorge, das geht auf mich.«

»Ich kann unmöglich ...«

»Widersprich ihm nicht, Ossie«, sagte Lloyd streng. »Sonst verdirbst du uns noch den Spaß.« Er zeigte auf den schon weit vor ihnen dahintrottenden Judd. »Ich schätze, Ziegel und Mörtel haben ihm gutgetan. Sieh dir nur an, wie sein Mantel geschnitten ist.«

»Na gut, dann widerspreche ich ihm nicht. Aber wo stecken die anderen? Du hast was von sieben gesagt.«

»Hast du Dangers Zettel nicht gelesen?«

»Doch, aber ...«

»Gregger und Paradise steigen später zu; sie wohnen auf unserem Weg. Gregger stößt in Peterborough zu uns und Paradise in York.«

»Sind immer noch erst sechs.«

»Nicht, wenn wir dich dazuzählen.«

»Aber ihr hattet doch gar nicht mit mir gerechnet! Oder etwa doch?«

»Nein. Aber bei Magister hat es eine Änderung gegeben. Ich erklär's dir, wenn wir eingestiegen sind. Vorher wirst du dich von dem Schock des Wiedersehens mit Tapper erholen müssen.«

»Schock? Warum sollte ...?«

»Wart's einfach ab.«

Harry folgte den anderen in den Waggon. Innerlich wappnete er sich schon gegen den Anblick von Gilbert »Tapper« Tancreds von der Zeit verwüstetem Gesicht. Vielleicht, so schoss es ihm durch den Kopf, musste er sich auf noch Schlimmeres einstellen als die Spuren der Jahre: Behinderung, Entstellung – was gab es noch?

Dann sah er Judd sich durch den Gang kämpfen, bis er bei einem Sitz stehen blieb und jemanden, der bereits Platz genommen hatte, an der Schulter berührte. Der Passagier sah zu Judd auf, erhob sich und drehte sich zu Harry um.

Der Schock bestand in der Leichtigkeit, mit der der andere zu erkennen war. Tancred war genauso schlank und drahtig wie als Zwanzigjähriger. Sein schwarzes Haar wurde von nur wenigen grauen Strähnen aufgehellt. Sein bleiches Gesicht mit den hohen Wangenknochen wies mehr Falten auf als damals, aber weit weniger, als zu erwarten gewesen wären. Alles in allem war er erstaunlich unverändert. Hätte er sein elegant geschnittenes Jackett und die auf Falte gebügelte Hose mit seiner alten RAF-Uniform vertauscht, wäre einem geradezu unheimlich geworden.

»Ah! Ihr habt ihn also gefunden.« Tancreds Stimme hatte sich verändert. Seine Laufbahn bei einer Handelsbank hatte ihr eine klebrige, schleppende Note verliehen, die Harry fremd war. »Dann hat ja alles geklappt, Ossie.«

Harry trat vor, um ihm die Hand zu schütteln. »Das Leben hat es gut mit dir gemeint, Tappen«

»Kann nicht klagen, altes Haus. Und selber?«

»Einigermaßen ordentlich.«

»Wollt ihr ... äh ... hierbleiben?« Tapper verfolgte stirnrunzelnd, wie Lloyd seine Reisetasche auf die Gepäckablage wuchtete.

»Wir haben uns gedacht, dass wir dir hier in der ersten Klasse Gesellschaft leisten könnten, Tapper«, erwiderte Judd mit einem breiten Grinsen. »Ein bisschen zusammen plaudern und so.«

»Wirklich?« Tancred lächelte. »Hervorragend. Ich hätte mich nach der Abfahrt selbstverständlich zu euch gesetzt, aber so ... ist es natürlich besser.«

»Blasierter Lackaffe«, flüsterte Lloyd Harry zu, als Judd sich vor sie stellte, um sein Gepäck nach oben zu hieven.

»Was wolltest du mir denn vorhin über Magister sagen, Jabber?«, fragte Harry laut genug, um von allen gehört zu werden.

»Ach, er fliegt. Das ist alles. Trifft uns dann dort.«

»Ganz alles ist das nicht, Ossie«, merkte Tancred an, während Harry, Lloyd, Askew und Judd auf der anderen Seite des Ganges Platz nahmen. Magister muss heute Nachmittag an einer Auktion in Genf teilnehmen. Darum fliegt er heute Abend von dort direkt nach Aberdeen. Das ist nun mal das Leben eines internationalen Kunsthändlers.«

»Er ist noch nicht ... in Rente gegangen?«, fragte Askew.

»Will auf gar keinen Fall als Rentner gelten«, meinte Tancred. »So hektisch, wie der seine Termine runtergerasselt hat, vermute ich einen klassischen Fall von Arbeitstier – den anderen immer eine Nasenlänge voraus.«

»Dir wäre so was natürlich völlig fremd, Tapper, oder?«, fragte Lloyd sarkastisch.

»Aus dem Hinterhalt schießen, bevor der Zug überhaupt losgefahren ist«, stöhnte Judd und presste sich seine Wurstfinger an die Schläfen. »Himmel, es ist ja schon jetzt wie damals in der Wellblechhütte.«

»Pax.« In einer Demutsgeste hob Tancred eine Hand und senkte den Kopf. »Meine Herren, wir haben das Glück, dass wir am Leben und gesund genug sind, um diese Reise antreten zu können. Richtig, wir haben uns damals oft genug übereinander geärgert und werden das an diesem Wochenende vielleicht wieder tun, aber dass wir uns überhaupt wieder treffen, ist doch ein Grund zu feiern. Wollen wir da nicht versuchen, irgendwelchen alten Groll über halb vergessene Bagatellen beiseitezuschieben und uns auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren?«

»Ich bin unbedingt dafür!«, rief Judd.

Lloyd zuckte mit den Schultern. »Ich auch.«

»Da schließe ich mich an«, sagte Harry.

»Aber ...« Askew sah fragend in die Runde. »Was für eine Aufgabe soll das ... eigentlich sein?«

»Was für eine Aufgabe? Na, Spaß haben, natürlich!« Tancred strahlte Askew selig an. »Was sonst?«




Kapitel 5

Tancred hielt Wort. Dabei war es Harry klar, dass er nur wenige echte Gemeinsamkeiten mit den übrigen Überlebenden der Operation »Unbeschriebenes Blatt« zu haben glaubte. Genau wie Harry selbst. Schließlich waren sie nicht die Veteranen eines kräftezehrenden Feldzugs weit weg von zu Hause in der Fremde. Vor fünfzig Jahren waren sie einfach nur unter merkwürdigen Umständen für drei Monate zusammengewürfelt worden. Von einer gefährlichen Mission konnte da nicht die Rede sein. Im Gegenteil, es gab jede Menge humorvolle Anekdoten über diese Zeit auszutauschen, und während der Zug dahinbrauste, tat Tancred sein Bestes, um das Gespräch in Gang zu halten, was den unüberhörbaren Unwillen mehrerer Geschäftsleute erregte, die sich für ihr Geld eine von Lachsalven freie Ruhezone erhofft hatten, in der sie sich auf ihre Laptops oder die Financial Times konzentrieren konnten.

Die Eröffnung des Büfetts war für Tancred das Signal, eine Flasche Champagner zu bestellen, der schnell eine zweite und dritte folgten, als Owen »Gregger« Gregson in Peterborough zu ihnen stieß. Gregson, der gleich in Waggon L gestiegen war, nachdem ihm Lloyd per Handy Bescheid gesagt hatte, hatte eine ruhigere Art und eine leisere Stimme, als Harry in Erinnerung hatte. Überhaupt war er zu einem verschrumpelten Mann mit verschwommenem Blick und leicht zitternden Händen geworden, der nur ein Mal an seinem Champagner nippte, um sich dann Tee zu bestellen, und der darauf bestand, Judd für den im Voraus entrichteten Aufpreis einen Scheck auszustellen. Als Askew sich nach Gregsons Frau erkundigte, folgte eine traurige Geschichte über ihren schwierigen Tagesablauf daheim, die allen fürs Erste den Spaß verdarb, bis Judd einen Vorfall im Pub von Lumphanan zum Besten gab, der irgendwie mit einer einen Meter langen Reihe von Biergläsern und einer Bedienung zu tun hatte und erneut dröhnendes Gelächter auslöste.

Großzügigerweise hatte die Bahngesellschaft in Waggon M eine kleine Raucherecke eingerichtet, in die sich Judd und Lloyd in regelmäßigen Abständen zurückzogen, während Tancred gemeinsam mit Harry das Hervorkramen weiterer Anekdoten übernahm. Gregson lächelte bei den lebhaft ausgeschmückten Reminiszenzen steif vor sich hin, als sei er sich nicht sicher, ob er wirklich jemals an solchen Streichen teilgenommen hatte. Die unbeschwerte Jugend schien für ihn noch weiter entfernt als die vagsten Erinnerungen. Askew wiederum wirkte zwar nervös und zerstreut, beteiligte sich aber doch ein wenig an dem Geplänkel und konnte sich noch an die Regeln eines Wortspiels erinnern, mit dem sie sich die eine oder andere müßige Stunde in der Hütte vertrieben hatten; Tancred, der ursprüngliche Erfinder, hatte sie fast völlig vergessen.

Askew war auch derjenige, der vor zwanzig Jahren im Daily Telegraph den Nachruf auf Professor Mac entdeckt hatte und nun Fotokopien davon verteilte. Die Operation »Unbeschriebenes Blatt« war darin nicht mal erwähnt worden, erklärte er. Tancred zeigte sich darüber nicht gerade erstaunt, und die meisten schlossen sich seiner Meinung an, dass Akademiker genauso wenig wie Politiker scharf darauf seien, ihre Misserfolge hinauszuposaunen. Eine undeutliche Kopie eines Fotos von »Professor Alexander Stuart McIntyre, verstorben am 24. Oktober 1985 im Alter von 87 Jahren« zeigte ihn so, wie er im Frühling 1955 gewesen war – kahlköpfig und mit hinter Halbmondbrillengläsern lachenden Augen, eine Hand um eine dicke Pfeife, die andere an das Revers seines schweren Tweedjacketts gelegt.

Als der Zug in York einfuhr, wo Milton »Paradise« Fripp sich zu ihnen gesellte, hatte der Champagner bereits verheerende Schäden an Harrys Denkvermögen angerichtet. Fripp, ein schlanker, gebeugter Mann mit schütterem Haar, erwies sich als sehr schweigsam und nahm ohne viele Worte nicht nur Judds großzügiges Angebot an, sondern trank auch fleißig mit, als einer die nächste Champagnerflasche bestellte. Der Alkohol löste ihm schnell die Zunge, auch wenn Harry schon eine Minute später nicht einmal vage hätte zusammenfassen können, was er gesagt hatte.

Dasselbe galt bald für jeden von ihnen. Trinkgelage im Macbeth Arms; Rumgebolze auf dem Rasen hinter der Burg; halbherzige militärische Drills auf der Tartanbahn vor der Hütte, wenn Feldwebel Trench den entsprechenden Befehl brüllte; die Eigenarten der Dozenten, die Professor Mac ihnen vorgestellt hatte; die Unzulänglichkeiten der lustlosen Studenten: all das und mehr schwebte zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus, während der Champagner weiter floss und der Norden Englands am Fenster vorbeiglitt.

Als sich der Zug Newcastle näherte, beschloss man, sich in den Speisewagen zu begeben und ein Mittagessen einzunehmen, das das Potential hatte, bis Aberdeen vorzuhalten. Gregson, der praktisch nichts getrunken hatte, erklärte, dass er lieber bleiben und ein mitgebrachtes Sandwich essen wollte, woraufhin Judd die Augen verdrehte und Tancred ihn mit einem gönnerhaften Lächeln bedachte.

Gregsons Zurückhaltung brachte den Vorteil mit sich, dass die verbliebenen sechs Männer hinten im Speisewagen einen Tisch für vier und einen für zwei besetzen konnten, wo sie nun erst recht dem Alkohol zusprachen. Harry, der mit Askew am kleinen Tisch landete, saß allerdings etwas weit vorn Zentrum der Frotzeleien und Lachsalven entfernt. Irgendwann fiel jedoch Chipchase' Name, woraufhin sich Harry gezwungen sah, zuzugeben, dass sie ein paar Jahre nach der Episode auf Kilveen Castle für kurze Zeit eine Geschäftspartnerschaft eingegangen waren. Das weckte eine ungesund große Neugier, die Harry nach besten Kräften, wenn auch in Tancreds Fall nicht wirksam genug abwehrte.

»Eine Reparaturwerkstatt, sagst du, Ossie?«

»Ja. Barnchase Motors. In Swindon.«

»Mit Schraubenschlüsseln und ölverschmierten Lumpen hatte Fission ja schon immer den Bogen raus«, bemerkte Lloyd.

»Richtig«, stimmte Tancred zu. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob er mir als Geschäftspartner so angenehm gewesen wäre.«

»Das liegt daran, dass du von Natur aus misstrauisch bist, Tapper«, bemerkte Fripp trocken.

»Vielleicht. Aber bitten wir doch einfach Ossie um Aufklärung. War Fission so zuverlässig, dass man mit ihm zusammenarbeiten konnte?«

»Na ja ...«

»Ich ahne, dass die Antwort Nein lautet.«

Harry zuckte mit den Schultern. »Wir alle haben unsere Schwächen.«

»Was ist aus Barnchase Motors geworden?«

»Wurde dichtgemacht.«

»Und wessen Schuld war das?«

Harry brachte ein Grinsen zuwege. »Na ja, ich hab's immer auf einen gewissen Schwund zurückgeführt, seit sie an der New Yorker Börse aufs Dezimalsystem umgestellt haben.«

Damit hatte er fürs Erste die Lacher auf seiner Seite und lieferte Judd das Stichwort zu einer launigen Schmährede gegen moderne Reformen, egal, welcher Art.

Doch mitten in der sich daran anschließenden Debatte beugte sich Askew zu Harry hinüber und fragte leise, aber für ihn deutlich vernehmbar: »Bist du sicher, dass die Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ im Nachruf auf Professor Mac deshalb nicht erwähnt wurde, weil sie ein Fehlschlag war?«

»Wie bitte?«

»Bist du dir wirklich sicher?«

Tancred und Judd lieferten sich mittlerweile eine hitzige Diskussion über die Europäische Union, und Harry spürte, dass niemand auf Askews Frage – oder auf Harrys zögerlichen Versuch, sie zu beantworten – achtete. »Was ... Worauf willst du hinaus, Peter?«

»Wenn du an unsere Zeit auf Kilveen zurückdenkst, woran erinnerst du dich am besten?«

»Na ja ... wahrscheinlich an die Sachen, über die wir gelacht haben. Die Besäufnisse, den Scheiß, den wir gebaut haben. Das Übliche eben.«

»Und der Unterricht?«

»Da ist nicht viel hängen geblieben. Ich glaube nicht, dass wir das waren, was man Musterschüler nennt.«

»Weil nicht viel hängen geblieben ist?«

»Es war ja wirklich nicht viel, oder?«

»Vielleicht war das ja beabsichtigt.«

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß nicht.« Askew stieß ein verlegenes Lachen aus. »Tut mir leid. Vergessen wir's.«

»Schon, aber ...«

»Entschuldige mich.« Askew stand abrupt auf. »Ich bin gleich wieder da.«

Erst als Askew durch die Schiebetür verschwand, bemerkte Harry, dass er einen Anruf auf seinem Handy beantwortete. Er hörte Askew »Hallo« sagen, als die Tür zuging, und sah ihn den Apparat ans Ohr drücken. Offenbar war das Gerät auf Vibrieren eingestellt. Harry war etwas verwundert darüber, dass Askew dermaßen auf der Höhe der neuesten Entwicklungen war und so ein Ding nicht nur besaß, sondern auch noch die Technik beherrschte. Harry selbst war zwar theoretisch Besitzer eines Handys, aber er schaltete es ausschließlich dann ein, wenn er jemanden anrufen musste, was nur selten der Fall war. Und wenn doch, stellte er regelmäßig fest, dass der Akku leer war. Heute hatte er es in Swindon gelassen.

Als Askew auf leisen Sohlen zurückkehrte, hatte Tancred gerade begonnen, seine Vermutungen über Professor Macs Leistungen anzustellen, und ersparte es Harry somit, noch länger über Askews Fragen nach dem Zweck der Operation »Unbeschriebenes Blatt« zu grübeln.

»Wir alle haben uns damals doch für die Schulung bei Professor Mac dadurch qualifiziert, dass wir auf die eine oder andere Weise gegen die Disziplin bei der RAF rebelliert haben«, erklärte Tancred. »Und wie es aussieht, war danach bei uns, die wir jetzt hier versammelt sind, Schluss mit Rebellieren. Insofern könnte man sagen, dass der alte Knabe durchaus was erreicht hat, auch wenn es vielleicht nicht unbedingt das war, was er erwartet hatte. Natürlich ...«

»Ein paar von den anderen haben ja vielleicht eine Verbrecherlaufbahn eingeschlagen, ohne dass wir davon gehört haben«, meinte Fripp.

»Oder der eine oder andere unter uns stellt sein Licht als Rebell unter den Scheffel«, merkte Lloyd an.

»Dangers Nachforschungen haben nichts ergeben, was aus der Reihe getanzt wäre«, entgegnete Tancred. »Wir alle scheinen bis zur Verzweiflung ehrbar zu sein.«

»Wen nennst du hier ehrbar?«, knurrte Judd.

»Three Foot könnte ja nach einem Einbruch auf der Flucht gewesen sein, als er mit seinem Motorrad in den Tod gerast ist«, schlug Lloyd vor.

»Und wer sagt, dass der alte Coker nicht mit Gewalt unter Wasser gedrückt wurde, als er ertrank?«, warf Harry dazwischen. »Mir hat es um ihn leid getan, als ich von seinem Tod erfuhr. Nach allem, was er uns von den Dingen erzählt hat, die sie ihm in Deutschland zugemutet haben.« (Leroy Nixon war unter dem Druck rassistischer Misshandlungen bei der RAF in Gütersloh ausgerastet und hatte einem Feldwebel die Nase eingeschlagen, womit er sich die Reise nach Kilveen und Feldwebel Trenchs zähneknirschenden Respekt verdient hatte. In den monokulturellen Zeiten ihrer Jugend, als ein Jamaikaner in Aberdeenshire noch als Ding der Unmöglichkeit gegolten hatte, war sein Gesicht das erste schwarze gewesen, das die meisten von ihnen je gesehen hatten.) »Ich hätte ihn gern noch mal getroffen und ihm die Hand geschüttelt.«

»Das meinst du doch nicht im Ernst, Harry?«, fragte Askew unvermittelt.

Harry sah ihn verwirrt an. »Doch.«

»Ich meine das mit dem Ertrinken. Du glaubst doch nicht, dass er ... ermordet wurde, oder?«

»Ermordet? Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur ...«

»Ossie hat das nur in einem metaphorischen Sinn gemeint, Crooked«, schaltete sich Tancred in öligem Ton ein.

Askew blickte sichtlich verwirrt von einem zum anderen. »Entschuldigung. Du hast recht. Muss wohl so sein. Ich weiß nicht, ob ich so viel Alkohol wirklich gewohnt bin. Sollte vielleicht lieber ein Nickerchen machen. Genau. Ein Nickerchen.« Damit stand er auf. »Das hab ich dringend nötig.«

»Fehlt dir was, Kumpel?«, rief Judd Askew nach, der bereits zum Waggon L strebte.

»Ich erhol mich schon wieder.« Askew winkte ihm kurz zu, ohne sich aufhalten zu lassen.

»Soll ich vielleicht mal nachschauen gehen, was mit ihm ist?«, fragte Harry, als die Tür am Ende des Waggons hinter Askew zugefallen war.

»Gregger wird sich schon um ihn kümmern«, meinte Lloyd. »Crooked braucht wahrscheinlich bloß eins von seinen Sandwiches, um wieder nüchtern zu werden.«

Das sorgte für allgemeine Heiterkeit. Und noch mehr wurde gelacht, als Fripp mutmaßte, dass die nächste Flasche jetzt umso länger halten würde. Allerdings dauerte es trotzdem nicht lange, bis wieder Nachschub bestellt wurde.

»Die Herren wollen uns wohl die Vorräte wegtrinken«, meinte der Kellner augenzwinkernd, während er die Flasche entkorkte. Sie einigten sich auf der Stelle, dass man eine solche Herausforderung unmöglich unbeantwortet lassen konnte.

Während des nächsten Aufenthalts, am Bahnhof von Edinburgh, trat Harry auf den Bahnsteig hinaus, um frische Luft zu schnappen. Nach dem übermäßigen Alkoholkonsum und dem langen Sitzen hatte er es dringend nötig, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war wirklich unvernünftig, so ins Wochenende zu gehen, und er sah bei einigen seiner Gefährten einen verheerenden Kater voraus. Schließlich war keiner von ihnen mehr so jung, dass ihm ein solches Kampftrinken guttun konnte.

Weiter vorn ging Askew auf und ab, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt und schwer atmend. Irgendwie kam er Harry wie ein Mann vor, der sich vor einer wichtigen Rede in Fahrt brachte.

»Hast du dein Nickerchen halten können, Peter?«, rief er ihm zu.

Askew fuhr erschrocken herum. »Was? Ach, du bist's, Harry. Mein Nickerchen? Nein, noch nicht.«

»Du kommst mir ein bisschen ... angespannt vor.«

»Wirklich?« Askews Augen weiteten sich. Er schnitt eine Grimasse. »Na ja, kann schon sein. Um ehrlich zu sein, ich kriege langsam Zweifel, ob das mit dem Treffen so eine gute Idee war.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht ... Es ist nur ...« Askew trat näher und senkte die Stimme. »Wenn man Leute trifft, die man fünfzig Jahre nicht mehr gesehen hat, wird einem doch erst so richtig klar, wie schnell die Zeit vergangen ist – und wie wenig man im Vergleich dazu vorweisen kann.«

»Wir sitzen alle im gleichen Boot, Peter.«

»O nein. Glaub mir, das tun wir nicht.«

»Na gut«, lenkte Harry mit einem gewinnenden Lächeln ein. »Kommt wohl auf die jeweilige Sichtweise an.«

»Eigentlich kommt es darauf an, wie man sich an die Dinge erinnert. Und wie man sie vergisst.«

»Ich ...«

»Du verstehst nicht? Klar. Wie denn auch?« Askew schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Aus meinem Gerede kann wirklich keiner schlau werden.«

»Das von der Bande da hinten ist auch nicht viel besser.« Harry lachte und deutete mit dem Daumen auf den Speisewagen.

Askew rieb sich die Augen. »Ich denke, ich sehe mal zu, dass ich mich ein bisschen aufs Ohr lege.«

»Gute Idee. Ich schließ mich dir an.«

Beim Betreten des Waggons L trafen sie Gregson auf seinem Sitz dösend an. Harry ließ sich neben ihm nieder. Schon während der Zug langsam aus dem Bahnhof rollte, spürte er, wie seine Lider immer schwerer wurden. Askew saß ihm schräg gegenüber auf der anderen Seite des Ganges. Ob er auch am Einschlafen war, konnte Harry nicht beurteilen. Verschwommen hereinfallende Lichtstrahlen trübten seine Sicht. Askew wurde zu einer Silhouette, dann zu einem Schatten.

Harry schloss die Augen.

Er sollte Peter Askew nie wiedersehen.




Kapitel 6

Im Nachhinein fiel es ihnen schwer, zu beurteilen, ab wann genau Askew vermisst wurde. Harry schlief den Schlaf eines Mannes, der zu viel getrunken hatte und nur von gewaltigem Gepolter geweckt werden konnte, wie es Judd, Tancred, Lloyd und Fripp bei ihrer Rückkehr von dem Saufgelage im Speisewagen verursachten. Sie kamen hereingestolpert, als der Zug sich Stonehaven näherte, das eine halbe Stunde vor Aberdeen lag. Zwei Stunden, in denen er überhaupt nichts mitbekommen hatte, waren seit der Abfahrt aus Edinburgh vergangen. Gregson, der nicht ganz so fest geschlafen hatte, erinnerte sich, registriert zu haben, dass sie in Dundee gehalten hatten, und war sich einigermaßen sicher, dass Askew da noch bei ihnen gewesen war. Er erinnerte sich auch, Askews Fehlen irgendwann danach bemerkt zu haben, wusste aber nicht genau, wann.

Die Vorstellung, dass Askew verschollen sein könnte, nahmen Harry und seine Gefährten erst in dem Moment ernst, als der Zug die Vororte von Aberdeen erreichte und der Kontrolleur die baldige »Einfahrt in unseren letzten Bahnhof«, ankündigte. Sofort begann eine fieberhafte Durchsuchung der nächsten Toiletten, doch Askew hockte in keiner davon. Was sie allerdings fanden, war sein Koffer, den er in der Gepäckablage gelassen hatte. Pflichtschuldig schleppten sie ihn mit, als sie mit ihren eigenen Sachen in das kalte Grau des Aberdeener Nachmittags hinaustorkelten.

Dann folgten sie dem Strom der Passagiere, in der Annahme, das Askew aus welchem Grund auch immer weit vorn ausgestiegen war und sie ihn bald entdecken würden. Aber das war nicht der Fall. Eine Weile blieben sie noch in der Bahnhofshalle stehen. Er würde sicher gleich aus der einen oder anderen Richtung auftauchen, dachten sie. Doch das tat er nicht. Schließlich begleitete Harry Lloyd und Judd zum Zug zurück, wo sich bereits ein Putztrupp an die Arbeit gemacht hatte. Der Kontrolleur versicherte ihnen, dass alle Passagiere ausgestiegen waren, und stellte die Vermutung an, dass ihr Freund den Zug schon vorher verlassen hatte. Warum Askew dann seinen Koffer nicht mitgenommen hatte, war ein Detail, das der Kontrolleur weder klären musste noch wollte.

Bei ihrer Rückkehr ins Bahnhofsgebäude sahen sie, dass Johnny Dangerfield eingetroffen war, um sie abzuholen. In Barbour-Jacke, Guernsey-Pullover, Kordhose und festen Schuhen war er eine wettergegerbte und immer noch stattliche Erscheinung, und er hatte sich obendrein den gestutzten Schnauzer und die mit Gel gefestigte Frisur seiner Jugend bewahrt, auch wenn der Schnauzer seine Farbe größtenteils verloren hatte, während Alter und Whisky sein Gesicht gerötet hatten. Das Funkeln in seinen Augen, das früher an die Venus am Nachthimmel erinnert hatte, verriet jetzt eher eine Verwandtschaft mit einem Lichtjahre entfernten Stern in einer namenlosen Galaxie. Aber er hatte immer noch genug Stil, um die Vermutung zu nähren, dass er einen Mercedes der E-Klasse im Parkhaus stehen hatte und nicht den Minibus, den er für den Transport zur Burg gemietet hatte.

Eigentlich hatte Harry damit gerechnet, Chipchase an Dangerfields Seite zu entdecken, doch von ihm fehlte ebenso jede Spur wie von Askew. Ihre Besorgnis um Letzteren wurde nun allerdings dringlicher, und erst als sie eine Abordnung, der Harry und Dangerfield angehörten, zur Bahnhofspolizei schickten, fand Harry Gelegenheit, sich nach dem Verbleib seines alten Freundes zu erkundigen.

»Hast du Barry im Van gelassen, Danger?«

»Fission? Nein. Das ist eigentlich ein ziemlicher Hammer. Fissions Schwester ist nämlich gestern Nacht gestorben. Und ihr Mann ist offenbar in einem erbärmlichen Zustand. Fission musste nach Manchester fliegen und kann jetzt doch nicht dabei sein.«

»Seine Schwester, sagst du?« Das war das erste Mal, dass Harry hörte, dass Chipchase Geschwister haben sollte, ob tot oder lebendig.

»Ja. Du hast sie doch gekannt, Ossie, oder?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Na ja, so ist es nun mal. Lässt sich nicht ändern. Wenigstens wissen wir, wo Fission steckt. Anders als bei Crooked. Verdammter Mistkerl.«

Die Bahnhofspolizei erwies sich als nicht sehr viel hilfsbereiter als der Zugbegleiter. Der diensthabende Beamte hielt das mutmaßliche Verschwinden ihres Freundes in einer Notiz fest, betonte aber, dass die wahrscheinlichste Erklärung immer noch die war, dass er entweder den Zug schon während eines früheren Halts verlassen hatte oder bei ihrer Ankunft in Aberdeen ganz vorn ausgestiegen und gleich weitergelaufen war, ohne an sein Gepäck zu denken.

Erst jetzt fiel Harry Askews Handy ein. Warum riefen sie ihn nicht einfach an und fragten ihn, wo, zum Kuckuck, er steckte und was für ein Spiel das sein sollte, das er da trieb? Doch keiner hatte die Nummer, ja, Lloyd wusste nicht einmal, dass Askew überhaupt ein Handy hatte.

»Als er gestern bei mir war, hat er keinen Anruf gemacht oder gekriegt. Und als wir bei meiner Tochter waren, war auch nie was.«

»Im Zug hat er aber einen Anruf bekommen«, beharrte Harry. »Beim Mittagessen.«

»Deine Beobachtungsfähigkeit mit Alkohol im Blut war schon immer nahe Null, Ossie«, spottete Tancred. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das Alter da was verbessert hat.«

Harry brachte nicht die Energie auf, sich darüber zu ärgern. So einigten sie sich nur darauf, dass wohl keiner den Anspruch erheben konnte, mehr als nur einen gewissen Teil der Geschehnisse während der Fahrt in Erinnerung behalten zu haben. Danach begaben sie sich alle zu einer dringend benötigten Tasse Kaffee ins Bahnhofsrestaurant, die den durch Askews Verschwinden in Gang gesetzten Ernüchterungsprozess vervollständigte, ohne allerdings ihre Gedanken zu beflügeln.

Immerhin kam Harrys Gedächtnis langsam in Schwung, auch wenn ihn das Rätsel um Chipchase' plötzliche Fahnenflucht gehörig ablenkte. Er hielt den Zeitpunkt nicht für passend, seine Überzeugung kundzutun, dass Chipchase nie eine Schwester gehabt hatte, und sagte stattdessen einfach: »Ich hab mit Peter noch im Edinburgher Bahnhof auf dem Bahnsteig gesprochen. Er hat gesagt, dass ihm Zweifel an dieser Idee mit dem Jubiläumstreffen gekommen sind.«

»Warum?«, blaffte Tancred.

»Es würde ihn irgendwie daran erinnern, wie wenig er im Leben erreicht hätte.«

»Damit ist er wohl kaum allein«, brummte Fripp.

»Na ja, es schien ihn irgendwie zu belasten«, meinte Harry.

»Dann haben wir's ja!«, rief Lloyd. »Er ist getürmt. Er war schon immer ein Hasenfuß.«

»Denkbar ist es wohl«, sagte Dangerfield. »Lasst uns mal sehen.« Er zückte einen Taschenfahrplan der Great National Eastern Railway und blätterte ihn durch. »Von Gregger wissen wir, dass er in Dundee noch an Bord war. Aber wenn er danach ausgestiegen ist, sagen wir in Arbroath oder in Montrose ...« Er murmelte mehrere Abfahrtszeiten. »Hm. Montrose wäre zu spät gewesen. Es muss Arbroath gewesen sein.«

»Kannst du uns aufklären, Danger?«, bat Judd. »Du magst den vollen Durchblick haben, aber ich kann dir versichern, dass der Rest von uns im Moment auf dem Schlauch steht.«

»Es ist ganz einfach: Wenn er in Arbroath ausgestiegen wäre, hätte er den nächsten Zug in Richtung Süden erwischen können. In Edinburgh hätte er dann um sieben Uhr einen Anschluss nach London gekriegt und wäre kurz nach Mitternacht im King's Cross gewesen.«

»Du meinst, er ist nach London abgehauen?«

»Ich weiß es nicht. Was glaubst du, Ossie? Wie war er in Edinburgh so drauf?«

Von diesem Blickwinkel aus gesehen, musste Harry einräumen, dass der Verdacht auf Flucht sehr plausibel war. »Ich schätze, so ist es gewesen.«

»Na prima«, knurrte Lloyd. »Ich renke mir bald ein Bein aus und bringe ihn für die Nacht bei meiner Tochter unter, und er haut einfach ab.«

»Offensichtlich war er doch etwas wirr im Kopf«, gab Dangerfield zu bedenken. »Sonst hätte er bestimmt seine Tasche mitgenommen. Er wird sich deswegen garantiert noch mit uns in Verbindung setzen – und um sich zu entschuldigen. Tut mir leid, Leute, aber jetzt sind wir zwei weniger und müssen das Beste daraus machen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

So leicht abtun wie Dangerfield konnte und wollte Harry das alles nicht. Er wusste, dass Chipchase' Story von der toten Schwester und dem verzweifelten Schwager eine Lüge war. Auch dass Askew ein Handy besaß und es im Zug benutzt hatte, hatte er sich nicht eingebildet. Falls Askew tatsächlich in der Lage gewesen wäre, in Arbroath auf die Schnelle die Tücken des Fahrplans zu erfassen und die Rückfahrt nach London zu bewerkstelligen, hätte er doch bestimmt auch an sein Gepäck gedacht. Was das alles bedeuten sollte, war Harry ein einziges Rätsel, aber dass Chipchase und Askew rein zufällig gleichzeitig verschwunden waren, das konnte ihm keiner weismachen. Irgendwas ging hier vor. Und Chipchase steckte bis zum Hals mit drin.

Dennoch verlor Harry kein Wort über die nicht existierende Schwester. Eine gewisse Treue zu seinem alten Freund konnte er einfach nicht abschütteln, obwohl dieser ihn oft genug im Stich gelassen hatte. Da er nun aber selbst seinen Gefährten wichtige Informationen vorenthielt, konnten sie logischerweise keine Verknüpfung zwischen den beiden Ereignissen herstellen. Für sie stand fest: Chipchase war abkommandiert worden. Und Askew hatte sich unerlaubt von der Truppe entfernt. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

Sie zwängten sich in den Minibus, das Gefährt für den letzten Abschnitt ihrer Reise. Die Eisenbahnlinie Deeside gab es schon lange nicht mehr – eines der vielen Opfer der Ausgabenkürzungen Mitte der Sechzigerjahre. Ihre Ankunft auf der Burg würde keine Wiederholung ihres Einzugs von vor fünfzig Jahren sein. Allein oder zu zweit waren sie damals mit dem langsamen Dampfzug eingetroffen, an verschiedenen Tagen. Diesmal war es also das Auto. Am Steuer saß Dangerfield und bahnte sich schimpfend und fluchend den Weg durch die vom Stoßverkehr verstopften Straßen, während die matte, fahle Sonne ein gespenstisches Licht auf die graue Stadt warf. Das Gespräch verlief aus naheliegenden Gründen eher schleppend: übler Kater, beginnendes Sodbrennen und das allgemeine Gefühl, dass das Fehlen von Chipchase und Askew dem Treffen einiges von seinem Glanz genommen hatte. Ein paar fragten sich sogar, ob auch Wiseman desertiert war, doch Dangerfield gab sich überzeugt, dass er im Laufe des Abends zu ihnen stoßen würde.

Sie lebten etwas auf, als sie die sich endlos hinziehenden Vororte hinter sich ließen und auf die in goldenes Sonnenlicht getauchten Hügel über dem Fluss Dee zuhielten. Immerhin konnten sie sich auf eine Begegnung mit Erica Rawson freuen und auf ein Wochenende, an dem sie so richtig einen draufmachen konnten. Oder, wie Lloyd es ausdrückte: »Scheiß auf Crooked. Und auf diesen Pechvogel Fission. Sie lassen sich ein königliches Besäufnis durch die Lappen gehen.«




Kapitel 7

Die letzten Meilen der Straße nach Lumphanan führten an den Böschungen und Gleisen der stillgelegten Eisenbahnstrecke entlang. Das Land war kahl und nichtssagend; vereinzelte Gruppen von Birken und Kiefern verliehen ihm fast die Atmosphäre einer Tundra. In Wiltshire war der Frühling in vollem Gange, in Aberdeenshire tastete er sich noch vorsichtig heran. Harry hatte ganz vergessen, wie schroff und bedrückend die Umgebung der Burg am Anfang auf ihn gewirkt hatte. Und auch jetzt empfand er einen Anflug von Schwermut, als er durch das Fenster auf die im Zwielicht liegenden Felder und das Gestrüpp hinausstarrte.

Das Dorf Lumphanan hatte sich in seinen wesentlichen Teilen nicht sehr verändert. Da der Bahnhof und die Buckelbrücke über die Gleise verschwunden waren, fehlte ihnen allen zunächst die Orientierung. Auf dem Gelände des alten Güterbahnhofs waren Bungalows entstanden, und das Bahnhofsgebäude war in ein Wohnhaus umgewandelt worden. Die Fußgängerbrücke, über die Harry und Chipchase 195 5 an jenem kalten Märzabend, mit ihren Seesäcken beladen, getrottet waren, existierte nur noch in ihrer Erinnerung. Doch das Postamt, das Macbeth Arms, die Hauptstraße und die Gemeindekirche mit dem schmalen Turm oben am Hügel waren ihnen sofort wieder vertraut.

»Seht ihr den Glockenturm, Jungs?«, fragte Tancred. »Der Finger einer calvinistischen Gottheit, der sich mahnend über die sich duckenden Dorfbewohner erhebt.«

»Allzu sehr haben sie sich nicht geduckt, soweit ich mich erinnere«, sagte Judd lachend.

»Nur weil du nie in die Kirche gegangen bist.«

»Wir wären dort sowieso nicht willkommen gewesen«, meinte Lloyd. »Keiner von denen wollte uns hier haben.«

»Darum hätten wir am besten gleich abhauen sollen«, brummte Judd. »Wir wollten schließlich auch nicht hier sein.«

Kilveen Castle stand eine halbe Meile außerhalb des Dorfes auf der Südflanke des Glenshalg Hill. Links von ihnen ragte die Grundstücksmauer empor, die die Burg von der Straße abschirmte. 195 5 war sie so verfallen und zugewachsen gewesen, dass man sie kaum von dem mit Geröll übersäten Grüngürtel hatte unterscheiden können, heute wirkte sie solide und gut erhalten. Am Hang waren Schneisen in den Wald geschlagen worden, alle mit Osterglocken gesprenkelt, die ihnen von der Straße aus einen guten Blick auf die Burg boten. Dann passierten sie zwei massive Granitpfeiler und fuhren, vorbei an dem protzig beschrifteten Hotelschild, die inzwischen von Schlaglöchern befreite Auffahrt hinauf.

Die Fotos hatten nicht gelogen. Die feuchte und zugige Mischung aus mittelalterlicher Festung und georgianischer Villa, in der Harry und die übrigen »Unbeschriebenen Blätter« ihre unproduktiven Tage verbracht hatten, war jetzt eine elegante Unterkunft für wohlhabende Touristen. Die Rasenflächen waren gepflegt, die Kieswege säuberlich angelegt, der Wetterhahn auf dem Turm schimmerte in der untergehenden Sonne honigfarben. Das ganze Bild versprach Behaglichkeit und Komfort. Und die meisten von Harrys Gefährten schienen in der Stimmung für beides zu sein.

Sie hielten auf einem von Eibenhecken eingefassten Parkplatz und kletterten ins Freie. Sofort näherten sich zwei Portiers mit Handwagen und nahmen ihnen ihr Gepäck ab. Dangerfield führte sie in den Empfangsbereich im Erdgeschoss des Turmes, wo ein mächtiges Feuer im Kamin prasselte und Bedienstete in schottischen Uniformen zwischen ihnen hin und her eilten. Der Geschäftsführer, ein kleiner, gepflegter Bursche mit glattem Haar namens Matthews stellte sich persönlich vor und hieß sie auf Kilveen willkommen. Dr. Starkie und Erica Rawson waren schon eingetroffen, wie er berichtete, aber Mr. Wiseman wurde noch erwartet. Als Dangerfield ihm dann die schlechte Nachricht von Askew und Chipchase mitteilte, nahm er sie gelassen auf. Dann trugen sie sich ins Anmelderegister ein, unterschrieben und erhielten ihre Schlüssel.

Harry folgte einer jungen Frau mit hellen Augen, die ein Schild auf dem Jackettrevers als Bridget auswies, zu seinem Zimmer hoch oben im Turm. Ein Aufzug war eingebaut worden, der nun eine der beiden Wendeltreppen ersetzte. Harry hatte noch gut in Erinnerung, wie er hier damals hinauf- und hinuntergetorkelt war. Bridget pries die Panorama-Aussicht und ratterte ausführliche Informationen zur Benutzung des Heizungsthermostaten, zu den Essenszeiten und den Nummern der Nebenstellen im Haus herunter. Dann verschwand sie. Harry war froh, endlich allein zu sein. Aber nicht für lange. Der Portier kam mit seiner Reisetasche herein, doch sobald sie abgestellt und das Trinkgeld gezahlt war, durfte er wieder die Einsamkeit genießen.

Er setzte sich auf das von vier Pfosten umrahmte Bett und sah sich um. Hier war wirklich jeder Komfort geboten. Doch richtig wohl fühlte er sich nicht. Er war, im Gegenteil, nervös und angespannt, und daran konnten auch Satellitenfernsehen und eine Badewanne mit Whirlpool nichts ändern. Wo steckte Chipchase? Was trieb er nur? Was, in Gottes Namen, war hier überhaupt los?

Nachdem er sich geduscht hatte, zog Harry sich fürs Dinner an. Das bedeutete, dass er noch einmal in den dunkelgrauen Anzug schlüpfte, den er zur Beerdigung seiner Mutter getragen hatte, nur kombinierte er ihn diesmal mit seiner in Regenbogenfarben gestreiften Krawatte, die ihm Donna vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Bevor er sich nach unten aufmachte, ließ er sich nach einem nervösen Blick auf die Gebührenliste für Auslandsgespräche zu Donna nach Seattle durchstellen.

Donna und Daisy verspeisten gerade ihren Brunch. Danach wollten sie den Rückweg nach Vancouver antreten. Es tat gut, ihre ruhigen, fröhlichen Stimmen zu hören. Von Chipchase' Nichterscheinen berichtete er zwar, nicht aber von Askews Verschwinden. Er wollte nicht, dass Donna sich sorgte, zumal es anscheinend ohnehin keinen Grund zur Unruhe gab. Sie versprach ihm, ihn morgen mit einem Anruf zu wecken, und er versicherte ihr, dass er nicht zu viel trinken würde.

Als er auflegte, wurde Harry bewusst, wie sehr ihm seine Frau und seine Tochter fehlten. Wie gerne wäre er jetzt bei ihnen gesessen, anstatt sich mit irgendwelchen halb vergessenen Kumpanen zu besaufen. Und er wünschte sich aus tiefstem Herzen, er wäre nicht nach Schottland gefahren. Aber nun war er hier. Und wenn er nicht bald die Bar ansteuerte, würden sie vermutlich einen Suchtrupp nach oben schicken. Seufzend schnappte er sich den Schlüssel und trottete los.

Im Treppenhaus stieß er buchstäblich mit einem anderen Gast zusammen, der unvermittelt aus seinem Zimmer kam. Sie traten jeder einen Schritt zurück und musterten einander. Schon wühlte Harry in seinem Gedächtnis, ob er den Mann vielleicht kannte. Groß und massiv, schütteres, weißes lockiges Haar, Adlernase, ein breites, aber nicht wirklich herzliches Lächeln, durchdringender, leicht skeptischer Blick; edel geschnittener Anzug aus irgendeinem schimmernden dunkelblauen Stoff, blaues Hemd mit weißem Kragen und knallroter Krawatte, die im Ton zu einem bewusst unordentlich aus der Brusttasche ragenden Tuch passte.

»Magister.«

»Richtig. Und du musst ... Ossie Barnett sein.« Sie schüttelten sich die Hände, wobei sich ein Siegelring in den Knöchel von Harrys kleinem Finger grub.

»Du hast es also doch noch geschafft.«

»Bin vor einer halben Stunde eingetroffen. Hab mich zusammen mit Danger angemeldet. Er schien ganz erleichtert, mich zu sehen. Wie ich gehört habe, sollen Crooked und Fission ausgestiegen sein.«

»Sieht so aus.«

»Auf dem Weg zur Bar?«

»Ja.«

»Dann lass uns gehen.«

Sie setzten ihren Weg fort. »Hast du bei der Auktion was erstanden?«, erkundigte sich Harry im Gehen.

»Dieser Krempel!« Wisemans Lachen hallte im Treppenhaus wider. »Totale Zeitverschwendung! Die Telefonbieter verderben einem den ganzen Spaß an den Versteigerungen.«

»Aber du bist immer noch aktiv dabei.«

»Man muss am Ball bleiben, Ossie. Das musst du doch wissen. Mit dem Kopf genauso wie mit dem Körper. Die müssen in Schuss gehalten werden.«

»O ja, unbedingt!«

»Und was dieser Kopf und dieser Körper im Augenblick brauchen – ist ein steifer Drink.«

Die Bar befand sich neben dem Speisesaal im Erdgeschoss des georgianischen Flügels. Über dem Kaminsims hing ein Hirschgeweih, aber ansonsten hatte man weitgehend auf schottischen Kitsch verzichtet. Das anheimelnde Feuer und die vielen Ledersessel genoss wohl jeder. Harry und Wiseman waren offenbar die Letzten, denn alle anderen waren schon da und hatten sich, ein Glas in der Hand, über den Raum verteilt. Dr. Starkie und Erica Rawson waren ebenfalls eingetroffen. Die junge Frau schien sich in dieser Versammlung von Herren, die allesamt zu alt waren, um die feministischen Prinzipien wirklich begriffen zu haben, durchaus wohlzufühlen.

Klein und schlank, mit knabenhaft kurz geschnittenem Haar und braunen Augen, hatte sie so einen intensiven Blick, dass Harry in dem kurzen Moment, in dem sie sich die Hand reichten und Freundlichkeiten austauschten, den Eindruck hatte, im Mittelpunkt ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit zu stehen. Mit ihrem dunklen Top und ihrer legeren Palazzo-Hose war sie schlicht, aber elegant gekleidet, was Judd, kaum dass Dangerfield sie zu Wiseman weitergeführt hatte, dazu veranlasste, Harry ins Ohr zu flüstern: »Wär schön, zu wissen, wie sie in Sachen aussieht, die sich ein bisschen mehr an die Figur anschmiegen, findest du nicht, Ossie?«

Donald Starkie, der schon als junger Mann eine gebeugte Haltung gehabt hatte, hatte jetzt, fünfzig Jahre später, einen noch viel krummeren Rücken. Sein buschiges schwarzes Haar war grau wie Stahlwolle geworden, seine Brille hatte beunruhigend dicke Gläser bekommen, doch ansonsten wirkte er wenig verändert – er war immer noch dürr wie eine Bohnenstange, schlampig gekleidet (bis auf die Krawatte der Universität Aberdeen), und er trug dieselbe von keinem Lächeln aufgehellte trübselige Miene zur Schau.

»Sie haben von Professor Mclntyres Tod gehört, Barnett?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Damals nicht. Aber heute wäre er ja schon über hundert Jahre alt. Insofern ... war das keine große Überraschung.«

»Er hat viel geleistet, glauben Sie mir. Mehr als die Autoren der Nachrufe erfassen konnten.«

»Aber nicht bei uns, hm? Wir müssen ihn schwer enttäuscht haben.«

»Ach, das würde ich nicht sagen.«

»Nicht?«

»Was ich meine ...« Starkie nippte an seinem Mineralwasser. »Was ich meine, ist, dass Professor McIntyre ein Scheitern ... als nicht weniger erhellend betrachtete als den Erfolg.«

»Dann waren wir also wenigstens erhellend.«

»Aye.« Starkie setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Das waren Sie ganz gewiss.«




Kapitel 8

Aus einem für zwölf Personen geplanten Tisch war ein für zehn gedeckter geworden, was laut Dangerfield den Vorteil von mehr Ellbogenfreiheit mit sich brachte. Er hatte eine Sitzordnung in der alphabetischen Reihenfolge der Nachnamen der »Unbeschriebenen Blätter« vorgesehen, von der er nur sich selbst ausgenommen hatte. Er saß am Kopfende der Tafel mit Dr. Starkie und Erica Rawson zu seiner Linken und Rechten. Wegen Askews Abwesenheit fand sich Harry nun zwischen Erica und Fripp und gegenüber Wiseman wieder. Judd, der am anderen Ende saß, wirkte etwas enttäuscht darüber, dass er so weit von Erica entfernt gelandet war, und warf einen neidischen Blick auf Harry, als sie sich setzten.

Es war derselbe Raum, in dem sie im Laufe der Operation »Unbeschriebenes Blatt« ihre schlichten, wenn auch nicht immer bekömmlichen und kaum als solche erkennbaren Mahlzeiten eingenommen hatten. Silbernes Geschirr, edle Stoffservietten und Haute Cuisine betonten den Kontrast. »Danger lässt sich wirklich nicht lumpen«, raunte Harry Fripp zu. Doch die Antwort zeugte nicht gerade von tiefer Dankbarkeit. »Ich wünschte, ich wäre auch ins Ölgeschäft eingestiegen und nicht Buchhalter geworden. Mein Gott, ich könnte mich sonstwohin beißen.«

Harry litt nicht eben darunter, dass er beim Tischgespräch seine ganze Aufmerksamkeit Erica Rawson widmete. Zu seiner Überraschung unterhielt sie sich mit ihm länger als mit allen anderen. Dangerfield und Starkie vertieften sich in eine Diskussion über die Auswirkungen des Ölbooms auf Aberdeen, während Tancred und Wiseman in einer Diskussion über Themen von Poesie bis Politik delikat verklausulierte Spitzen aufeinander abfeuerten.

»Schade, dass es am Ende nur acht von Ihnen geschafft haben«, meinte Erica, während sie die Vorspeise kostete. »Acht von fünfzehn ist ja nicht sehr repräsentativ.«

»Repräsentativ?«, fragte Harry. »Studieren Sie uns denn?«

»Gewissermaßen, ja.« Sie blickte ihn lächelnd an. »Hoffentlich sind Sie jetzt nicht schockiert.«

»Das kommt wohl auf Ihre Beweggründe an.«

»Ach, ich will nur sehen, ob Professor Mclntyres Experiment wirklich so nutzlos war, wie seine Kollegen behauptet haben. Seit Dr. Starkie mir davon erzählt hat, bin ich total fasziniert davon. Und diese Versammlung bietet mir nun die Chance, einige der Leute persönlich kennenzulernen, von denen ich bisher nur die Namen wusste.«

»Was genau machen Sie denn an der Universität, Erica?«

»Unterrichten und forschen, im Fachbereich Psychologie. Mein Schwerpunkt ist die Auswirkung extremer Bedingungen auf die jeweilige kurz- und langfristige mentale Verfassung. Aberdeen ist ein gut geeigneter Standort dafür, weil es hier vor der Küste die Öl- und die Gasindustrie und darüber hinaus eine Fischereiflotte gibt.«

Harry konnte sich vorstellen, dass die Arbeiter auf den Ölplattformen und die Fischer nur zu dankbar für ihre Zuwendung wären, doch er sagte: »An den Bedingungen hier war nichts extrem, das können Sie mir glauben.«

»Das vielleicht nicht, aber ungewöhnlich war es doch, oder? Äußerst ungewöhnlich, würde ich sagen.« Sie lachte. »Für meine Zwecke zählt das durchaus als extrem.«

»Leider haben wir nicht allzu viel gelernt, obwohl Professor Mac sich die größte Mühe gegeben hat.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich denke schon. Was mich betrifft, ist bestimmt nichts hängen geblieben.«

»Und wie ist das mit Barry Chipchase? Johnny hat mir erzählt, dass Sie über die Jahre Freunde geblieben sind. Es stört Sie doch hoffentlich nicht, wenn ich Sie mit Harry anspreche. Diese Spitznamen, mit denen Sie sich bewerfen, kommen mir einfach nicht so leicht über die Lippen.«

»Harry ist mir recht.«

»Prima. Also, Harry, glauben Sie, dass Ihr Freund Barry Chipchase von seinem Aufenthalt hier profitiert hat?«

»Im selben Maß wie ich, würde ich sagen.«

»Also gar nicht?«

»Mehr oder weniger.«

»Wissen Sie, das glaube ich Ihnen nicht. Ich habe die Fakten überprüft, so gut ich konnte. Und da zeigt sich, dass ein erstaunlich großer Teil von Ihnen auf seinem jeweiligen Gebiet erstaunliche Erfolge erzielt hat. Sie haben hier vielleicht nicht so viel gelernt, was sich direkt feststellen oder nachweisen lässt, aber was Sie erworben haben könnten, ist ... eine bestimmte Denkweise.«

»Nett von Ihnen, dass Sie es so ausdrücken, Erica, aber ...«

»Erschien Ihnen das Leben denn nicht klarer, als Sie von hier weggingen? Greifbarer? Kamen Sie sich nicht wenigstens ein kleines bisschen verändert vor?«

Harry überlegte einen Augenblick, doch seine spontane Antwort blieb dieselbe. Andererseits fühlte er sich verpflichtet, sie etwas auszuschmücken. »Danach kannte ich ein paar Shakespeare-Zitate mehr. Und ich hatte das Gefühl, ich hätte die Relativitätstheorie verstanden. Das war's aber auch schon. Und dann habe ich die meisten Shakespeare-Sprüche wieder vergessen. Was die Relativitätstheorie betrifft, sind mir später doch gewisse Bedenken gekommen.«

Erica lachte. »Ich habe das Gefühl, dass Sie sich unter Wert verkaufen, Harry.«

»Unmöglich.«

Ein neuerliches Lachen. »Kommen Sie schon. Johnny hat mir erzählt, dass Sie aus Kanada angereist sind.«

»Stimmt.«

»Aus welcher Gegend?«

»Vancouver.«

»Was hat Sie dorthin geführt?«

»Äh, meine Frau arbeitet an der University of British Columbia.«

»Wirklich? Sie ist also Akademikerin – wie ich?«

»Äh, ja.«

»Die Welt ist klein, hm? Aber Moment mal ... Barnett. Sie ist nicht zufällig Donna Trangam-Barnett?«

»Doch. Wie haben Sie ...?«

»Vor ein paar Monaten habe ich in einem neurowissenschaftlichen Magazin ihren Aufsatz über die Trennung von Syndromen gelesen. Beeindruckende Geschichte. Und mit ihr sind Sie verheiratet?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Doch, ja.«

»Erstaunlich. Aber das beweist doch eher meine Theorie, meinen Sie nicht?«

»Tatsächlich?«

»Na ja, wir haben hier Johnny, den wohlhabenden Ölindustriellen. Dazu einen Handelsbankier und weiter hinten am Tisch einen Kunsthändler. Dann Sie als Ehemann einer Koryphäe auf dem Gebiet der Neurologie. Ist das etwa nichts angesichts der Lage, in der Sie waren, als es Sie hierher verschlug?«

»Ich kann nicht ...«

»Könnte also Ihr eigener Werdegang nicht auch teilweise auf das zurückzuführen sein, was Sie hier gelernt haben?«

»Vielleicht, vielleicht nicht.« Harry war verwirrt. Irgendwas an Ericas Argumentation weckte sein Misstrauen. Mehr noch, er war sich nicht sicher, ob er ihr überhaupt trauen sollte. Er hatte den beunruhigenden Eindruck, dass sie mehr über ihn wusste, als es logischerweise der Fall sein durfte. »Ich hab's eben gut erwischt. Eine ganze Reihe von uns hatte Glück. Und ein paar andere nicht. So ist das Leben.«

»Genau«, mischte sich Wiseman ein. Harry sah erstaunt auf. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass ihnen noch jemand zuhörte. Wiseman hatte jedoch eindeutig gelauscht, die Frage war nur, wie lange schon. Sein verhüllter Blick war auf Erica gerichtet. »Harry hat ganz recht, meine Liebe.« Er hatte auf Harrys Spitznamen verzichtet, als ob er ihm in bestimmten Zusammenhängen einfach nicht passend erschiene. »Die Vorstellung, dass die drei Monate, die wir hier vor fünfzig Jahren verbrachten, eine entscheidende Wirkung auf unser Leben gehabt haben sollen – wenn überhaupt eine –, ist, ich will nicht gerade sagen lachhaft, aber ...«

»Aber weit daneben«, schlug Erica mit einem selbstironischen Lächeln vor.

Wiseman erwiderte das Lächeln. »Leider ja. Da können Sie jeden von uns fragen. Im Grunde kam überhaupt nichts dabei heraus.«

»Nichts, dessen Sie sich bewusst wären.«

»Hm, offensichtlich.« Wiseman lehnte sich seufzend zurück und nippte wieder an seinem Wein. »Das versteht sich ja von selbst.«

»Sie haben doch nicht etwa vor, dieses Wochenende eine Psychoanalyse mit uns durchzuführen, Erica?«, fragte Harry in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern.

»Auf keinen Fall.« Sie wandte sich zu ihm um. »Es sei denn, Sie bestehen darauf.«

Ihr Gespräch bewegte sich während des Essens zu anderen, unverfänglicheren Themen weiter. Wiseman, der mit jedem Glas Wein zugänglicher wurde, erzählte ein paar unterhaltsame Anekdoten über die Welt der Kunst; Dangerfield steuerte einige nicht allzu brisante Erinnerungen aus der Ölbranche bei. Starkie sagte wenig, wie es seit je seine Gewohnheit gewesen war, und beschränkte sich darauf, Erica ohne Unterbrechung anzustarren. Harry wiederum tat sein Bestes, nicht nach dem Grund für Starkies Verhalten zu fragen. Seine Bemühungen, Erica in Bezug auf ihre eigene Karriere aus der Reserve zu locken, wurden geschickt abgeblockt, und er war schon zu sehr von Alkohol und Müdigkeit benebelt, um nachzuhaken. Er nahm sich vor, viel Wasser zu trinken, wozu ihn daheim auch Donna bei jeder Gelegenheit ermutigte, aber irgendwie griff er dennoch unwillkürlich weitaus öfter zum Weinglas. Die Stimmung schlug in Berauschtheit um. Dangerfield hielt aus dem Stegreif eine Rede. Es wurde viel gelacht, danach wechselte man zur Bar, wo Harry sich dazu überreden ließ, einen der Whiskys des Hotels zu kosten. Schon jetzt war ihm klar, dass er das später bedauern würde. Vor der Morgendämmerung graute ihm bereits. Aber Whisky schmeckte nun mal verdammt gut.

Beim zweiten Whisky registrierte Harry, dass ihn Dangerfield zur Tür winkte. Irgendwie schaffte er es, Augenbrauen und Hände fragend zu heben, doch Dangerfield winkte nur noch heftiger, fast verzweifelt. Harry hatte ihn die ganze Zeit am anderen Ende des Tresens vermutet, wo er tatsächlich bis vor wenigen Augenblicken an einer Zigarre gesogen hatte. Von Lloyd, der Harrys Erinnerung nach neben ihm gestanden hatte, fehlte jetzt jede Spur. Diese Fakten drangen nach und nach in Harrys Bewusstsein, während er auf unsicheren Beinen durch den Raum tapste.

»Was ist los, Danger?«, fragte er, als er die Tür zum Korridor erreichte.

»Jabber und ich sind im Konferenzzimmer«, flüsterte der andere. »Die Polizei ist da.«

»Die ... was?«

»Die Polizei. Sie wollen mit dir sprechen.«

»Wegen was?«

»Nicht was. Wem. Peter Askew. Er ist tot.«




Kapitel 9

Der Schock ernüchterte Harry schneller, als das jeder noch so starke Kaffee vermocht hätte. Sein Verstand lief bei Dangerfields Worten noch nicht direkt auf Hochtouren, aber zumindest schaltete er in einen schnelleren Gang. Angestrengt hörte er zu, als Dangerfield ihm auf dem Weg zum Konferenzraum die wenigen ihm bekannten Fakten mitteilte.

»Sie haben Crookeds Leiche heute am Spätnachmittag in der Nähe von Carnoustie neben den Gleisen gefunden. Das ist so ungefähr in der Mitte zwischen Dundee und Arbroath. Sie haben seine Spur anhand einer Kopie meines Briefs in seiner Jackentasche bis hierher verfolgt. Drüben sitzen ein Inspektor und ein Sergeant von der Tayside Police. Jabber hat ihnen gesagt, dass du der Letzte warst, der mit Crooked gesprochen hat. Darum haben sie darauf bestanden, dass ich dich hole. Pass auf, was du sagst. Mir ist nicht ganz klar, hinter was genau sie her sind.«

»Willst du mir sagen, dass Peter sich umgebracht hat, Danger?«

»Klingt danach.«

»Ich fass es nicht.«

»Ich auch nicht. Aber tot ist er. Daran führt kein Weg vorbei.«

Das Konferenzzimmer war ein kahler, grell beleuchteter Raum. Die Stühle, die ihn normalerweise füllten, standen aufeinandergestapelt an einem Ende. Gegenüber hatten an einem vor der Projektionsleinwand aufgestellten, breiten Tisch der Inspektor und der Sergeant Stellung bezogen, die sich als Geddes und Crawford vorstellten. Lloyd, dem man einen Stuhl gebracht hatte, sah mit großen Augen ratlos zu Harry auf und rieb sich nervös das Kinn. Geddes war ein kleiner Mann Ende vierzig mit tonnenförmiger Brust, kahl rasiertem Kopf, Stoppelbart und einem gehetzten Blick. Crawford, ein hochgewachsener jüngerer Mann mit Bauchansatz und fettigem Haar, hatte ein auffälliges Pflaster über einer Augenbraue. Beide wirkten müde, gelangweilt und leicht feindselig.

»Setzen Sie sich, Mr. Barnett«, sagte Crawford und schob einen Stuhl neben den von Lloyd. »Tut mir leid, dass ich Ihnen die Nachricht vom Tod Ihres alten Kameraden überbringen muss. Und Sie, Mr. Dangerfield, wollen Sie nicht auch Platz nehmen?«

»Ich stehe lieber, danke.«

Harry hätte das vielleicht auch vorgezogen, doch da er sich nicht sicher sein konnte, ob ihm nicht noch mehr Schocks drohten, ließ er sich vorsichtig nieder.

»Mr. Barnett, uns wurde gesagt, dass Sie am Bahnhof von Edinburgh ein Gespräch mit Mr. Askew geführt haben«, begann Geddes und unterdrückte seinen Raucherhusten. »Offenbar das letzte Gespräch seines Lebens.«

»Es war nur eine kurze Plauderei. Nicht mehr.«

»Worüber, Mr. Barnett?«

»Das Treffen. Hat Danger ...?«

»Ja, ja. Wir sind über Ihr Beisammensein zum fünfzigsten Jubiläum im Bilde. Hat Mr. Askew Ihnen zu verstehen gegeben, dass er sich darauf freute?«

»Nicht wirklich. Er hat gemeint, er würde ... na ja ... allmählich bedauern, zugesagt zu haben.«

»Deswegen haben wir ja auch vermutet, er hätte den Zug einfach verlassen und wäre nach London zurückgefahren«, sagte Dangerfield.

»Nun, verlassen hat er den Zug in der Tat, Sir«, bestätigte Crawford. »Daran besteht kein Zweifel.«

»Wissen Sie ... was genau passiert ist, Inspektor?«, erkundigte sich Harry.

»Nicht genau, Sir, das nicht. Das versuchen wir ja zu ermitteln. Mr. Askews Leiche wurde etwa eine Meile nordöstlich vom Bahnhof von Carnoustie entdeckt. Der Fahrer eines Zugs von Aberdeen nach Glasgow sah sie heute Nachmittag kurz nach halb vier zwischen den Gleisen liegen. Davor hatte es keine Meldung gegeben, dass ein Zug einen Fußgänger überfahren hätte, und seine Verletzungen sahen auch eher nach einem Sturz von einem fahrenden Zug aus.«

»Was für Verletzungen waren das?«

»Tja, die von der tödlichen Sorte. Vor allem am Kopf. Mr. Lloyd hat sich großzügigerweise bereit erklärt, morgen Vormittag nach Dundee zu kommen, um die Leiche zu identifizieren, aber dem Passfoto nach zu urteilen ...«

»Er hatte seinen Pass dabei?«

»Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, wie viele Engländer glauben, dass sie für Schottland einen Pass brauchen. Nicht, dass wir uns beklagen. Das erleichtert uns die Arbeit enorm. Keine nächsten Angehörigen, haben Sie gesagt, Mr. Lloyd?«

Lloyd schüttelte den Kopf. »Er hat mir gesagt, seine Verwandten wären alle tot.«

»So, dann kommen wir auf seinen Geisteszustand zu sprechen. Kam er Ihnen in der Zeit, als Sie zusammen waren, deprimiert vor?«

»Crooked – Peter – war nie das, was man einen Witzbold nennen würde, Inspektor. Aber deprimiert? Nein, das glaube ich nicht.«

»Mr. Barnett?«

»Er war betrübt. Und wahrscheinlich leicht betrunken. Das waren wir alle. Vielleicht hat ihn irgendwas runtergezogen. Sie wissen ja, wie manche Leute auf Alkohol reagieren.«

»O ja«, bestätigte Geddes voller Inbrunst.

»Aber das hat noch lange nichts mit ... Selbstmordgedanken zu tun.«

»Ja, das ist noch ein weites Stück davon entfernt.« Geddes stemmte sich von der Tischplatte hoch, auf die er sich gestützt hatte, und beschrieb mit bedächtigen, kleinen Schritten einen Kreis. »Und es gibt noch andere Probleme mit der Selbstmordtheorie. Praktische Probleme. Sich aus einem mit hoher Geschwindigkeit fahrenden Zug zu stürzen, ist heutzutage gar nicht so einfach. Alle Türen sind zentral verriegelt. Auf freier Strecke lassen sie sich überhaupt nicht öffnen. Bleiben also nur noch die Fenster. Aber die Einzigen, die aufgehen, sind die kleinen in den Türen. Es wäre ein ganz schöner Aufwand, sich da durchzuzwängen. Man müsste nicht nur fest entschlossen, sondern geradezu verzweifelt sein. Machte Mr. Askew gestern Nachmittag diesen Eindruck auf Sie, Mr. Barnett?«

»Nein. Auf keinen Fall. Aber ich nehme an« – Harry zuckte mit den Schultern – »er muss es wohl doch gewesen sein.«

»Ja. Er ... oder jemand anderes.«

»Jemand anderes?«

»Der Inspektor meint, dass jemand nachgeholfen haben könnte«, sprang Crawford ein.

»Ist das Ihr Ernst?«

»Nach der Obduktion werden wir es wissen«, erklärte Geddes. »Fürs Erste ziehe ich nur alle Möglichkeiten in Betracht. Abgesehen davon, dass er wegen Ihrer Feier kalte Füße bekam ... fiel Ihnen während der Fahrt irgendwas Ungewöhnliches an ihm auf?«

»Einmal ist er abrupt aufgestanden«, antwortete Lloyd. »Ich wüsste für mein Leben gern, aus welchem Grund, aber ich kann mich an nichts erinnern. Ach, Ossie, hast du nicht gesagt, dass er wegen einem Anruf beim Essen irgendwie durcheinander war?«

Harry nickte. »Ein wenig, ja.«

»Er hatte ein Handy?«, schaltete sich Crawford ein.

»Ja.«

»Interessant«, murmelte Geddes.

»Warum?«, wollte Dangerfield wissen.

»Es wurde keines bei der Leiche gefunden«, sagte Crawford.

»Vielleicht ist es aus der Tasche gerutscht, als er ...« Dangerfields Stimme erstarb mitten im Satz. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Oder er könnte es in seinem Koffer gelassen haben. Das habe ich ganz vergessen Ihnen zu sagen, Inspektor. Wir haben ihn mitgenommen, als wir ausgestiegen sind. Wir dachten, wir würden bald von ihm hören, verstehen Sie, und da ...«

»Wo ist er?«, blaffte Geddes.

»Äh, im Minibus.«

Geddes raffte sich zu einem nachsichtigen Lächeln auf. »Nun, wir könnten ihn uns vielleicht mal anschauen.«

Sie nahmen den Hinterausgang zum Parkplatz. Es war eine kalte, stille Nacht. Harry fröstelte, vermutete aber, dass das weniger an der Temperatur lag. Dangerfield schloss den Minibus auf, schaltete das Innenlicht an und zog Andrews Gepäck unter dem Sitz hervor.

Es war ein kleiner, alter Lederkoffer, rundherum zerkratzt und an den Kanten abgewetzt. Das Schloss war nicht abgesperrt. Dangerfield ließ die Riegel aufschnappen und klappte den Deckel nach oben. Im Inneren befanden sich alle möglichen Kleidungsstücke und Toilettenartikel, einschließlich eines säuberlich zusammengelegten Anzugs, den Askew wahrscheinlich am Abend hatte tragen wollen. Nur ein Handy gab es nicht.

»Es scheint nicht da zu sein, was?«, knurrte Geddes.

»Vielleicht ist es ihm doch aus der Tasche gefallen«, meinte Dangerfield. »Wie Sie gesagt haben, es muss eine Quälerei gewesen sein, aus diesem Fenster zu klettern.«

Geddes gab ein skeptisches Grunzen von sich. »Oder jemand hat es gestohlen. Aus der Hosentasche. Oder später aus dem unabgesperrten Koffer.«

»Moment mal«, empörte sich Dangerfield. »Wenn Sie unterstellen ...«

»Ich unterstelle gar nichts.« Seufzend ließ Geddes den Deckel wieder zufallen. »Ich muss mich bei Ihnen für Ihre Kooperation bedanken. Vielleicht brauche ich Sie später noch einmal für eine förmliche Aussage über die Umstände, die zu Mr. Askews Tod geführt haben, soweit sie Ihnen bekannt sind, aber das kann noch warten. Alles der Reihe nach. Morgen früh um acht lasse ich Sie mit einem Wagen abholen, Mr. Lloyd. Ist Ihnen das zu früh?«

»Na ja ...« Lloyd zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

»Gut. Dann gehen wir, Sergeant. Geben Sie Mr. Dangerfield noch eine Quittung für den Koffer. Danach können wir den Herren etwas Schlaf gönnen. Sie werden ihn sicher nötig haben.«

Die drei sahen zu, wie Geddes und Crawford in ihren Wagen stiegen und davonfuhren. Das Motorenbrummen entfernte sich in der Nacht, bis es von der tiefen Stille geschluckt wurde. Mindestens eine Minute lang sagte keiner ein Wort. Als Lloyd hustete, bildete sein Atem in der stillen, eisigen Luft Dampfwolken.

»Verdammte Scheiße, Danger. Was machen wir jetzt?«

»Zurückgehen und es den anderen sagen.«

»Und was genau sollen wir ihnen sagen? Dass Crooked sich aus dem Fenster gestürzt hat?«

»Na ja, das stimmt doch, oder?«

»Geddes ist sich da nicht so sicher«, warf Harry mit düsterer Überzeugung ein.

Lloyd starrte ihn ungläubig an. »Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass Geddes von der Vorstellung, Peter Askew könnte durch ein Fenster gekrabbelt und aus dem Zug in den Tod gesprungen sein, nichts hält. Und weil das Handy fehlt, hat er erst recht Verdacht geschöpft. Es hätte gezeigt, von wem der Anruf kam, den Peter entgegengenommen hat. Es hätten auch noch andere Nachrichten drauf sein können. Wer weiß das schon?«

»Niemand«, murmelte Dangerfield.

»Eben.«

»Du bist aber auch der Einzige, der das verdammte Ding gesehen hat, Ossie«, knurrte Lloyd gereizt.

»Glaubst du vielleicht, ich hab's mir eingebildet?«

»Natürlich nicht. Aber ... es ist doch wirklich komisch, dass er es nicht benutzt hat, als er gestern den ganzen Tag und heute Morgen bei mir war.«

»Aber ihr seid doch bestimmt nicht jede Sekunde zusammen gewesen.«

»Nein, das nicht, aber die meiste Zeit schon. Außer wenn er geschlafen hat. Und ... äh ... ein paar Stunden gestern Nachmittag und Abend.«

Trotz des anhaltenden Schocks und überfallartig einsetzender Müdigkeit war Harrys Neugier jäh geweckt. »Was hat er da gemacht?«

»Na ja, nachdem wir dich in Swindon verlassen hatten und in Paddington ankamen, hat Crooked sich auf einmal damit entschuldigt, dass er einen Freund treffen will und wir uns danach bei meiner Tochter in Neasden sehen. Gegen ... acht Uhr ist er dann gekommen.«

»Was für ein Freund war das?«

»Ein früherer Kollege beim Londoner Zoo, soweit ich weiß.«

»Name?«

»Wenn er ihn mir genannt hat, habe ich ihn vergessen.«

»Und wo wollten sie sich treffen?«

»Irgendwo in der Stadtmitte. Keine Ahnung.«

»Hast du das Geddes gegenüber erwähnt, Jabber?«, wollte Dangerfield wissen.

»Nein ... ich hab nicht dran gedacht.«

»Vielleicht war das ganz gut so. Da haben wir ja ein schönes Treffen, was? Das wird die anderen umwerfen. Meint ihr, ich soll Barry sagen, was passiert ist?« Angesichts der Belastung war Dangerfield offenbar Chipchase' Spitzname entfallen.

»Hast du denn seine Telefonnummer?« Harry war mehr als nur ein bisschen an der Antwort auf diese Frage interessiert.

»Nein. Er ist so plötzlich verschwunden. Da habe ich ... ganz vergessen zu fragen. Aber ich dachte mir, dass du vielleicht ...«

»Leider nein.«

Schweigen breitete sich in der Dunkelheit um sie herum aus. Schließlich fragte Lloyd: »Er hatte doch wohl eine Schwester in Manchester, nicht wahr, Ossie?«

Harry erwog die Antwort sehr vorsichtig. »Ich kann's nicht mit Bestimmtheit sagen.«

»Eine Schwester irgendwo anders?«

»Wenn du mich bis vor einem Tag gefragt hättest, hätte ich nein gesagt.«

»Oh. Großartig. Verdammt großartig.«

Dangerfield räusperte sich. »Gehen wir rein.«

Und das taten sie dann auch.




Kapitel 10

Donnas Weckanruf machte seiner Bezeichnung alle Ehre, denn er riss Harry aus selten ausgeloteten Tiefen der Bewusstlosigkeit. Keiner von ihnen hatte sich unverzüglich schlafen gelegt, nachdem Dangerfield die Nachricht von Askews Tod verkündet hatte. Die Reaktionen lagen alle irgendwo zwischen Entsetzen und Fassungslosigkeit, doch jede wollte erst einmal in Worte gefasst werden. Harry war gegen zwei Uhr in sein Zimmer zurückgekehrt, hatte aber noch mindestens eine Stunde lang keinen Schlaf gefunden.

Aus Gründen, die ihm selbst nicht klar waren, behielt er Donna gegenüber die Hiobsbotschaft für sich. Dabei ging es ihm gar nicht darum, ihr unnötige Sorgen zu ersparen. Im Gegenteil, im Moment war er fest entschlossen, ihr keine nötigen Sorgen zu bereiten. Dass er alles andere als aufgekratzt war, fiel ihr natürlich auf, aber das schien sie auf einen Kater zurückzuführen, den er merkwürdigerweise gar nicht hatte. Gleichwohl war er froh, sie in diesem Glauben lassen zu können.

»Du hast nicht genügend Wasser getrunken, nicht wahr?«

»Ich bekenne mich schuldig.«

»Versprich mir, dass du nicht das ganze Wochenende in einem alkoholisierten Zustand und total dehydriert verbringst.«

»Das verspreche ich dir.«

Und irgendwie hatte er so eine Ahnung, dass er diese Zusage ohne Weiteres würde halten können.

Harry kochte sich auf seinem Zimmer einen Kaffee, dann nahm er ein Bad. Auf ein Frühstück mit den anderen verzichtete er. Stattdessen marschierte er allein los. Er musste in Ruhe nachdenken und hoffte, dass es seinen Bemühungen förderlich war, wenn er sich die Lungen mit eisiger Landluft vollpumpte. Zunächst ging er bergab auf das Dorf zu, ehe er hinter der Kirche auf den Fußweg abbog. Der hatte vor fünfzig Jahren zu der Querfeldein-Tour gehört, auf die sie Feldwebel Trench zweimal pro Woche gescheucht hatte, »damit ihr nicht noch mehr verweichlicht«. Dass Harry nun zum Gedenken daran losrennen würde, kam nicht infrage. Ein forscher Schritt würde seinen Zwecken vollauf genügen.

Der Weg schlängelte sich den vor ihm liegenden Hügel hinauf. Schnee lag hier nirgends, doch die fahlen Stämme und Äste der noch blattlosen Silberbirken vermittelten eine winterliche Stimmung. Harry versuchte, sich daran zu erinnern, was ihm Askew in Edinburgh auf dem Bahnsteig und davor im Zug gesagt hatte, doch außer ein paar zusammenhangslosen Wortfetzen konnte er nichts mehr davon bergen. Askew war wegen irgendwas besorgt gewesen. So viel war zumindest klar. Irgendwas, das mit der Operation »Unbeschriebenes Blatt« zu tun hatte. »Es kommt darauf an, wie man sich an die Dinge erinnert«, hatte er gesagt. Richtig. Das war der genaue Wortlaut gewesen. Und dann hatte er hinzugefügt: »Und wie man sie vergisst.« Wie hatte er das gemeint? Und was konnte er gemeint haben?

Plötzlich tauchte vor Harry eine Gestalt auf, jemand, der schnell lief. Er blieb überrascht stehen. Dann erkannte er Erica Rawson, die in Trainingsanzug und Joggingschuhen geschmeidig auf ihn zugelaufen kam. Sie lächelte, winkte und hielt dann an, um vor ihm auf der Stelle zu traben. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Gesicht war gerötet und das Haar trotz der Kälte von Schweiß feucht.

»Ich laufe mir die vielen Speisen und Drinks von gestern Abend runter«, keuchte sie. »Wie fühlen Sie sich?«

»Es geht ... Ich hatte auch frische Luft nötig.«

»Davon gibt's hier ja jede Menge.«

»Wir haben damals ...« Er unterbrach sich mit einem wehmütigen Lächeln. »Nicht so wichtig.«

»Denken Sie an Peter Askew?«

»Schwer, nicht an ihn zu denken.«

»Vor allem, wenn Sie der Letzte waren, der mit ihm gesprochen hat.«

»Danke, dass Sie mich daran erinnern.«

»Verzeihen Sie. Ich wollte nicht ...« Sie hörte auf, sich zu bewegen, und stand jetzt still vor ihm. »Wirklich. Es tut mir leid. Das ist entsetzlich, was da passiert ist.«

»Wir wissen ja nie, was im Kopf eines Menschen vor sich geht, nicht wahr? Ich meine, wieso kommt man den ganzen weiten Weg nach Schottland, nur um ...« Er blickte an ihr vorbei zu den gespenstischen grauen Schemen des Waldes. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«

»Alles ergibt einen Sinn, Harry. Es dauert nur manchmal eine Weile, bis man dahinterkommt, worin er besteht.«

»Sehr tiefsinnig.«

»Nein. Einfach wahr.«

»Wahrscheinlich. Na ja, laufen Sie mal lieber weiter. Ich will nicht, dass Sie sich meinetwegen noch erkälten.«

»Bis später dann.«

»Okay. Tschüs.«

Sie drehte sich um und lief den Hang hinunter auf die Kirche zu. Harry sah ihr nach, dann ging er langsam in die entgegengesetzte Richtung weiter.

Erica hatte natürlich Recht. Alles ergab einen Sinn. Doch Harry konnte nicht erkennen, welchen. Als er nach Kilveen Castle zurückkehrte, hatte Dangerfield gerade die übrigen »Unbeschriebenen Blätter« zusammengetrommelt, um den Ausflug zu organisieren, den er von Anfang an geplant hatte. »Die Show muss weitergehen«, erklärte er optimistisch.

Dennoch war die Besetzung dieser Show unbestreitbar dezimiert. Da Askew tot war, Chipchase sich abgesetzt hatte, Lloyd seine staatsbürgerliche Pflicht im Leichenschauhaus von Dundee erfüllte, Dr. Starkie sich aus seinen eigenen Gründen zurückgezogen hatte und Erica sich damit entschuldigte, dass sie den Jungs nicht im Weg sein wollte, blieben nur noch sieben Leute übrig, die zur Erkundung von Deeside in Aberdeenshire in Dangerfields Minibus aufbrachen.

Während der Operation »Unbeschriebenes Blatt« waren sie, bis auf ihre Zugfahrten nach Aberdeen alle zwei Wochen, kaum aus Lumphanan herausgekommen, so dass die weitere Umgebung von Kilveen immer noch Neuland für sie war. Als Erstes gab es eine Panoramatour westwärts ins Vorgebirge der Cairngorms nach Braemar, wo sie sich als Heilmittel gegen den Kater einen starken Drink gönnten, den einige von ihnen bitter nötig hatten, und Harry eine Postkarte für Donna und Daisy kaufte. Auf dem Rückweg wurde auf Tancreds ausdrücklichen Wunsch bei Crathie Halt gemacht, damit er seine royalistischen Gefühle befriedigen und die Spitzen der Gefechtstürme von Balmoral Castle betrachten konnte, die zugleich der einzige Teil der Burg waren, der über dem Schutzwall aus Bäumen zu erkennen war. Bei Ballater wechselte Dangerfield zum Südufer des Flusses Dee, um ihnen einige seiner Lachsfanggründe zu zeigen. Danach stand Aboyne auf dem Programm, wo sie im Boat Inn zum Mittagessen einkehrten.

Bisher hatte niemand das Thema angeschnitten, das ihrer aller Gedanken beherrschen musste. Das änderte sich jetzt, als das Bier zu fließen begann, und bald wurden eifrig Theorien über die möglichen Gründe für Askews Tod ausgetauscht. Da Dangerfield und Wiseman nicht den Anspruch erheben konnten, mit ihm geredet zu haben, mussten sie sich bezüglich seiner geistigen Verfassung auf die Einblicke der anderen verlassen. Judd äußerte die Meinung, dass Askew immer noch genauso gewesen war wie in seiner Jugend: still, nach innen gekehrt, unberechenbar. Tancred meinte, er sei über Askews Tat überrascht und dann auch wieder nicht überrascht gewesen. »Wenn ich einen von uns als Selbstmordkandidaten hätte benennen müssen, dann wäre das Crooked gewesen. Er hatte immer etwas leicht Instabiles.«

Harry vermied es, eine eigene Theorie beizusteuern. Abgesehen davon hatte er auch gar keine. Die ganze Zeit versuchte er nur, sich vorzustellen, wie Askew im Zug das Fenster in der Tür, so weit er konnte, nach unten drückte und sich dann gegen den Sog der hereinströmenden Luft ins Freie zwängte. Aber irgendwie löste sich das Bild immer wieder auf, und eine andere Version, die makabrer, aber auf eigenartige Weise plausibler war, drängte sich in den Vordergrund. Darin war Askew nach einem Schlag gegen den Kopf bereits bewusstlos, als eine unbekannte Person das Fenster nach unten schob und ihn durch die Lücke in den Tod stieß. Aber als er von Wiseman zu einer Stellungnahme aufgefordert wurde, behielt Harry das für sich. »Keine Ahnung, was mit ihm passiert ist«, murmelte er. »Ich weiß es einfach nicht.«

Dangerfields Wahl für den Höhepunkt des Nachmittags war auf Craigievar gefallen, das pinkfarben getönte Meisterwerk unter den Burgen und Schlössern in Deeside, das die Architekten von Kilveen sichtlich inspiriert hatte. Hier bereitete eine Führung durch die Wohnräume Tancred und Wiseman größere Freude als den anderen, deren Interesse an dem Stil der schottischen feudalen Stuckarbeiten sich in Grenzen hielt. Alles in allem erwiesen sich Harry und die anderen nicht unbedingt als Touristen mit einem feinen Gespür für das Historische, aber den Imbiss in der Teestube des National Trust verzehrten sie alle mit großem Appetit.

Auch wenn keiner Lloyd erwähnte, war sich Harry ziemlich sicher, dass er nicht der Einzige war, der sich fragte, wie die Fahrt des guten alten Jabber nach Dundee verlaufen sein mochte. Nun, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es erfahren würden. Zurück auf Kilveen, hörten sie, dass er schon seit einer Stunde wieder da war, doch keiner verspürte die Neigung, ihn in seinem Zimmer aufzusuchen. Harry war nur zu froh, sich zurückziehen zu können, hoffte er doch, etwas von dem Schlaf nachzuholen, den er in der Nacht verpasst hatte.

Harry hatte sich kaum aufs Bett gelegt, als es klopfte. Da er eigens ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« an die Tür gehängt hatte, war entweder jemand vom Personal ausgesprochen unaufmerksam, oder es handelte sich um einen Notfall. Seine Schläfrigkeit war jedenfalls verflogen.

»Ja?«

»Ich bin's, Ossie, Jabber. Ich hab den Minibus auf der Auffahrt gesehen. Kann ich reinkommen?«

Seufzend stand Harry auf und öffnete die Tür. Mit schweren Schritten kam Lloyd hereingepoltert und ließ sich erschöpft in einen der beiden Sessel vor dem verdunkelten Fenster sinken.

»Himmel, was für ein Tag!« Lloyd rieb sich die Stirn. »Jeder hat doch schon mal diese ... Schubladen gesehen, in denen sie die Leichen lagern ... du weißt schon, in irgendeinem Fernsehkrimi. Aber es würde sich doch keiner träumen lassen, dass er selbst mal vor so einem Ding steht, wenn es für ihn langsam aufgeht und ihn ... das Gesicht eines alten Kumpels anstarrt.«

»Das muss schlimm gewesen sein.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Was für Verletzungen ...?«

»Nichts allzu Schreckliches. Sie haben ihn wohl einigermaßen hergerichtet. Bloß hier« – Lloyd berührte sich über der linken Augenbraue – »hat es noch ganz schön übel ausgesehen. Muss damit voll aufs Gleis oder so was geprallt sein. Menschenskind, was für eine Art zu sterben.«

»Du sagst es.«

»Wie ist der Tag bei euch gelaufen?«

»Nicht schlecht. Eine Fahrt das Flusstal runter. Mittagessen im Pub. Ein denkmalgeschütztes Schloss. Tee und Gebäck. War ganz nett. Wie ein richtiger Ausflug für Senioren. Schade, dass du nicht dabei warst. Alle haben dich vermisst.«

»Na ja ...« Lloyd hüstelte. »Ich bin nicht gekommen, uni dir wegen dem schönen Tag ein schlechtes Gewissen zu machen, Ossie. Aber nach der Horrorshow im Leichenhaus hat mir Geddes noch ein paar Fragen gestellt.«

»Ach ja?«

»Vor allem über das hier ...« Lloyd zog einen Bogen Papier aus der Brusttasche. »Das ist eine Kopie von etwas, das sie bei Crooked gefunden haben. Geddes will, dass ich sie rumzeige. Vielleicht erinnert sich dann jemand an was. Schau sie dir doch mal an.«

Es war eine offizielle Verlautbarung, die ursprünglich vermutlich einem Brief als Anlage beigefügt gewesen war. Der Name ganz oben zog sofort Harrys Aufmerksamkeit auf sich.

CHIPCHASE-SHELTERED HOLDINGS

Die Gläubiger und Investoren des oben genannten Unternehmens, das sich jetzt in Auflösung befindet, sind eingeladen, sich am Samstag, 22. Februar 2003, um 14:30 Uhr zu einer Versammlung im Thistle Hotel, Fry Street, Middlesborough, einzufinden. Ein Vertreter der eingesetzten Konkursverwalter, Grey & Williamson, Rechtsanwälte und vereidigte Wirtschaftsprüfer, Marston House, Bright Street, Middlesborough, werden für Fragen über die verbleibenden Guthaben und Verbindlichkeiten der Gesellschaft zur Verfügung stehen.

»Ich musste ihnen sagen, dass Fission zu uns gehörte, Ossie«, murmelte Lloyd, nachdem er Harry mehr als reichlich Zeit gelassen hatte, den Inhalt zu verdauen. »Daran führte kein Weg vorbei.«

»Natürlich nicht.«

»Und ich musste ihnen auch verraten, dass er sich abgesetzt hatte, um zur Beerdigung seiner Schwester zu gehen.«

»Eine Schwester, von der ich nie gehört hatte, wie gesagt.«

»Stimmt. Na ja, das hab ich nicht erwähnt. Genauso wenig das mit eurer Reparaturwerkstatt. Geddes hat nicht die entsprechenden Fragen gestellt. Und ich wollte nicht mit übermäßiger Geschwätzigkeit für noch mehr Probleme sorgen.«

»Danke. Mir ist nur nicht klar, was für Probleme ich deswegen ...«

»Geddes hat mir die Geschichte mit der Schwester nicht abgekauft, Ossie. Er nimmt an, dass Fission sich verdünnisiert hat, um Crooked auszuweichen, weil der einer seiner Gläubiger war. Das denke ich übrigens auch.«

»Es sieht zumindest ganz danach aus.«

»Die Frage ist nur: Hat Fission außer Crooked noch einen von uns in diese Sache reingezogen ... was auch immer Chipchase Sheltered Holdings war?«

»Wer weiß das schon? Und selbst wenn? Es ist ja nicht das erste Mal, dass eines von Barrys kleinen Geschäften pleitegeht, weil er Leuten Geld schuldet. Und abgesehen davon ist das hier ... ja schon zwei Jahre her. Warum hat Peter das Schreiben dann noch mit sich rumgeschleppt? Was hatte er sich für das Treffen mit Barry vorgenommen?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Hat Geddes irgendwelche Ideen?«

»Nein. Zumindest keine, die er mir mitgeteilt hätte. Aber als ich ging, hat er mir noch eine komische Frage gestellt. Verdammt komisch sogar. Die geistert mir seitdem im Kopf rum. Und ich komme einfach nicht dahinter, was er gemeint haben könnte.«

Harry wartete darauf, dass Lloyd fortfuhr, doch der blieb stumm. Die Sekunden zogen sich hin, und kein Wort fiel. Schließlich verlor Harry die Geduld. »Und was war die Frage?«

»Was?« Lloyd fuhr zusammen. »Oh, Entschuldigung. Klar. Ja. Die Frage. Na ja, er hat mich gefragt, wie ich mir denn sicher sein konnte, dass Fission nicht im Zug war, als er aus Dundee abfuhr.«




Kapitel 11

Streng logisch gab es nur eine Antwort auf Geddes' Frage: Niemand konnte sicher sein. Chipchase hatte Dangerfield gesagt, dass er nach Manchester fliegen wollte. Aber genauso gut hätte er mit der Eisenbahn Richtung Süden fahren und in Dundee – oder Edinburgh, je nachdem – in ihren Zug steigen können. Fast alles war möglich. Nur worauf zielte Geddes' Spekulation ab? Er verdächtigte doch gewiss nicht Chipchase, Askew ermordet zu haben! Die bloße Vorstellung war absurd. Doch anders als Harry kannte Geddes Chipchase natürlich nicht, so dass für ihn nicht gleich ersichtlich sein konnte, wie grotesk solche Überlegungen waren. Der Detective glaubte nun also, hinter etwas her zu sein. Oder hinter jemandem. Und der offensichtliche Kandidat war der frühere Eigentümer der Firma Chipchase Sheltered Holdings – die schon Konkurs gemacht hatte.

Die wahre Erklärung für die Flucht seines alten Freundes aus Aberdeen glaubte Harry bereits zu wissen. Der Inspektor hatte ihn unfreiwillig darauf gebracht: Chipchase hatte Askew dazu überredet, in eines seiner halbseidenen Projekte mit den üblichen vorhersehbaren Folgen zu investieren, aber logischerweise nicht den Wunsch verspürt, die Angelegenheit ein ganzes Wochenende lang auf Kilveen Castle zu erörtern. Da kam die tote Schwester wie gerufen – und nichts wie weg zum Trauerzug nach Manchester.

Nun, die Ironie des Schicksals wollte es, dass er die Angelegenheit gar nicht mit Askew hätte erörtern müssen. Aber vielleicht war Askew ja auch nicht der einzige Veteran der Operation »Unbeschriebenes Blatt«, der Chipchase aufgrund von falschen Versprechungen sein Geld anvertraut hatte, was, wie Harry aus eigener leidvoller Erfahrung bestätigen konnte, ein Akt des Wahnsinns war. Wie auch immer, es war sicher interessant, herauszufinden, wer noch alles den Sprüchen des alten Halunken auf den Leim gegangen war – vorausgesetzt, diejenigen waren bereit, das zuzugeben.

Die Wolken wurden im Laufe des Nachmittags dünner, und gegen Abend war die Burg in mildes Sonnenlicht getaucht, als die Rezeption Harry in seinem Zimmer anrief und ihm mitteilte, dass die Drinks vor dem Dinner diesmal auf dem Dach gereicht würden. Während der Operation »Unbeschriebenes Blatt« war der obere Bereich des Turmes für Professor Macs Studenten nicht zugänglich und die Tür permanent verschlossen gewesen. So bekamen sie erst jetzt, fünfzig Jahre später, die Gelegenheit, den Ausblick zu genießen. Wie sie nun erfuhren, hatte Dangerfield das von Anfang an geplant, falls das Wetter es erlaubte. Und heute tat das Wetter ihnen den Gefallen.

Bevor er sein Zimmer verließ, rief Harry Donna an und berichtete ihr von Askews Tod. Er stellte ihn als völliges Rätsel dar, was er natürlich auch war, erwähnte aber den Zusammenhang mit Chipchase Sheltered Holdings mit keinem Wort. »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, lautete seine lahme Erklärung, woraufhin sie erwartungsgemäß erwiderte: »Aber jetzt mache ich mir umso mehr Sorgen wegen all der Sachen, die du mir vielleicht nicht sagst.« Er versicherte ihr, dass es wirklich nichts weiter gebe, womit er in Wahrheit meinte: nichts, das sie seiner Einschätzung nach wissen musste. Abgesehen davon stand in Vancouver die Rückkehr in den Arbeitsalltag an. Am Montag begann für Daisy nach den Osterferien wieder die Schule. Und Donna würde sich darauf vorbereiten müssen, ihren Studenten die nächsten geistigen Verrenkungen abzuverlangen. Sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was ihm in Schottland zustoßen konnte, würde weder ihm noch ihr guttun. Folglich schlug Harry während des gesamten Gesprächs einen munteren Ton an – und hoffte, er würde über die Fernverbindung überzeugender klingen, als das von Angesicht zu Angesicht möglich wäre.

Da Harry länger als geplant mit Donna und Daisy gesprochen hatte, traf er als Letzter bei der Party auf dem Dach ein.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, drei Monate auf Kilveen Castle verbracht zu haben, ohne auch nur ein einziges Mal auf die geflieste und mit Balustraden versehene Plattform oben auf dem Turm getreten zu sein. Der vergoldete Wetterhahn auf dem nächsten Eckturm glitzerte in der Sonne, und die Saint-Andrews-Flagge über ihnen bauschte sich träge im Abendwind. Der Flickenteppich aus Feldern um die Burg herum hatte eine bronzefarbene Tönung angenommen, während die Berge im Norden und Westen und die Unterseiten der Wolken sich im Abendlicht lila färbten.

Kellnerinnen reichten Champagner und Cocktailhappen. Matthews, der Geschäftsführer, plauderte mit seinen Gästen. Immer wieder erhob sich Gelächter über das Stimmengewirr und Knallen der Korken. Als Harry ein Glas Champagner nahm und daran nippte, drang deutlich vernehmbar ein Satz an sein Ohr. »Es ist bestimmt in Crookeds Sinn, wenn wir weitermachen, jede Wette.« Die Worte kamen von Judd. Rings um ihn wurde eifrig genickt, und zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Sehen Sie das auch so?«

Harry drehte sich um und sah Erica, die dicht neben ihm stand, den Blick aufmerksam auf ihn gerichtet, während sie ein fast leeres Glas hin und her drehte. Heute wenigstens, dachte er, würde Judd ihre Kleidung billigen. Sie saß deutlich enger als am Vorabend – und wies auch einen tieferen Ausschnitt auf. »Hallo«, sagte er lächelnd, »ist es nicht herrlich hier oben?«

Sie erwiderte sein Lächeln. »O ja.«

»Was Peter betrifft: Ich weiß es nicht. So was sagt man eben bei solchen Anlässen, meinen Sie nicht?«

»Stimmt. Und hier kommt schon die nächste Phrase: Erzählen Sie mir doch von Ihrem Tag. Braemar, Balmoral, Craigievar und ein Pub irgendwo dazwischen, hab ich von Johnny gehört. Stimmt das?«

»Absolut.«

»Alles Neuland für Sie?«

»In jeder Hinsicht. Professor Mac und Ihr Boss haben uns an unsere Pulte gekettet. Ausflüge ins Umland gab es während der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ nicht.«

»Und aufs Dach mit seinem unvergesslichen Rundblick zu steigen ist auch eine Premiere?«

»Angeblich nicht für alle von uns«, schaltete sich Tancred ein, der auf sie zutrat und für Erica ein zweideutiges Lächeln aufblitzen ließ. »Jobber hat Magister und mir gerade erzählt, dass er schon mal hier oben war.«

»Wirklich?« Harry beobachtete, wie Ericas Blick vorbei an Tancred zu Lloyd und Wiseman hinüberglitt. »Wie kam das zustande?«

»Bei den Details war er mehr als nur ein bisschen vage. Es könnte auch gut ein stressbedingtes Déjà-vu-Erlebnis gewesen sein. Schließlich hat er heute nicht gerade einen sorgenfreien Tag genießen können wie wir. Ich beneide ihn gewiss nicht um den Besuch im Leichenschauhaus von Dundee. Sind Sie eigentlich vertraut mit der Stadt der Marmelade, Jute und Presse, Erica?«

»Überhaupt nicht. Aber wenn Sie mich bitte entschuldigen. Dr. Starkie wirkt ein bisschen hilflos.« Damit ließ sie die beiden stehen und bahnte sich zwischen den »Unbeschriebenen Blättern« und Kellnerinnen hindurch einen Weg zu Dr. Starkie, der ganz allein beim Fahnenmast stand.

»Ich fürchte, du hast sie verscheucht, Tapper«, murmelte Harry.

»Unsinn. Es war doch wohl eher so, dass mein Eintreffen vor Ort ihr endlich eine Ausrede verschafft hat, dich abzuschütteln.«

»Wenn du es sagst.«

»Was sie in diesem blutleeren Schleimer von Starkie sieht, will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Einen Mentor, schätze ich.«

»Schätzt du? Na ja, dein Urteil ist nicht gerade sehr verlässlich, Ossie. Mit der Wahl von Fission als Geschäftspartner hast du dir ja wirklich kein gutes Zeugnis für deine Menschenkenntnis ausgestellt. Nach allem, was mir Jabber erzählt hat, geht er immer noch seinen alten Gaunereien nach. Wie war das noch mal? Chipchase Sheltered Holdings? Warst du etwa auch daran beteiligt?«

»Nein. Ich nicht. Du?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Kein Grund also, derart gereizt zu reagieren, oder?«

»Was?«

»Du bist sicher von uns beiden der größere Experte für Anlässe wie diesen, Tapper, aber ist die Idee hinter dem Ganzen hier oben nicht eher, bei einem Glas Schampus nett zu plaudern und den Ausblick zu bewundern?«

»Ja, allerdings.« Tancred lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Tun wir das denn nicht?«

Bald gesellten sich Judd, Gregson und Fripp zu ihnen, womit Harry weitere Wortgefechte mit Tancred erspart blieben. Er ließ sich zu dem Rand der Gruppe treiben, und als er sah, dass Wiseman Lloyd hatte stehen lassen, um sich mit Dangerfield und Matthews zu unterhalten, ging er zu dem Waliser hinüber, der sich am oberen Ende der Wendeltreppe erschöpft gegen die Wand lehnte. Sein Gesicht war gerötet, auf seiner Oberlippe perlte Schweiß. Seine Blicke huschten hin und her, ohne irgendwo zu verweilen.

»Dieses Zeug steigt einem gleich zu Kopf, was?«, meinte Harry und hob sein Glas.

»Es ist was anderes«, erwiderte Lloyd heiser. »Ich hab so einen Scheißschwindel. Ist vorhin ganz plötzlich gekommen, als ich bei der Brüstung stand. Und es ist auch nicht bloß ein Schwindel. Irgendwie richtig unheimlich.«

»Tapper hat gesagt, dass du ... schon mal hier oben warst.«

»Kommt mir zumindest so vor.« Lloyd schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ist das ein ... komisches Gefühl!«

»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

»Nein. Eigentlich bin ich sicher ... dass mir was fehlt.«

»Du hast ja auch einen schweren Tag hinter dir, Jabber. Wahrscheinlich bist du bloß müde. Wir sind eben nicht mehr die Jüngsten.«

»Warst du schon mal hier oben, Ossie?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Absolut. Die Tür war ja immer zugesperrt.«

»Ja, stimmt. Das war sie doch, oder? Aber wie bin ich dann hier raufgekommen?«

»Vielleicht warst du nie hier oben. Jeder kennt so ein Déjà-vu-Erlebnis, als hätte man irgendwas irgendwann erlebt. Das heißt doch nicht ...«

»Das hier bedeutet aber was.« Lloyd leerte sein Glas. »Darauf geb ich dir mein Wort.« Er stemmte sich von der Wand ab, geriet ins Schwanken und musste sich an Harrys Ellbogen festhalten. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Ossie?«

»Klar.«

»Entschuldige mich bei den anderen. Ich geh in mein Zimmer runter. Brauch eine Mütze Schlaf. Kann sein, dass ich das Essen auslasse. Sag ihnen, sie sollen mir später ein Sandwich raufschicken. Ist zwar schade, aufs Galadinner zu verzichten, aber ich ... kann im Moment einfach nicht ...« Lloyds Hand sank schlaff herab. »Ich kann einfach nicht. Okay?«

»Okay, Jabber. Sie werden das schon verstehen. Entspann dich.«

»Danke. Mach dir keine Sorgen. Das wird schon wieder. Ich brauch bloß ein bisschen Ruhe.«

»Klar.«

»Ja. Ruhe. Okay. Danke. Bis .. äh ... später, Ossie.«

Lloyd drehte sich um und tastete sich die Treppe hinunter. Dabei klammerte er sich mit aller Kraft ans Geländer wie ein Mann auf hoher See, der bei Sturm die Kajütenleiter hinunterklettert. Aber hier herrschte kein Sturm. Es sei denn, er spielte sich in seinem Kopf ab.

Harry sollte nie wieder mit ihm sprechen.




Kapitel 12

Das von Dangerfield für diesen Abend als Höhepunkt des Treffens geplante Galadinner vermochte zu keinem Zeitpunkt die Erwartungen zu erfüllen. An der Qualität und Menge der Speisen und Getränke gab es nichts auszusetzen, und Dangerfield tat sein Bestes, um für gute Laune zu sorgen. Doch Lloyds Abwesenheit und der Schatten, den Askews Tod warf, forderten einen deutlich spürbaren Tribut. Außerdem stellte sich die Frage der Ausdauer – in physischer wie psychischer Hinsicht. Harry hegte die Vermutung, dass er nicht der Einzige war, dem langsam die amüsanten Erinnerungen an das Leben auf Kilveen im Jahre 1955 ausgingen. Und auch andere sehnten sich eher nach einem kühlen Bier und einer leichten Mahlzeit, gefolgt von früher Bettruhe, statt nach edlen Weinen, Haute Cuisine und einem Besäufnis an der Bar bis in die frühen Morgenstunden.

Sein Verdacht wurde bestätigt, als Gregson gleich nach dem Ende des Dinners in sein Zimmer ging. Dr. Starkie folgte ihm bald nach. Dann entschuldigte sich Erica und überließ die Herren sich selbst. Harry hatte das Gefühl, seine Schuldigkeit getan zu haben, als die Wanduhr in der an die Bar grenzenden Lounge Mitternacht schlug. Judd hatte soeben ein paar Runden Cardinal Puff vorgeschlagen, ein Spiel, das sie gelegentlich im Macbeth Arms gespielt hatten, um zu bestimmen, wer die nächste Runde zahlte. Harry konnte sich nicht an die Regeln erinnern, war sich aber sicher, dass es eine schlechte Idee war. Kurz darauf zog er sich zurück, verfolgt von gelallten, aber nichtsdestoweniger ohrenbetäubenden Bezichtigungen, dass er ein Feigling sei.

Am nächsten Morgen wachte Harry spät auf. Der Kater fiel milde aus, und erleichtert dachte er daran, dass das Treffen fast schon wieder vorbei war. Zwar wollte er noch bis Montag bleiben und zusammen mit den anderen den Zug nach London nehmen, weil das der Weg des geringsten Widerstands war, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er am liebsten sofort abgereist. Das erklärte er auch Donna am Telefon.

»Wahrscheinlich bin ich vor allem wegen Barry hierhergefahren. Obwohl er mir ein paarmal übel mitgespielt hat, hätte ich mich wahnsinnig gefreut, ihn wiederzusehen. Wenn ich gewusst hätte, dass er nicht kommt, na ja, ich bin mir nicht sicher, ob ich mir dann die Mühe gemacht hätte.«

»Wenn es vorbei ist, wirst du trotzdem froh sein, dass du dabei warst, Schatz. Und das weißt du auch. Es wird jede Menge Schnappschüsse geben, über die ihr euch vor Lachen biegen werdet. Hast du schon viele gemacht?«

»Fotos?«

»Du hast doch eine Kamera gekauft, oder?«

»Ich ... äh ... nein ...«

»Ach, Harry! Ich hab dich doch darum gebeten. Ein billiges Wegwerfding. Stell dich nicht so an. Noch hast du Zeit.«

»Heute ist Sonntag. Die Läden werden geschlossen sein.«

»Unsinn!«

»Die meisten zumindest. Wir sind hier immerhin in Schottland.«

»Ja, ja. Und du sprichst mit deiner Frau. Kamera kaufen. Fotos machen. Befehl von oben!«

Nach einem Bad und einem Frühstück, das ihm aufs Zimmer serviert wurde, ging Harry in den grauen, stillen Vormittag hinaus. Er bezweifelte, dass das Postamt oder der Kolonialwarenladen von Lumphanan Kameras im Sortiment hatten, aber am Empfang schien man sich sicher, dass der Laden zumindest offen sein würde, so dass ihm nichts anderes übrig blieb, als es zu versuchen.

Das Dorf war in den letzten fünfzig Jahren gewachsen. Als er den Burghügel hinuntermarschierte, bot sich ihm durch die Bäume östlich der Hauptstraße, wo damals noch Äcker gewesen waren, ein Ausblick auf eine Neubausiedlung. Die Lücken zwischen den alten Cottages waren ebenfalls geschlossen worden. Doch merkwürdigerweise wirkte der Ort deswegen kein bisschen lebendiger. Der Sonntagmorgen in Lumphanan war so still wie eh und je.

Allerdings fand Harry im Postamt eine kleine Warteschlange vor. Zeitungen, Zigaretten und Milch standen offenbar hoch im Kurs. Vergeblich suchte Harry die Regale nach einem Fotoapparat ab, wollte dann aber doch noch einmal fragen, bevor er aufgab.

Kaum hatte sich Harry in die Schlange eingereiht, drehte sich der Mann vor ihm um und blinzelte ihn merkwürdig an, bevor er wieder nach vorn schaute, um ihn dann noch einmal mit einem scheelen Blick zu bedenken. Mit seiner flachen Kappe und seinem alten Tweedanzug wirkte er wie ein Einheimischer. Er war ein kleiner, magerer, braungebrannter alter Bursche mit unrasiertem Kinn und wässrigen, aber scharfen Augen. Er roch nach feuchtem Hund und Tabak. Harry nahm an, dass der vor dem Postamt angebundene steinalte Jack-Russell-Terrier ihm gehörte. Irgendwie passten die zwei zusammen.

»Guten Morgen«, sagte Harry zur Antwort auf das zweite Blinzeln.

Der Mann hielt den Blick weiter auf ihn gerichtet. »Ihnen auch einen guten Morgen.«

»Schöner Tag für die Jahreszeit.«

»Aye. Wir kriegen jetzt so milde Frühlinge. Nicht das, was ich gewohnt bin. Und nicht das, was Sie hatten, als Sie zuletzt hier waren, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Wie bitte?«

»Sie sind doch in der Burg oben abgestiegen?«

»Ja.«

»Dann sind Sie zu dem Jubiläumstreffen gekommen.«

»Stimmt. Ja.«

»Dann verstehen Sie, was ich meine.« Der Mann wandte sich ab, weil er an die Reihe kam; er schob Geld über die Theke und erhielt eine fertig zusammengefaltete Zeitung. Einen Moment später war er verschwunden. Harry bekam die Bestätigung, dass Kameras nicht zum Sortiment des Postladens gehörten, und verließ das Geschäft ebenfalls.

Der alte Knabe wartete draußen auf ihn. Den Jack Russell hatte er von der Leine genommen. »Welcher von den Jungs sind Sie?«, fragte er, den Kopf schief gelegt.

»Welcher?«

»Ich erinnere mich an die meisten Namen. Lassen Sie mich mal sehen.« Er nickte. »Aye. Sie müssen Harry Barnett sein.«

»Gott im Himmel! Wie haben Sie ...?«

»Ich bin Stronach, Mann! Erkennen Sie mich denn nicht?«

»Stronach.« Aber natürlich. Der Gärtner und Hausmeister hatte zur Burg gehört, als die Universität die Anlage erworben hatte. Und seine Frau hatte für sie gekocht – wenn »kochen« der richtige Ausdruck war für das, was sie mit den Nahrungsmitteln angestellt hatte. Aber das Paar war doch damals bestimmt schon mittleren Alters gewesen. Demnach musste Stronach jetzt mindestens neunzig Jahre alt sein. »Sind das wirklich Sie?«

»Aye.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Genau so, wie ich aussehe.«

»Und Mrs. Stronach?«

»Tot und beerdigt.«

»Das tut mir leid.«

»Ich hatte einige Jährchen Zeit, um drüber wegzukommen.« Ein schiefes Lächeln flackerte über seine Lippen. »Es wird Sie nicht wundern, zu hören, dass ich besser esse, seit ich selber koche.«

Harry musterte den alten Mann. »Ich bin mehr als überrascht, dass Sie sich an mich erinnern.«

»Na ja, die Zeit von vor fünfzig Jahren hab ich klarer im Kopf als die letzte Woche. Außerdem haben Sie sich gar nicht so sehr verändert. Weiße Haare und Bierbauch lassen sich leicht wegdenken.«

Harry musste unwillkürlich lachen, obwohl er auch ein wenig eingeschnappt war. »Schön zu wissen, dass Sie die Dinge immer noch beim Namen nennen.«

»Gehen Sie zur Burg zurück?«

»Ja.«

»Dann begleite ich Sie bis zu meinem Cottage.«

Sie setzten sich in Bewegung. Das Macbeth Arms umrundeten sie in einem schnelleren Tempo, als Harry es einem Neunzigjährigen zugetraut hätte.

»Was wollten Sie eigentlich im Laden?«

»Einen Fotoapparat kaufen.«

»Für Schnappschüsse als Erinnerung an die alten Kumpels?«

»Etwas dieser Art.«

»Um Askew zu fotografieren, ist es aber ein bisschen zu spät, oder?«

»Was?« Harry starrte den Alten verblüfft an. Woher wusste Stronach über Askew Bescheid?

»Sie haben ihn gestern in den Abendnachrichten erwähnt. War auf dem Weg nach Aberdeen zu einem Treffen der RAF, hieß es. Und die Polizei geht jedem Hinweis zu den Umständen seines Todes nach. Das haben sie alles gesagt.«

»Wirklich?«

»Da wird Ihnen allen der Schaum in Ihren Gläsern zusammengefallen sein. Würde mich zumindest nicht wundern.«

»Das kann man so sagen.«

»Er war ein nervöser Kerl, dieser Askew. Ist sogar vor seinem eigenen Schatten erschrocken.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Wer ist noch alles dort oben versammelt?«

»Johnny Dangerfield, der das Ganze organisiert hat. Dann haben wir noch, äh, Milton Fripp, Owen Gregson, Bill Judd, Mervyn Lloyd, Gilbert Tancred ... und Neville Wiseman.«

»Und der Rest?«

»Die meisten sind leider tot.«

»Aye. Na gut, fünfzig Jahre sind eine lange Zeit. Da muss man wohl mit so was rechnen.«

»Warum kommen Sie nicht mit rauf und begrüßen sie?«

»Ach, lieber nicht.« Stronach blieb vor dem Tor zu seinem Häuschen stehen, einer Mischung aus Ziegeln, Holz, Schiefer und Wellblech, das sich hinter einem völlig überwucherten Garten verbarg. Bis auf ein paar sorgfältig gepflegte Gemüsebeete an der Seite sah das Grundstück nicht so aus, als ob es genutzt würde. Es war alles andere, nur kein malerisches Postkartenmotiv. »Ich war ganz schön überrascht, ah ich von dem Treffen gehört hab.« Er hob den Riegel an, trat mit dem Hund durchs Tor und schloss es hinter sich. Harry war nicht eingeladen, das stand fest. »Viel zu riskant, solche Sachen.«

»Riskant?«

»Man weiß doch nie, was dabei rauskommt, Mann. So einfach ist das.«

Doch so einfach kam es Harry nicht vor. Und dann kam ihm ein Gedanke, der die Sache nicht gerade erleichterte. »Als wir damals hier waren, 195 5, da waren doch die oberen Bereiche des Turms und das Dach abgesperrt, richtig?«

Stronach runzelte die Stirn. »Das müsste so gewesen sein.«

»Warum?«

»Die Urquharts, meine ursprünglichen Arbeitgeber, hatten bei ihrem Auszug eine Menge Möbel zurückgelassen. Die wurden alle im Turm gelagert. Und da wollten sie natürlich nicht, dass Sie dort Faxen machten, Sie und Ihre Kumpane.«

»Folglich hätte keiner von uns aufs Dach gehen können?«

»Nicht, wenn es mit rechten Dingen zuging, nein.«

Harry runzelte die Stirn. »Ging es denn manchmal mit unrechten Dingen zu?«

»Das kann ich nicht wissen.«

»Wirklich nicht?«

Stronachs Antwort bestand aus einem halben Lächeln und einem angedeuteten Nicken. »Ich geh jetzt rein, die Zeitung lesen. Zeit, mich zu verabschieden.« Er wandte sich zu der mit Gestrüpp zugewachsenen Tür um. »Viel Spaß noch bei Ihrem Treffen.«

Nachdenklich schlenderte Harry die Straße weiter hinauf. Aus Stronachs Bemerkungen wurde er beim besten Willen nicht schlau. Er konnte nicht einmal beurteilen, ob sie überhaupt etwas bedeuteten oder nur den Versuch eines alten Mannes darstellten, eine alte Geschichte zu einem rätselhaften Geheimnis zu verklären. Eigentlich gab es keinen Grund, warum Stronach mehr über die Ereignisse wissen sollte als die »Unbeschriebenen Blätter« selbst – jedenfalls keinen, den Harry sich vorstellen konnte.

Als er sich der Haarnadelkurve unterhalb der Kirche näherte, kam dort ein Wagen in Sicht. Es war ein silbergrauer Peugeot, derselbe, den Harry vor dem Hotel hatte parken sehen. Dann erkannte er den Fahrer. Es war Wiseman. Neben ihm saß Lloyd.

Harry hob die Hand, doch Wiseman rauschte einfach weiter, den Blick starr nach vorn gerichtet. Dass Harry am Rand stand und winkte, schien er gar nicht zu bemerken. Lloyd aber bemerkte ihn sehr wohl. Ihre Blicke begegneten sich, als der Wagen vorbeifuhr.

Ob Lloyd etwas zu Wiseman sagte, ließ sich nicht beurteilen. Der Wagen fuhr in stetem Tempo weiter, bog dann auf die Hauptstraße ab und verschwand.

Harry sollte Mervyn Lloyd nie wiedersehen.




Kapitel 13

Zurück auf Kilveen Castle, begegnete Harry Dangerfield an der Rezeption. Dieser sah alles andere als glücklich aus. Er schien Bridget gerade eindringlich wegen irgendwas zu befragen – oder vielmehr wegen jemandem.

»Ist das alles, was er gesagt hat?«

»Leider, ja, Mr. Dangerfield. ›Sind so bald wie möglich zurück.‹ So hat er es wörtlich gesagt.«

»Aber wir sind ... Ach, Harry.« Wie schon bei Barry benutzte er Harrys Spitznamen nicht mehr. »Gott sei Dank bist du uns nicht weggelaufen.«

»Ich war nur kurz im Dorf. Auf dem Rückweg habe ich Magister in seinem Mietwagen vorbeifahren sehen. Jabber saß neben ihm.«

»Was, Jabber auch? Menschenskind, das ist wirklich lächerlich. Ich habe gestern allen gesagt, dass wir um elf anfangen. Na gut, auf die zwei warte ich jetzt nicht. Dann müssen sie eben in den Pub nachkommen, wenn sie nicht rechtzeitig zur Abfahrt zurück sind. Können Sie ihnen ausrichten, wo wir sind, Bridget? Im Lairhillock Inn.«

»Gern, Mr. Dangerfield.«

Zusammen mit Dangerfield, der seiner Einschätzung nach dringend frische Luft zur Beruhigung brauchte, trat Harry wieder ins Freie. Wisemans unangekündigter Ausflug gemeinsam mit Lloyd hatte Dangerfields Geduld sichtlich strapaziert. Als er versuchte, Lloyd am Handy zu erreichen, meldete sich niemand. Und von Wiseman hatte er keine Handynummer.

»So langsam frage ich mich, ob es wirklich so eine gute Idee war, dieses Treffen zu organisieren«, beklagte er sich, während er sein Handy zuklappte. »Nichts scheint so zu laufen, wie ich es geplant habe.«

»Vielleicht wollte Magister Jabber ja nur ein paar von den Sehenswürdigkeiten zeigen, die er gestern verpasst hat.«

»Schön und gut, aber man sollte doch meinen, dass er mir dann zumindest Bescheid gesagt hätte.«

»Das wäre bei ihm etwas Neues, meinst du nicht auch?«

»Stimmt.«

»Ich war übrigens im Postamt, um nachzuschauen, ob es dort Fotoapparate gibt«, erzählte Harry, um Dangerfield von seinen trüben Gedanken abzulenken. »Hab mir überlegt, dass wir ein paar Erinnerungsfotos schießen sollten.«

»Bevor keiner mehr von uns übrig ist, meinst du?«

»Ich bin sicher, dass ...«

»Klar. Das ist eine gute Idee. Ich hätte selbst darauf kommen sollen. Hast du einen gekriegt?«

»Nein. Kein Glück gehabt.«

»Macht nichts. Wir halten einfach in Banchory an. Dort müssten wir eine Kamera bekommen. Der Smith's wird geöffnet haben.«

»Prima. Ach, noch was: Ich bin Stronach über den Weg gelaufen.«

»Stronach? Du nimmst mich auf den Arm! Der muss doch jetzt älter als Methusalem sein!«

»Hat sich aber ganz gut gehalten.«

»Du hättest ihn einladen sollen.«

»Hab ich ja gemacht.«

»Und? Kommt er?«

»Nein. Aber er war ja schon immer ein komischer Heiliger.«

Dangerfield seufzte. »Wir scheinen irgendwie nicht allzu beliebt zu sein, Harry, was?« Er mühte sich ein Lächeln ab. »Na ja, wir müssen eben gute Miene zum bösen Spiel machen.«

Dangerfield hatte für diesen Tag die Besichtigung eines weiteren schön restaurierten Schlosses vorgesehen, dem nahe Banchory gelegenen Crathes Castle, danach ein gemütliches Mittagessen in einem Landgasthof, gefolgt von Tee auf Kilveen. Allerdings zögerte er die Abfahrt um mehr als eine halbe Stunde hinaus, da er hoffte, Wiseman und Lloyd würden rechtzeitig zurückkehren. Doch das taten sie nicht. Ein Aufenthalt in Banchory, um eine Kamera zu kaufen, fraß ein weiteres Loch in den Zeitplan, so dass man sich entschloss, direkt zum Lairhillock Inn zu fahren, zumal mehrere Teilnehmer freimütig zugaben, dass ihnen Burgen und Schlösser zum Hals heraushingen.

Beim Mittagessen drehte sich ein großer Teil des Gesprächs um das Fehlen von Wiseman und Lloyd. Erica, die sich ihnen diesmal angeschlossen hatte, während Dr. Starkie lieber auf Kilveen blieb – »er ist nicht so fit, wie er tut«, erklärte sie –, überlegte laut, ob die plötzliche Abfahrt der beiden mit unbekanntem Ziel womöglich mit Lloyds eigenartiger Befindlichkeit am Vorabend auf dem Dach zu tun hatte. Schließlich hatte er unmittelbar davor mit Wiseman gesprochen.

»Und mit mir, meine Liebe«, sagte Tancred. »Aber ich bin nicht eingeladen worden, wie Sie sehen. Ich halte es für das Wahrscheinlichste, dass Magister Jabber eine Spritztour vorgeschlagen hat, um ihn ein bisschen für den langen Tag mit den Polypen zu entschädigen.«

»Damit wäre auch erklärt, warum er dich außen vor gelassen hat, Tappen« Judd lachte und kippte das Hausbier des Lairhillocks mit einem beeindruckenden Tempo hinunter. »Er hat bestimmt gedacht, dass deine Witze genau das sind, was Jabber nicht gebrauchen kann.«

»Dieses Wochenende ist eine richtige Offenbarung für mich, Judder«, konterte Tancred. »Ich hatte ganz vergessen, dass du zum Brüllen komisch sein kannst.«

Um zu verhindern, dass die zwei am Ende noch Beleidigungen austauschten, berichtete Harry von seiner Begegnung mit Stronach. Alle zeigten sich erstaunt, dass der mürrische alte Gärtner noch am Leben und bei guter Gesundheit war. Nur Erica reagierte mit beunruhigender Aufmerksamkeit.

»Haben Sie daran gedacht, ihn zu fragen, ob es damals möglich war, das Dach zu betreten, Harry?«

»Ja. Stellen Sie sich vor, das habe ich.«

»Und?«

»Er hat gesagt, die Urquharts hätten in den oberen Stockwerken die Familienmöbel gelagert. Das war der Grund, warum diese Räume für unsereins strengstens verboten waren.«

»Keine Ausnahmen?«

»Null.«

»Er ließ keinen Zweifel offen?«

»Keinen.«

Einem Instinkt folgend, schreckte Harry davor zurück, zuzugeben, wie zweideutig Stronachs Antwort gewesen war. Doch sogleich bereute er es, dass er den alten Mann falsch zitiert hatte, denn er konnte Erica ansehen, dass sie ihm nicht glaubte. Täuschung war noch nie seine Stärke gewesen.

Während des Mittagessens versuchte Dangerfield es mehrmals mit Lloyds Handynummer – ohne Erfolg. Es klingelte nicht einmal mehr, ein Umstand, der die verwegensten Theorien darüber provozierte, wo Wiseman und er gelandet sein konnten, wenn er sogar kein Netz mehr hatte. Auf dem Weg zum Lairhillock Inn waren die beiden jedenfalls mit ziemlicher Sicherheit nicht. Ein Anruf beim Hotel brachte die Bestätigung, dass man auch dort nichts von ihnen gesehen oder gehört hatte.

Der Stand der Dinge war unverändert, als sie am Nachmittag nach Kilveen zurückkehrten. Dangerfields Aufregung hatte sich inzwischen gelegt. Was Gruppenfotos betraf, hieß es jetzt oder nie, verkündete er. Matthews wurde als Fotograf herbeigerufen, Dr. Starkie aus seinem Zimmer nach unten gelockt, und wenig später versammelten sie sich alle auf dem Rasen vor der Burg und grinsten in die Kamera. Wie sich jetzt erst herausstellte, hatte Gregson seinen eigenen Fotoapparat mitgebracht, war aber zu schüchtern gewesen, darauf hinzuweisen. Sein Apparat fand natürlich auch Verwendung. Alle waren sich einig, dass später noch mehr Fotos gemacht werden sollten, wenn Wiseman und Lloyd sich wieder zu ihnen gesellt hatten – vorausgesetzt, das passierte noch vor Einbruch der Dunkelheit.

Sarkastische Bemerkungen über den rätselhaften Ausflug der beiden konnten die unterschwellige Besorgnis kaum verbergen. Harry war sicher, dass alle das Gleiche dachten wie er. Bei Askew hatte es genauso begonnen. Würde es auch genauso enden? An diesem Wochenende spielte sich mehr ab – weit mehr –, als das einfache, fröhliche Jubiläumstreffen, das Dangerfield angeregt hatte. Doch Harry hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was dahinterstecken konnte.

Kaum waren die Fotos geschossen, löste sich die Gruppe auf. Ein paar verzogen sich auf ihre Zimmer, andere in die Lounge zum Teetrinken. Harry machte allein einen Spaziergang übers Gelände, das von der Wildnis aus Stronachs Zeit in einen kunstvoll angelegten Landschaftsgarten verwandelt worden war, wo sich Rasen, Hecken, Büsche, Steingärten und ein verschlungener Weg mit dem dahinter liegenden Wald harmonisch zu einem Ganzen fügten.

Als Harry nach gut einer Viertelstunde über die ausgedehnten Küchengärten zurückkehrte, hörte er, als er die Stufen hinauflief, die zum Krocketrasen führten, ein dumpfes Geräusch. Oben angekommen, sah er zu seiner Überraschung Dr. Starkie einen Schläger schwingen – und zwar mit bemerkenswerter Beweglichkeit –, während Erica Rawson auf ihren Schläger gestützt von der Seitenlinie aus zusah. Alles hätte er sich vorstellen können, nur nicht, dass diese beiden miteinander Krocket spielen würden.

Erica bemerkte ihn eine Sekunde vor Starkie, der sich gerade konzentriert über einen Ball beugte, in Richtung des Tores blinzelte und gleichzeitig redete. »Wir sollten uns davor hüten, Ereignisse miteinander zu verknüpfen, nur weil sie zusammenfallen. Das ist ein klassischer ...«

»Harry!«, rief Erica und schnitt Starkie das Wort ab.

Starkie richtete sich steif auf. »Barnett«, sagte er überrascht und richtete sich steif auf.

»Hi«, sagte Harry. »Wer gewinnt?«

»Bis jetzt liegt noch keiner eindeutig in Führung.«

»Doch, er«, murmelte Erica mit einem schiefen Grinsen. »Es gehört nur zu seiner Taktik, dass er es nicht zugibt.«

»Na ja, ich muss doch versuchen, den Altersunterschied wettzumachen.« Starkie riskierte ein bei ihm seltenes Lächeln.

»Ich hatte gedacht, dass das eine der wenigen Sportarten ist, bei der das Alter keine so große Rolle spielt«, meinte Harry.

»Es spielt immer eine Rolle«, entgegnete Starkie. »Sie haben doch bestimmt ...«

»Erica!« Es war Dangerfields Stimme, die ihr Gespräch jäh unterbrach. Sie blickten alle hoch und sahen ihn über den gefliesten Weg auf sie zulaufen. Sein Gesicht war von Sorgen überschattet.

»Was ist?«, rief Erica.

»Wäre es möglich, dass Sie mich mit Ihrem Wagen nach Aberdeen fahren? Ich traue es mir momentan beim besten Willen nicht zu, den Minibus zu nehmen.« Völlig außer Atem erreichte er den Rand des Rasens. »Es ist ... ein Notfall.«

»Was ist passiert?«, fragte Harry.

»Was? Oh, Harry! Ich habe dich ... gar nicht gesehen.« Dangerfield wischte sich die Stirn ab. »Verzeihung. Ich sollte ... Schlechte Nachrichten. Es hat einen Unfall gegeben. Magister liegt in Aberdeen im Krankenhaus. Sie haben gerade angerufen. Ich, glaube, ich sollte zu ihm fahren. Es ist nur so, dass ... äh ...«

»Was ist mit Jabber?«

Dangerfield gab keine Antwort. Seine Lippen bildeten die Worte, die er offenbar nicht auszusprechen vermochte. Sein und Harrys Blick begegneten sich über den Rasen hinweg. Dann schüttelte er ganz langsam und bestimmt den Kopf.




Kapitel 14

Dangerfield berichtete Harry und Erica das Wenige, das er wusste, sobald sie im Auto Richtung Aberdeen unterwegs waren. Wisemans Wagen war auf einer Landstraße irgendwo zwischen Aboyne und Ballater von der Fahrbahn abgekommen und in den Dee gestürzt. Wiseman hatte sich retten können, doch Lloyd war auf dem Beifahrersitz gefangen gewesen, hatte das Bewusstsein verloren und war ertrunken.

»Das hört sich nach der Straße an, die ich euch gestern gezeigt habe, Harry. Die Gegend, wo ich so gerne Fische fange. Die Straße führt direkt am Flussufer entlang. Wenn man die Herrschaft übers Auto verliert, egal, in welche Richtung man fährt, kann man leicht im Wasser landen. Da gibt's einfach nichts, was einen auffängt. Allerdings müsste man schon rasen.«

»Als vorsichtigen Fahrer kann ich mir Magister nicht gerade vorstellen«, brummte Harry.

»Ich genauso wenig.«

»In welcher Richtung war er denn unterwegs?«, wollte Erica wissen.

»Das haben sie mir nicht gesagt. Aber wir können ihn fragen. Anscheinend hat es ihn selber nicht so schlimm erwischt, bloß Schnittwunden und Blutergüsse. Aber er ist natürlich durcheinander. Steht unter Schock. Am Anfang war er zu verwirrt, um eine Nachricht an uns ausrichten zu lassen.« Dangerfield rieb sich die Augen. »Was für eine schreckliche Sache.«

»Zumindest können wir diesmal sicher sein, dass es ein Unfall war«, meinte Harry. Aber schon während er das sagte, wurde ihm klar, dass sie überhaupt nicht sicher sein konnten, egal, in welcher Angelegenheit.

Im Krankenhaus Royal Infirmary von Aberdeen bot Erica an, im Wagen zu warten, weil drei Besucher – einer davon eine eigentlich fremde Frau – vielleicht eine zu große Belastung für Wiseman darstellen würden. So machten sich Harry und Dangerfield ohne Erica in das Labyrinth aus Treppen und Korridoren auf und ließen sich von Schildern in die Station leiten, in der Wiseman unter Beobachtung gehalten wurde.

»Der Doktor will eine Gehirnerschütterung nicht ausschließen«, erklärte die Stationsschwester. »Darum behalten wir ihn vorsichtshalber im Auge. Es wäre gut, wenn Sie nicht gleich reingingen. Die Polizei ist bei ihm.«

In dem Gang, der zu Wisemans Station führte, gab es einen Wartebereich. Dort hockten sich Dangerfield und Harry auf Plastikstühle und blätterten lustlos in abgegriffenen Zeitschriften, während der Spätnachmittag dahinkroch.

Er hatte sich noch nicht allzu sehr in die Länge gezogen, als ihnen plötzlich in Gestalt von Inspektor Geddes eine unerfreuliche Überraschung gegenüberstand. Aufgrund der Bemerkung der Schwester hatte Harry vermutet, irgendein örtlicher Streifenpolizist würde Wisemans Erinnerungen an den Unfall notieren. Stattdessen war Geddes den ganzen Weg von Dundee gekommen, nur diesmal ohne Sergeant Crawford.

»Mr. Barnett und Mr. Dangerfield. Wie praktisch.«

»Wir sind gekommen, um zu sehen, wie es unserem Freund geht, Inspektor«, erklärte Dangerfield besonnen.

»Gar nicht so schlecht, wenn man die Umstände bedenkt. Aber warum gehen Sie nicht rein und machen sich selbst ein Bild, Mr. Dangerfield? Ich führe in der Zeit mit Mr. Barnett einen kleinen vertraulichen Plausch, wenn ihm das recht ist.«

»Gern«, sagte Harry, so beiläufig er konnte. »Richte Magister schon mal meine besten Wünsche aus, Danger.«

»Mach ich.« Dangerfield setzte sich in Bewegung. Im Gehen warf er Harry über Geddes' Schulter hinweg noch einen mitfühlenden Blick zu.

»Dort hinten ist ein freies Zimmer«, erklärte Geddes unterdessen und führte Harry den Gang hinunter. »Die Schwester hat gesagt, dass wir es benutzen können.«

Harry fiel ein, dass Dangerfield der Schwester ihre Namen nicht genannt hatte und Geddes folglich nicht gewusst haben konnte, ob sich eine Gelegenheit zu einem »vertraulichen Plausch« ergeben würde. Wenn er nun dennoch einen Ort dafür festgelegt hatte, musste er mehr oder weniger sicher gewesen sein, dass Wiseman Besuch bekommen und Harry dazugehören würde. Das änderte freilich nichts daran, dass er geraten und einen Glückstreffer gelandet hatte. Doch dem Inspektor – ob absichtlich oder nicht – zu verraten, dass er ihn durchschaut hatte, hieße, Verdacht auf sich zu lenken.

Das kleine Zimmer war nicht nur trist eingerichtet, sondern führte auch noch auf eine Laderampe hinaus. Harry stellte sich vor, dass es vielleicht der Raum war, in den man die Angehörigen von Patienten führte, um ihnen eine schlechte Nachricht mitzuteilen. Und eine Hiobsbotschaft – das spürte Harry einfach – war jetzt auf dem Weg zu ihm.

»Ich arbeite in diesem Fall mit den Kollegen aus Grampian zusammen, Mr. Barnett«, begann Geddes. »Angesichts des offensichtlichen Zusammenhangs mit Mr. Askews Tod sind sie mir dankbar, dass ich mich für das, was heute geschehen ist, interessiere.«

»Gibt es denn einen offensichtlichen Zusammenhang, Inspektor?«

»Für mich ist er offensichtlich. Was wissen Sie über den Unfall?«

»Nicht viel. Wir haben gehofft, Magister – Mr. Wiseman – würde uns mehr sagen können.«

»Ja. Nun gut, nachdem er mir anscheinend alles mitgeteilt hat, was er momentan sagen kann, will ich es für Sie zusammenfassen. Er hatte offenbar seinen Füllfederhalter in der Bar des Hotels in Braemar vergessen, das Sie gestern besucht haben. The Fife Arms. Erinnern Sie sich?«

»Ja. Für den Namen hätte ich mich nicht verbürgen können, aber ...«

»Heute Morgen hat er dort angerufen und die Auskunft erhalten, dass sie den Füller gefunden haben. Also wollte er mit dem Mietwagen hinfahren. Auf dem Weg zum Parkplatz hat er Mr. Lloyd getroffen und ihn eingeladen mitzukommen, weil er doch gestern den Ausflug verpasst hatte. Sie haben Braemar erreicht, den Füller eingesteckt und sich auf den Rückweg gemacht. Dafür hat er die Nebenstrecke von Ballater nach Aboyne am Dee entlang gewählt. Schon da ist ihm aufgefallen, dass die Lenkung nicht mehr richtig funktionierte. War am Anfang nicht allzu ernst, wurde aber mit der Zeit immer schlimmer. Er hätte anhalten oder zumindest vom Gas gehen müssen. Aber er wollte unbedingt rechtzeitig wieder bei der Gruppe sein, und deshalb ... ist er eben nicht langsam gefahren. Und ausgerechnet dort, wo die Straße besonders nahe beim Fluss verläuft, hat die Lenkung in einer Kurve vollständig versagt. Der Wagen ist geradeaus weitergefahren, mitten ins Wasser. Mit einem ziemlichen Tempo. Mr. Lloyd hatte den Sicherheitsgurt nicht angelegt. Wahrscheinlich ist er beim Aufprall im Wasser mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geflogen und hat das Bewusstsein verloren. Und dann ist der Wagen unter Wasser auch noch umgekippt, und zwar auf die Seite, auf der Mr. Lloyd saß. Mr. Wiseman konnte rausklettern. Wie, das weiß er selbst nicht mehr genau. Er hat das Ufer erreicht und den nächsten Wagen angehalten. Der Fahrer hat ihm geholfen, Mr. Lloyd rauszuziehen. Das war eine Mordsarbeit. Und als sie es geschafft hatten, war es längst zu spät.«

»Entsetzlich«, murmelte Harry.

»Sie sagen es. Vor allem für Mr. Lloyd. Er hatte eine Frau und erwachsene Kinder, hat man mir gesagt. Sein Tod wird große Trauer auslösen.«

»Sehr große.«

»Allmählich sieht es fast so aus, als würde ein Fluch auf Ihrem Treffen liegen, was?«

»Allerdings.«

»Nur dass ich nicht an Flüche glaube, Mr. Barnett.«

»Nicht?«

»Bestimmt nicht. Bei Mr. Askew konnte unser Pathologe nicht eindeutig feststellen, ob ihm einige seiner Kopfverletzungen zugefügt wurden, bevor er aus dem Zug fiel. Aber er konnte diese Möglichkeit auch nicht ausschließen. Meinen Sie nicht auch, dass es genauso leicht wäre, einen Bewusstlosen durch das Fenster eines Hochgeschwindigkeitszugs zu bugsieren, wie selbst hinauszuklettern?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Tja, ich bin es. Und darauf kommt es an. Zugegeben, es ist nur eine Theorie, aber sobald wir Beweise dafür finden, dass das Lenkrad von Mr. Wisemans Wagen manipuliert wurde, wird daraus unumstößliche Gewissheit.«

»Wirklich?«

»Glauben Sie's mir. Nun, wer immer an dem Wagen Sabotage verübt hat, hatte es offensichtlich auf Mr. Wiseman abgesehen. Er konnte unmöglich wissen, dass Mr. Lloyd mitfahren würde. Er hatte insofern Glück, als Mr. Wiseman den Weg am Fluss entlang wählte und der Dee nach dem vielen Regen Hochwasser führt. Aber natürlich war es Pech für ihn, dass Mr. Wiseman überlebt hat. Vielleicht wollte er es einfach darauf ankommen lassen. Wollte sein ... Fachwissen benutzen und sehen, was dabei herauskommt. Sie verstehen, welche Variablen hier im Spiel sind?«

»Wahrscheinlich, ja. Aber warum ...?«

»Warum? Warum nimmt es sich einer von euch alten Luftwaffenkameraden – sofern der Täter aus Ihrem Kreis stammt – plötzlich vor, Leute umzubringen, die er fünfzig Jahre lang nicht getroffen hat? Das ist eine gute Frage. Aber sie setzt voraus, dass Sie einander tatsächlich fünfzig Jahre lang nicht gesehen haben. Und das stimmt ja auch nicht wirklich, oder? Da wären zum Beispiel Sie und der abwesende Mr. Chipchase. Enge Freunde und Geschäftspartner in all den Jahren, wie ich das sehe.«

»Das sehen Sie falsch.«

»Wirklich?«

»Mit Barry habe ich seit zehn Jahren keinen Kontakt mehr. Und unsere Geschäftsverbindung ist vor über dreißig Jahren zu Ende gegangen.«

»Was für ein Geschäft war es denn?«

»Eine Tankstelle mit Reparaturwerkstatt und Autoverkauf.«

»Reparaturen? Demnach wissen Sie alles über die Funktionsweisen von Lenkungen ... zum Beispiel?«

»Da Sie mich fragen: Nein. Ich selbst habe davon keinen blassen Schimmer.«

»Also kümmerte sich Mr. Chipchase um diesen Bereich?«

»Stimmt, das war sein Fachgebiet.«

»Aber da er an der Beerdigung seiner Schwester in Mexiko teilnimmt, können wir ihn ausschließen. Doch können wir das wirklich? Wo genau lebte seine Schwester eigentlich, Mr. Barnett?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber er hatte doch eine Schwester?«

»Das ... weiß ich nicht.«

»Wollen Sie mir vielleicht auch sagen, dass Sie nichts über eine Gesellschaft mit dem Namen Chipchase Sheltered Holdings wissen?«

»Allerdings. Ich weiß nichts darüber.«

»Ein schmutziger kleiner Betrug. Die Investoren glaubten, sie würden Anteile an exklusiven Pflegeheimen kaufen, inklusive des garantierten Rechts, das Ende ihrer Tage falls nötig kostenlos in einer dieser Einrichtungen zu verbringen. Aber es war nur Mr. Chipchase' Alter, das sie finanziert haben, nicht das eigene. Sieht so aus, als hätte er Mr. Askew dazu verlockt, sein Geld in Luftschlösser zu stecken. Vielleicht auch noch andere Kumpel bei der RAE Vielleicht haben ein paar davon gehofft, an diesem Wochenende eine Rechnung mit ihm begleichen zu können. Mit ihm und seinem ... Partner.«

»Expartner.«

»Ja, natürlich. Ex.« Geddes baute sich dicht vor Harry auf. Fast berührten sich ihre Gesichter, und der Verdacht, dass der Inspektor eingelegte Zwiebeln gegessen hatte, wurde zur Übelkeit erregenden Gewissheit. Aber wenn sich Harry der Magen umdrehte, lag das auch noch an anderen Gründen. »Der Großteil des Geldes konnte nie zurückgeholt werden. Wurde bei einem bewährten Freund zur Verwahrung geparkt, während Chipchase seine allzu kurze Gefängnisstrafe verbüßte. Darauf würde ich jeden Betrag setzen.«

»Barry war im Gefängnis?«

»Das wussten Sie natürlich auch nicht.«

»Nein.«

»Achtzehn Monate. Er ist letzten Herbst rausgekommen.«

»Ich hatte keine Ahnung.«

»So wie Sie keine Ahnung davon hatten, dass Mr. Wiseman und Mr. Askew Geld in das Seniorenheim Chipchase gesteckt hatten.«

»Magister hat das bestätigt?«

»Als Mr. Lloyd die Mitteilung herumreichte, die ich ihm gegeben hatte, war es ihm noch zu peinlich, zuzugeben, dass er sich hatte reinlegen lassen. Aber davon hat ihn ein Bad im Dee kuriert. Ja, er hat es bestätigt. Wie viele Geprellte sind noch dabei, Mr. Barnett? Sie können es mir jetzt ruhig sagen.«

»Ich weiß es nicht. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich lebe ja nicht einmal mehr in diesem Land. Ich war Tausende von Meilen weit weg, als Barry seinen Betrug mit den Pflegeheimen durchzog.«

»Das behaupten Sie.«

»Zufällig ist es die Wahrheit.«

»Freuen Sie sich schon darauf, heimzufliegen? Nach ... Vancouver, richtig?«

»Richtig. Und ja, ich freue mich darauf.«

»Schade. Ich muss Sie nämlich bitten, das zu verschieben.«

»Was?«

»Mehr noch, ich hätte gern, dass Sie in der Gegend um Aberdeen bleiben, zumindest für die nächsten paar Tage. Bis wir alle forensischen Gutachten haben und erkennen können, worauf sie hinauslaufen. Vielleicht kann Sie ja Mr. Dangerfield aufnehmen. Wie ich das mitbekommen habe, ist jetzt bei ihm ein Gästezimmer verwaist.«

Harry machte einen langen, tiefen Atemzug. »Ist das wirklich nötig, Inspektor?«

»Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, Mr. Barnett. Aber in meinem Beruf halte ich Vorsichtsmaßnahmen für dringend nötig.«




Kapitel 15

Harry erhielt nie die Gelegenheit, Dangerfield zu fragen, ob er bereit wäre, ihn bei sich zu beherbergen, denn Geddes nahm ihm das ab, bevor sie das Krankenhaus verließen. Unter diesen Umständen blieb Dangerfield kaum etwas anderes übrig, als zuzustimmen. Und ihm wurde noch mehr aufgezwungen: Wiseman hatte von ihm verlangt, Harry auszurichten, dass er zu müde sei, um noch jemanden zu sehen. Harry hatte das Gefühl, von dem einen »Unbeschriebenen Blatt« abgewiesen und dem anderen aufgedrängt worden zu sein. Für Letzteres konnte er sich nur entschuldigen, was er auch versuchte, als Dangerfield und er vor dem Krankenhaus standen und Geddes nachstarrten, wie er zu seinem Wagen eilte.

»Dieser elende Kerl bildet sich ein, dass Barry und ich irgendwie an einem Mordkomplott beteiligt sind. Es tut mir leid, dass ich jetzt so überfallartig bei dir als Gast des Hauses lande, Danger. Aber es wird nicht für lange sein; da bin ich mir sicher. Wenn sie erst mal festgestellt haben, dass dieser Sturz ins Wasser wirklich ein Unfall war, wird Geddes seine Verdächtigungen aufgeben müssen.«

»Und was, wenn sie rausfinden, dass es kein Unfall war, Harry?«

»Du glaubst doch nicht, dass Magisters Auto manipuliert worden ist?«

»Magister glaubt das.«

»Was? Und dass ich das war?«

»Direkt hat er das nicht gesagt. Aber als ich ihm erzählt habe, dass du draußen wartest und ihn auch besuchen willst, hat er mich inständig gebeten, dich daran zu hindern. Er schien ... Angst zu haben.«

»Angst? Vor mir?«

»Ich weiß ja selbst, wie verrückt das klingt. Aber wenn Jabber vor seinen Augen stirbt und Geddes auf der Sache mit Chipchase Sheltered Holdings rumreitet ...«

»Sag bloß, du hast da auch Geld reingesteckt, Danger.«

»Nein. Bis gestern hatte ich nie was davon gehört. Außerdem ist Barry mein Gast gewesen. Glaubst du, ich hätte ihn in mein Haus gelassen, wenn er mich mit so einer Masche ausgenommen hätte?«

»Schon verstanden.«

»Persönlich traue ich ja keinem von euch beiden zu, dass ihr jemanden umbringen könntet.«

»Na, Gott sei Dank wenigstens das.«

»Dein Pech, dass meine Meinung nicht viel zählt.«

»Vielleicht sollte ich zurückgehen und versuchen, Magister klarzumachen, wie ...«

»Lass das fürs Erste bleiben, Harry. Wenn er eine Nacht drüber geschlafen hat, wird er bestimmt rationaler denken. Das gilt wohl für uns alle.«

Sie einigten sich darauf, den anderen nicht zu sagen, dass Harry als Verdächtiger galt – zumindest nicht sofort. Die Atmosphäre auf Kilveen Castle war auch ohne dieses belastende Wissen angespannt genug. Das bedeutete natürlich, dass Erica ebenfalls im Dunkeln gelassen werden musste. Für die Rückfahrt hatte das zur Folge, dass beide Männer schwiegen. Doch als sie einen Umweg zu der Unglücksstelle vorschlug, hatte Harry nichts dagegen. Er war sogar ganz froh, dass sie die Ankunft auf der Burg – und damit die Flut von unbeantwortbaren Fragen – hinausschieben konnten. Und er war ja auch selbst neugierig auf den Flussabschnitt, an dem sein angebliches Komplott seinen Höhepunkt erreicht haben sollte – und der arme alte Jabber für immer zu plappern aufgehört hatte.

Von der Polizei um Pfähle geschlungene blaue und weiße Absperrbänder markierten einen Kreis um Reifenspuren herum, die sich auf dem schmalen Bereich zwischen der Straße und dem Fluss ins Gras gegraben hatten. Ansonsten sah hier alles genauso aus wie während des kurzen Halts, den Danger gestern bei ihrem Ausflug mit dem Minibus eingelegt hatte. Der Dee war eine kalte, graue, sich rasch vorbeiwälzende Wassermasse mit mattgrünen Feldern auf der anderen Seite, hinter denen sich im Westen ein dunkler, buckliger Höhenzug bis zum Horizont erstreckte. Die Straße berührte mehrmals fast den Fluss, um dann immer wieder zu den bewaldeten Hügeln hinaufzuführen. Hinter Bäumen verborgen stand ein Fischerhäuschen, und dort gab es auch eine Parkbucht. Sie hielten an und starrten ein, zwei Minuten stumm die leere Stelle an, ehe sie ins Freie kletterten.

»Man würde es nie vermuten, nicht wahr?«, murmelte Dangerfield.

»Es sieht so ... friedlich aus«, sagte Erica. »Ich kann verstehen, warum Sie hier gern angeln.«

»Ich glaube nicht, dass ich das jetzt noch mal tun werde.«

»Schade.«

»Das alles ist ein ...« Das schrille Zirpen seines Handys unterbrach Dangerfield. Er zerrte es aus der Jackentasche. »Hallo? ... Oh ... Ja, hallo.« Mit einem kurzen Winken entschuldigte er sich bei Harry und Erica und entfernte sich, bis er außer Hörweite war.

»Sagen Sie, Harry, bilde ich mir das ein oder hält Johnny sich irgendwie für schuldig an all dem, was dieses Wochenende passiert ist?«

»Das ist wohl unvermeidlich. Das mit dem Treffen war schließlich seine Idee. Aber natürlich ist er nicht schuldig.«

»Allerdings wird er mit den Folgen zurechtkommen müssen, wenn Sie alle wieder Ihrer Wege gegangen sind.«

»Ich verlasse die Gegend nicht so schnell. Jedenfalls nicht schon morgen. Danger nimmt mich ein paar Tage lang bei sich auf.«

»Sehr gut. Das wird helfen. Es war nett von Ihnen, dass Sie das vorgeschlagen haben.«

»Das habe ich nicht. Es war Inspektor Geddes' Idee.«

»Geddes?«

»Ich bin sein Hauptverdächtiger.« Auf einmal erschien es ihm völlig nutzlos, sich noch länger zu verstellen. »Ich und mein angeblicher Mitverschwörer Barry Chipchase.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich wünschte, es wäre einer.«

»Aber das ist doch lächerlich! Mitverschwörer – wobei? Ein Mann bringt sich um. Ein anderer kommt bei einem Autounfall ums Leben. Die Polizei glaubt doch nicht ...?«

»Leider doch.«

Erica starrte ihn bestürzt an. »Himmel! Davon wusste ich nichts!«

»Und abgesehen davon stimmt es nicht«, meinte Harry mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe das nicht getan. Ich habe überhaupt nichts getan. Und Barry genauso wenig. Sie können sich auf mein Wort verlassen. Ich wäre Ihnen nur dankbar, wenn Sie den anderen noch nichts davon sagen würden. Ich will nicht, dass sie Unterschriften für meinen Rauswurf aus dem Hotel sammeln.«

»Jetzt machen aber Sie Witze, oder? Sie können ganz beruhigt sein. Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten.«

»Danke.«

»Sie haben nicht zufällig eine Zigarette?«

»Nichtraucher.«

»Ich eigentlich auch. Normalerweise.«

»Ich habe aufgehört, als meine Tochter zur Welt kam. Genauer gesagt, schon davor.«

»Wie sieht's mit Stift und Papier aus? Ich möchte gern was für Sie aufschreiben.«

»Bitte.« Harry reichte ihr den Kugelschreiber von Kilveen Castle und die Kopie von Dangerfields Brief zum Treffen, die er von Lloyd bekommen hatte. »Sie können die Rückseite benutzen.«

»Das ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen.« Erica lächelte ihn an. »Ich bin mir zwar sicher, dass das nicht nötig sein wird, die Polizisten werden bald wieder zu Verstand kommen, aber falls ...«

Sie unterbrach sich, als sie sah, dass Dangerfield sich ihnen mit bedrückter Miene näherte, und gab Harry Stift und Papier zurück.

»Das war Jabbers Tochter«, erklärte Dangerfield. »Das Hotel hat sie an mich verwiesen. Ich hätte sie früher anrufen sollen. Sie war ziemlich ... fertig. Sie kommt morgen zusammen mit ihrer Mutter. Es wird viel zu organisieren sein. Ich habe ihr natürlich alle Hilfe versprochen, zu der ich in der Lage bin, aber ...« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Besonders viel wird es ja nicht mehr nützen, was? Ich kann ihnen Jabber nicht zurückgeben.«

»Das kann niemand«, sagte Erica sanft.

»Nein.« Dangerfields Blick wanderte zum Fluss. »Trotzdem – wenn ich nur die Uhr zurückdrehen könnte ...«

»Auch das kann niemand.«

»Eine Schande ist das!« Mit einem Tritt beförderte er einen Stein ins Wasser. »Eine himmelschreiende Schande!«




Kapitel 16

Die Nachricht von Lloyds Tod und Wisemans Einlieferung ins Krankenhaus machten das Wenige zunichte, das von der Feierstimmung beim Treffen der »Unbeschriebenen Blätter« übrig geblieben war. Zum Gedenken an abwesende Freunde anzustoßen, die jung gestorben waren, war eine Sache; eine unendlich traurigere und deprimierendere Erfahrung war es, beim Trinken Menschen vor Augen zu haben, die vor ein, zwei Tagen noch gesund und munter gewesen waren. Natürlich war es denkbar, dass Askews Selbstmord überhaupt nichts mit dem Treffen zu tun hatte und Wisemans Unglück nichts als ein simpler, wenn auch tragischer Zufall war. Aber Ereignisse, die so kurz nacheinander geschehen, brennen sich ins Bewusstsein, ob das nun vernünftig ist oder nicht. Tancred fasste die Gefühle aller auf von Oscar Wilde inspirierte, makabre Weise zusammen: »Wenn man einen alten Freund verliert, kann das noch als Unglück gelten. Wenn man zwei verliert, sieht das eher nach Leichtsinn aus.«

Die allgemeine Entschlossenheit, Wiseman vor der Abfahrt im Krankenhaus zu besuchen, ließ nach, als Dangerfield darauf hinwies, dass das frühestens am Montagnachmittag möglich war und sie dann den gebuchten Direktzug nach London verpassen würden. Außerdem bestünde die Gefahr, Lloyds Frau und Tochter über den Weg zu laufen, eine Aussicht, die keinem von ihnen behagte. Als Harry sich erbot, zu bleiben und Dangerfield nach Kräften zu unterstützen, schlossen sich die anderen schnell der Auffassung an, dass es wirklich keinen Sinn hätte, ihre Abreise hinauszuschieben. Schließlich hatten sie Familie und ein eigenes Leben. In Wahrheit, auch wenn es niemand sagte, konnten sie gar nicht schnell genug verschwinden. Vielleicht wünschten sie sich sogar, sie wären nie gekommen. Das Treffen hatte unter einem unglücklichen Stern gestanden. Sie wollten es hinter sich lassen.

Dangerfield erwähnte mit keinem Wort, dass er der Polizei alle ihre Namen und Adressen gegeben hatte. Und komischerweise fragte ihn keiner danach. Vielleicht befürchteten sie, indirekt zu verstehen zu geben, dass sie Wisemans Unfall am Ende doch nicht für einen Verkehrsunfall und Askews Tod nicht mehr für Selbstmord hielten. Das waren Türen, die zu öffnen niemand den Wunsch verspürte. Also blieben sie aufgrund eines unausgesprochenen Einverständnisses geschlossen.

Auch zog niemand Harrys Selbstlosigkeit in Zweifel, wenn er vor Ort bleiben und Dangerfield zur Seite stehen wollte. Allerdings gingen Tancreds Äußerungen bei einer Gelegenheit bedenklich in diese Richtung. Als sie sich nach einem Dinner, bei dem keiner besonderen Appetit entwickelt hatte, an die Bar setzten, musterte er Harry über den Rand seines Whiskyglases hinweg und bemerkte: »Du bist ein Vorbild für uns alle, Ossie, ganz ehrlich.«

»Ich leiste bloß meinen Beitrag«, antwortete Harry lahm.

»Anders als Fission. Wenn eure Partnerschaft angedauert hätte, wäre er vielleicht nicht so tief gesunken, Leute wie den armen alten Crooked auszunehmen.«

»Das bezweifle ich. Er hat nie sonderlich auf mich gehört.«

»Ah. Kann ich dem entnehmen, dass Barnchase Motors sogar schon vor seinem bedauerlichen Bankrott nicht in dem Ruf stand, ganz sauber zu sein?«

»Menschenskind, Tapper, jetzt mach mal halblang!«, fiel ihm Judd ins Wort. »Ossie tut uns allen einen Gefallen.«

»Habe ich denn nicht genau das gesagt?«

»Hat nicht so geklungen.«

»Dann hättest du genauer zuhören sollen.«

»Mein Gott!« Judd verdrehte die Augen. »Jetzt kann ich mich auf zehn verdammte Stunden mit solchem Gerede im Zug freuen. Kein Wunder, dass du abgesprungen bist, Ossie. Klug von dir.«

»Eine fröhliche Fahrt wird es jedenfalls nicht«, bestätigte Gregson düster.

Keiner wollte dem widersprechen.

Denselben Spruch hatte Harry auch Donna verkauft: dass er Dangerfield zuliebe bleiben wollte. Er stimmte ja auch fast. Vielleicht hätte er seine Hilfe sogar von selbst angeboten, wenn er eine Wahl gehabt hätte. Wie auch immer, es würde Donna bestimmt nicht guttun, zu erfahren, dass er bei der Untersuchung eines Doppelmordes der Hauptverdächtige war. Außerdem rechnete er fest mit einer baldigen amtlichen Bestätigung, dass es sich bei der Unglücksursache tatsächlich um einen Unfall und bei Askews Tod um Selbstmord handelte. Er musste nur ruhig Blut bewahren und abwarten. Binnen Kurzem würde man die Untersuchung einstellen, und er würde sich wieder frei bewegen können.

Das sagte er sich jedenfalls selbst, doch sein Unterbewusstsein ließ sich nicht so leicht überzeugen. Er schlief schlecht und wurde unablässig von Träumen heimgesucht, die rasch zu Albträumen ausarteten. In einem davon verfolgte ihn ein dunkles, bedrohliches, aber irgendwie vertrautes Wesen die Wendeltreppe zum Turm der Burg hinauf und jagte ihn über das Dach, bis er über die Brüstung hinunterstürzte. In einem anderen kauerte er im Heck von Wisemans Wagen, als dieser in den Fluss raste. Neben ihm hockte Chipchase. Während sie in den immer dunkler werdenden Tiefen versanken, brachen sie in einen Streit über Manipulationen an der Steuerung aus – »Du hast dran rumgedreht!« – »Nein, du!«. Dann saßen sie einander in einem durch die Nacht rasenden Zug gegenüber. Während Chipchase döste, zog Harry die Tasche seines Freundes von der Gepäckablage, begierig, zu erfahren, was sie enthalten mochte. Es war ein alter Lederkoffer wie der von Askew. Lautlos ließ er die Verschlüsse aufschnappen und hob den Deckel an. Und drinnen ...

Mit einem Schrei fuhr er in der grauen Morgendämmerung hoch. Was das war, was er gesehen hatte, und warum es ihn so entsetzt hatte, wusste er nicht mehr.

Sie verließen Kilveen Castle unmittelbar nach dem Frühstück. Erica Rawson und Dr. Starkie, die es sich leisten konnten, am späten Vormittag in aller Ruhe abzureisen, begleiteten sie zum Parkplatz. Es war ein kühler Abschied, und der kalte Schneeregen lud niemanden dazu ein, lange in der Auffahrt stehen zu bleiben. »Es tut mir leid, dass dieses Wochenende zu etwas ausgeartet ist, das sich keiner von Ihnen erhofft haben kann«, sagte Starkie. »Versuchen Sie, sich nicht zu sehr davon belasten zu lassen.«

»Wahrscheinlich meint er damit, dass er sich selber nicht damit belasten will«, kommentierte Fripp, als sie nacheinander in den Minibus kletterten.

»Trotzdem ist es ein guter Rat«, erklärte Tancred. »Ich werde mich garantiert dran halten.«

»Sicher, aber du warst ja schon immer ein kaltschnäuziger Dreckskerl, Tapper«, brummte Judd. »So was fällt dir eben leichter als uns.«

Bevor Tancred mit mehr als einem eisigen Lächeln antworten konnte, drehte sich Dangerfield zu ihnen um und sagte: »Im Zug könnt ihr von mir aus aufeinander rumhacken, so lange ihr wollt. Aber könntet ihr bitte damit warten, bis wir den Bahnhof erreicht haben? Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich davon noch vertragen kann.« Damit ließ er den Motor an und fuhr langsam los. Kein Wort fiel mehr.

Ihre Abreise damals, an einem Junimorgen 1955 am Ende der Operation »Unbeschriebenes Blatt«, hatte ganz anders ausgesehen. Zu fünfzehnt hatten sie sich auf die Ladefläche eines Truppentransporters der RAF gezwängt und waren von Feldwebel Trench zum Bahnhof von Lumphanan gefahren worden, wo der erste Zug nach Aberdeen gewartet hatte. Eine Ausgelassenheit wie nach Schulschluss hatte sich breitgemacht. Ihr Gelächter hatte durch den ganzen Waggon gehallt. Sie waren jung und sorglos, ihre Zukunft lag vor ihnen wie ein verlockendes Abenteuer. Das Einzige, was sich wahrscheinlich keiner von ihnen vorstellen konnte, war eine Rückkehr nach Kilveen Castle, unter welchen Umständen auch immer. Doch jetzt, fünfzig Jahre später, verließen es sechs von ihnen erneut und sahen den mit Zinnen bewehrten Bau durch das Heckfenster des Minibusses immer kleiner werden. Die Stimmung war gedämpft. Gelacht wurde nicht. Aber diesmal musste es stimmen: Sie würden nie mehr zurückkehren.

Der Expresszug Northern Lights rollte um Punkt 9:55 Uhr aus dem Aberdeener Bahnhof. Fripp, Gregson und Tancred saßen bereits auf ihren Plätzen, doch Judd lehnte sich, den Arm zum Abschied erhoben, auch dann noch aus dem Fenster, als der Zug beschleunigte und den Bahnsteig hinter sich ließ.

»Du warst doch vor fünfzig Jahren mit den meisten von uns auch im Zug nach London«, begann Dangerfield an Harry gewandt, als sie sich umdrehten und langsam zum Ausgang strebten. »Jede Wette, dass du auch heute lieber drin wärst.«

»Die meisten von uns, Danger? Saßen wir denn nicht alle im Zug?«

»Nein, ich musste rauf in den Norden. Nach Kinloss. Und einer – Babber, glaube ich – war auf dem Weg zu den Shetland-Inseln. Dort oben hatten sie eine Radarstation. Saxa Vord. Genau, so hieß sie.«

»Du hast recht. Das hatte ich ganz vergessen.«

»Du hattest ja auch keinen Grund, dich zu erinnern.«

»Mein Ziel war Gloucester. Barry hatten sie nach Tangmere abkommandiert. Ein paar mussten nach Deutschland. Aber jeder woandershin. Sie waren anscheinend fest entschlossen, uns zu trennen.«

»Ja«, meinte Dangerfield mit einem nachdenklichen Nicken. »Und vielleicht wussten sie auch, warum.«




Kapitel 17

Wie Dangerfield selbst einräumte, war die Sweet Gale Lodge für einen einzigen Bewohner absurd groß. Schneeweiß, mit Terrakotta gefliest, umrahmt von einem kuppelförmigen Wintergarten und einer Triplexgarage, die von den Ausmaßen her genügt hätte, um die örtliche Feuerwehr zu beherbergen, thronte die Villa am südwestlichen Stadtrand als mächtiger Bestandteil einer Allee, deren übrige Anwesen allesamt älter, bescheidener, diskreter waren. Seine Karriere im Ölgeschäft, schloss Harry, hatte Dangerfield ein wahrhaft bequemes Polster beschert.

Ein klappriger alter Renault vor dem Haus wies auf die Anwesenheit der Putzfrau hin. Dangerfield führte Harry durch den riesigen offenen Salon, der in der Mitte doppelt so hoch war wie normale Räume und an den Seiten rundherum von einer Empore eingefasst wurde, bis zu einer modernistischen Küche. Dort trafen sie auf eine Frau von etwa fünfzig Jahren mit breiten Hüften, kurzem, grau durchwirktem Haar und apfelroten Wangen, in Jeans und Pullover, die gerade eine ganze Ladung Hemden und Unterwäsche in die Waschmaschine stopfte.

»Das ist Harry, Shona«, erklärte Dangerfield. »Er wird ein paar Tage hier wohnen.«

»Sie haben mir gar nichts davon gesagt, dass Sie hier noch einen von Ihren alten Soldaten unterbringen«, beklagte sich Shona in scherzhaftem Ton.

»Wir waren bei den Luftstreitkräften, keine Soldaten, Shona«, korrigierte Dangerfield. »Und Harry wird keine Probleme machen. Er kann Barrys Zimmer nehmen.«

»Und wenn Barry zurückkommt?«

»Falls er zurückkommt, werden wir ihn mit dem größten Vergnügen mit einem Haufen Fragen hinhalten, bis Sie ein anderes Zimmer für ihn hergerichtet haben.«

»Ach, na ja, das wird sich wohl ...«

»Schön. Harry, ich lass dich mit Shona allein, damit sie dir zeigen kann, wo alles ist, und bringe inzwischen den Minibus zurück. Wird nicht lange dauern.«

Barrys Zimmer war genauso großzügig proportioniert wie der Rest des Hauses – und genauso minimalistisch eingerichtet. Es gab nichts als ein überdimensioniertes Bett, zwei Nachtkästchen und einen begehbaren Schrank, der breit genug schien, Harry mitsamt seinen paar Habseligkeiten zu verschlucken.

Nachdem Harry seine Tasche abgestellt und seine Zahnbürste mit allem, was er fürs Rasieren brauchte, im nicht minder großen Badezimmer deponiert hatte, trat Harry den Marsch durch die mit Parkettboden belegten Weiten des Salons zur Küche an, wo Shona ihm einen Kaffee kochen wollte.

Als er eintrat, erklärte sie gerade jemandem am Telefon, dass Dangerfield außer Haus war. Dann erwähnte sie Harrys Namen, was ihn mehr als nur ein bisschen überraschte. Und sie setzte dem Ganzen noch die Krone auf, als sie Harry den Hörer reichte.

»Die Polizei«, sagte sie und signalisierte allein schon mit dem Tonfall ihre Verärgerung darüber, dass niemand sie auf einen möglichen Telefondienst für die Jungs in Blau vorbereitet hatte.

Widerstrebend nahm Harry den Hörer. »Harry Barnett.«

»Ah, Mr. Barnett! Hervorragend. Detective Sergeant McBride, Grampian Police.« Er klang äußerst knapp und geschäftsmäßig. »Detective Inspector Geddes von den Kollegen aus Tayside hat uns zu verstehen gegeben, dass Sie bei Mr. Dangerfield unter dieser Nummer zu erreichen sind.«

»Äh, das ist richtig.«

»Ja. Folgendes: Wären Sie bereit, heute noch in unserem Revier in Aberdeen vorbeizuschauen? Im Laufe des Nachmittags vielleicht.«

»Weshalb?«

»Wir hoffen doch sehr, dass Sie damit einverstanden sind, dass wir Ihre Fingerabdrücke abnehmen.«

Seine Fingerabdrücke? Das klang bedrohlich. »Warum, Sergeant?«

»Damit bestimmte Möglichkeiten ausgeschlossen werden können. Es kann sein, dass wir den einen oder anderen Abdruck an Mr. Wisemans Wagen sichern, verstehen Sie.«

»Ich bin nie in seinem Auto mitgefahren.«

»Dann haben Sie ja auch nichts zu befürchten.«

»Ich weiß.« Harry versuchte, alle Anspannung aus seiner Stimme zu tilgen.

»Schön. Dann kommen Sie also?«

»Na ja, ich ...«

»Ach ja, die Kollegen aus Tayside wären auch für eine DNS-Probe sehr dankbar. Ebenfalls um bestimmte Möglichkeiten ausschließen zu können. Die Prozedur ist ganz einfach.«

»Das mag schon sein, aber ...«

»Inspektor Geddes hat gesagt, dass Sie gerne bereit wären, auf jede Ihnen mögliche Weise zu helfen.«

»Ja natürlich, aber ...«

»Sagen wir dann also um drei Uhr?«

Harry überlegte fieberhaft. Er hatte wirklich keinen Grund zur Sorge. Weder hatte er jemals Wisemans Mietwagen angefasst, noch hatte er Askew ein Härchen gekrümmt. Warum hatte er dann trotzdem das Gefühl, zu etwas überredet zu werden, das er später bedauern würde?

»Sir?«

»Okay, Sergeant«, seufzte Harry. »Gegen drei.«

Als Harry auflegte, stellte Shona soeben eine dampfende Tasse Kaffee auf die marmorne Frühstücksbar. »Bitte sehr.«

»Danke.« Harry setzte sich auf einen der um die Bar verteilten Hocker und trank einen Schluck.

»Geht es um den Autounfall bei Aboyne und den Mann, der hinter Carnoustie aus dem Zug gefallen ist?«

»Sie haben davon gehört?« Überrascht war Harry eigentlich nicht. Irgendwie schienen ja alle Bescheid zu wissen.

»Es ist in den lokalen Nachrichten gekommen.«

»Natürlich.«

»Ihr Treffen ist nicht wirklich so abgelaufen, wie Sie's geplant hatten?«

»Nicht annähernd.«

»Wissen Sie was von Barry?«

»Nein. Hat er hier angerufen?«

»Mr. Dangerfields Anrufbeantworter geht mich nichts an. Er wird ihn wahrscheinlich später abhören.«

Es hieß also Mr. Dangerfield, aber nicht Mr. Chipchase, sondern Barry. »Barry und ich sind ...«

»Alte Freunde. Ja, das hat er mir erzählt.«

»Wirklich?«

»›Ich freue mich schon aufs Wiedersehen mit meinem alten Kumpel Harry.«‹ Genau so hat er sich ausgedrückt. Hat da gesessen, wo Sie jetzt sitzen, und wie Sie Kaffee getrunken. Und dann hat er diese Nachricht über seine Schwester gekriegt und musste Hals über Kopf nach Manchester.«

»Hm.«

»Muss ein Schock für ihn gewesen sein. Kannten Sie die Frau?«

»Shona, soweit ich weiß, ist Barry ein Einzelkind.«

Shona runzelte die Stirn. »Ein Einzelkind?«

»Sagen wir es mal so: In der Zeit, in der wir bei der RAF waren, sind seine beiden Großmütter mindestens zweimal gestorben. Sieht so aus, als würde er die alte Masche immer noch durchziehen.«

»Aber ... warum?«

»Genau das will die Polizei auch wissen.«

»Aber die glauben doch bestimmt nicht ... dass er was mit ...«

»Und ob. Und mich haben sie auch als Verdächtigen auf dem Kieker, weil Barry und ich alte Freunde sind und früher mal Geschäftspartner waren.« Harry brachte ein scherzhaftes Lächeln zuwege. »Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

»Das werde ich auch nicht.« Die Linien auf Shonas Stirn wurden tiefer. »Aber vielleicht sollten Sie das tun.«

Dangerfield teilte Shonas Einschätzung der Lage. Er schlug vor, Harry solle erst mit einem Anwalt sprechen, bevor er sich im Polizeipräsidium einfand, und bot an, ihm einen zu vermitteln. Harry widersprach. Am besten konnte er seine Unschuld doch sicher beweisen, indem er ohne Rechtsbeistand zur Polizei ging, sich in allem kooperativ zeigte und die ganze Zeit freundlich lächelte.

»Unschuld ist gar nicht so weit von Naivität entfernt«, brummte Dangerfield, während er in der Morgenausgabe des Press and Journal: the Voice of the North blätterte. Dann schob er die Zeitung unvermittelt über die Bar zu Harry hinüber und deutete auf einen Artikel auf der siebten Seite. »Lies das. Ich bin gleich wieder da.«

RÄTSEL UM TÖDLICHES AUTOUNGLÜCK IN DEESIDE

Die Polizei untersucht die Umstände, die gestern an der B976 nahe Aboyne zum Sturz eines Wagens in den Dee führten, bei dem einer der Insassen das Leben verlor. Der Tote wurde inzwischen als Mervyn Lloyd, 69, aus Cardiff identifiziert. Zusammen mit dem Fahrer des Wagens, Neville Wiseman, 71, aus London, hatte er an einem Treffen einer ehemaligen RAF-Staffel teilgenommen. Mr. Wiseman hat das Unglück überlebt und ist dem Vernehmen nach in einem zufriedenstellenden Zustand.

Laut Detective Chief Inspector Graeme Ferguson von der Grampian Police kann ein Zusammenhang mit dem bisher ungeklärten Tod eines anderen Teilnehmers dieses Veteranentreffens nicht ausgeschlossen werden. Am Freitag war nahe Carnoustie an der Hauptstrecke der East Coast Railway unmittelbar neben den Gleisen die Leiche von Peter Askew, 69, ebenfalls aus Cardiff gefunden worden. Chief Inspector Ferguson bedankte sich bei dem unbekannten Fahrer eines Autos, der am Unglücksort anhielt und Mr. Wiseman zu Hilfe eilte, und schloss die Pressekonferenz mit der dringenden Bitte an alle, die etwas über einen dieser Todesfälle wissen, sich vertraulich an ihn zu wenden.

»Ist dir aufgefallen, welche Wörter fehlen?«, fragte Dangerfield, als er in die Küche zurückkehrte.

»Was meinst du damit?«

»Nie ist von einem Unfall die Rede. Oder bei Crookeds Tod von Selbstmord. Und das liegt daran, dass sie nicht glauben, dass es einer war.«

»Am Ende wird ihnen nichts anderes übrig bleiben.«

»Vielleicht. Aber bis dahin solltest du wirklich höllisch aufpassen, Harry. Mir gefällt nicht, wie sich das Ganze entwickelt. Übrigens, ich hab gerade den Anrufbeantworter abgehört.«

»Was von Barry dabei?«

Dangerfield verdrehte die Augen. »Was meinst du?«




Kapitel 18

Am Nachmittag fuhr Dangerfield Harry mit seinem Mercedes ins Stadtzentrum, wo er möglichst nahe beim Polizeipräsidium parkte und Harry den Rest des Weges begleitete. Eine Stunde später wollten sie sich wieder treffen und Wiseman im Krankenhaus besuchen. Eine Stunde schien Harry reichlich Zeit, Dangerfield dagegen wirkte weniger zuversichtlich.

»Du brauchst ihnen nicht alles zu sagen, verstehst du. Du brauchst ihnen nicht mal deine Fingerabdrücke zu geben, wenn du nicht willst. Ich gebe dir die Visitenkarte meines Anwalts. Er ist zwar eher auf Scheidungen und Erbschaften spezialisiert, aber das ist eine größere Kanzlei. Strafsachen und so was muss dann eben einer seiner Partner erledigen. Ruf einfach an, falls es brenzlig wird.«

»Das wird's schon nicht werden.«

»Hoffen wir, dass du recht hast.«

»Du übertreibst, wirklich.«

»Findest du? Na ja, immer noch besser, als zu untertreiben.«

Am Anfang hatte Harry tatsächlich das Gefühl, die Lage richtig eingeschätzt zu haben. Sergeant McBride wirkte auch in Fleisch und Blut so munter und zackig wie am Telefon. Zügig schleuste er ihn durch die Fingerabdruck-Prozedur und den Gentest. Fragen über die Untersuchung von Wisemans Wagen, die Geddes angekündigt hatte, wich er aus und vermittelte vielmehr den Eindruck, dass man von Harry eigentlich nichts mehr benötige.

Doch als Harry sich auf der Toilette die Tinte von den Fingern gewaschen hatte und ins Büro zurückkehrte, musste er feststellen, dass McBride nicht mehr allein war, sondern der in der Press and Journal zitierte Chief Inspector sich zu ihm gesellt hatte. Ferguson war ein bestens gekleideter, dunkelhaariger Mann mit dem Aussehen eines Filmstars und allenfalls dem Hauch eines schottischen Akzents. Alles in allem wirkte er zu jung für einen so hohen Rang, was enormen Arbeitseifer und Ehrgeiz vermuten ließ, und das beunruhigte Harry irgendwie mehr als sein direkter, fast schon bohrender Blick.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Barnett«, sagte er in einem zuvorkommenden Ton, dem jede Herzlichkeit fehlte.

»Kein Problem.«

»Ich würde Sie gern bitten, morgen vielleicht noch mal vorbeizuschauen und ein paar Fragen zu beantworten.«

»Sie können sie mir auch gleich stellen, wenn Sie möchten.« Hinter der Verzögerung vermutete Harry eine Zermürbungstaktik, die, wie er das sah, mit ziemlicher Sicherheit funktionieren würde.

»Geht leider nicht. Das wäre nämlich ein förmliches Verhör. So was muss vorbereitet werden. Inspektor Geddes wird daran teilnehmen wollen, damit wir gleich beide Ermittlungen ... abdecken können.«

»Wann?«

»Sagen wir ... elf Uhr?«

»Ist mir recht.«

Ferguson lächelte. »Fein.«

»›Förmlich‹ bedeutet, dass Sie unter Eid stehen werden, Sir«, sagte McBride. »Sie werden vielleicht den Wunsch haben, sich von einem Anwalt begleiten zu lassen.«

»Ein weiterer Grund, warum wir Sie vorgeladen haben«, bemerkte Ferguson.

»Danke. Ich ... äh ... werde darüber nachdenken.«

Grübelnd verließ Harry das Revier. In was für eine Lage war er da nur geraten? Verworren war kein Ausdruck! Die Verwicklungen vervielfachten sich ja mit jedem Tag! Ferguson und McBride mussten inzwischen einen Bericht über Wisemans Wagen erhalten haben, aber sie hatten offenbar nicht die Absicht, Harry über dessen Inhalt zu informieren. Das, so nahm Harry an, würden sie ihm morgen beim Verhör präsentieren. Vermutlich hofften sie, seine Fingerabdrücke würden mit anderen übereinstimmen, die sie irgendwo gefunden hatten – nur wo, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Und was die DNS-Analyse betraf, die er sie hatte machen lassen – womit wollten sie die vergleichen? Mit Blut, das sie unter Askews Fingernägeln entdeckt hatten? Natürlich würden sie keine Übereinstimmung finden. Aber irgendwie konnte ihn dieser Gedanke einfach nicht beruhigen.

»Verdammte Scheiße«, murmelte er vor sich hin. »Das wird ja richtig ernst.«

Der Nachmittag war grau geworden, und das, was die Aberdeener kühl nannten, kam Harry bereits ausgesprochen kalt vor. Der viele Granit der Stadt absorbierte das Grau des Himmels nicht nur, er verstärkte es. Und Harry entdeckte nichts, das sein Gefühl von Isolation – und von immer eindringlicher empfundenem Heimweh – gelindert hätte. Er fragte sich, ob die Zeit noch für einen oder zwei starke Drinks reichte, bevor er Dangerfield traf. Ein Blick auf die Rathausuhr vermochte ihn zu beruhigen, doch er bezweifelte, dass er gut damit beraten wäre, an Wisemans Bett nach Bier zu riechen.

Trotzdem war es eine Versuchung. Das Rathaus sah genauso aus, wie er es sich in seinen fünfzig Jahre alten Erinnerungen an die Stadt bewahrt hatte, was ihm die Orientierung enorm erleichterte. Das Old Blackfriars, der Pub, in dem er und die anderen »Unbeschriebenen Blätter« sich bei ihren zweiwöchentlichen Sauftouren durch Aberdeen den meisten Alkohol hinter die Binde gegossen hatten, lag links von ihm ganz in der Nähe des Mercat Cross. Kurzentschlossen steuerte er darauf zu.

Eine Minute noch, und er hätte mit einem Pint in der Hand am Tresen gestanden, doch in letzter Sekunde lenkte ihn ein rotgelbes Postschild an der Tür des Zeitschriftenladens ein paar Häuser weiter ab. Er hatte Donna und Daisy doch eine Postkarte versprochen, bisher aber nichts zustande gebracht, außer eine zu kaufen. Was ihm jetzt noch fehlte, war eine Luftpostbriefmarke nach Kanada. Er eilte in den Laden, stellte sich in die Schlange vor dem Postschalter im hinteren Teil des Ladens und begann, sich eine angemessen nichtssagende Botschaft zurechtzulegen.

Noch hatte er damit keine rechten Fortschritte gemacht, als ihm eine vertraute Stimme ans Ohr drang. Er drehte sich um und sah Shona im anderen Teil des Geschäfts eine Zeitung und eine Schachtel Zigaretten kaufen. Aber die Zeitung und die Zigaretten waren nicht alles, was über die Theke wanderte. Was ihn hatte hellhörig werden lassen, waren die Worte: »Und eine Schachtel Villiger's Zigarren bitte.«

Der bloße Klang des Markennamens war ein solcher Schock für ihn, dass er blitzschnell die schon halb zum Gruß erhobene Hand sinken ließ. Eilig trat er aus der Reihe, und zwar auf der Seite, wo Shona ihn nicht sehen konnte. Sie zahlte unterdessen, verstaute ihre Einkäufe in der Handtasche und ging.

Harry verließ das Postamt ebenfalls. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Ihm war auch nicht so richtig klar, ob es wirklich was zu bedeuten hatte, dass Shona ausgerechnet diese Marke gekauft hatte. Egal, er musste es einfach herausfinden. Als er ins Freie trat, war sie bereits ein Stück die Straße hinuntergeeilt. Er folgte ihr, wobei er darauf achtete, dass der Abstand zwischen ihnen groß genug blieb.

Dann war das Spiel, kaum dass es begonnen hatte, auch schon wieder vorbei. Eine Gestalt überquerte an der nächsten Ecke die Straße und trat Shona lächelnd in den Weg. Es war Dangerfield. Und eine Sekunde später bemerkte er über ihre Schulter hinweg Harry. Er winkte und zwang Harry somit, den Gruß zu erwidern. Nun drehte sich auch Shona um und lächelte ihn an.

»Da bist du ja, Harry!«, rief Dangerfield. »Ich habe Shona gerade erzählt, dass ich schon befürchtet hatte, sie könnten dich an irgendwelche Eisenringe gekettet haben.«

»Ich hab's ihnen ausgeredet.«

»Kommen Sie direkt von der Polizei?«, fragte Shona.

»Ja. Aber ich bin ... falsch abgebogen und habe einen Umweg gemacht.«

»Wir wollen gleich weiter zum Krankenhaus«, erklärte Dangerfield. »Uns erkundigen, wie's Magister geht.«

»Dann lasse ich Sie mal gehen«, meinte Shona. »Muss noch ein paar Sachen besorgen. Bis Mittwoch, Mr. Dangerfield. Sehen wir uns dann auch, Harry?«

»Wahrscheinlich.«

»Also, auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen.«

»Ist Shona verheiratet, Danger?«, erkundigte sich Harry auf dem Weg zum Parkplatz, um einen beiläufigen Ton bemüht.

»Verwitwet. Ihr Mann hat bei einem Unfall auf einer unserer Bohrinseln das Leben verloren. Bernie McMullen. Netter Kerl. Das war wirklich tragisch.«

»Aber eine so gut aussehende Frau wie sie muss doch sicher nicht lange Witwe bleiben.«

»Keine Ahnung. Vielleicht macht ihr ihr Sohn einen Strich durch die Rechnung. Er ist ein Junkie.«

»Hat sie es weit bis zu dir raus?«

»Nein. Sie wohnt in Torry, gleich am anderen Flussufer. Warum interessiert dich das so sehr?«

»Ach, reine Neugier.«

»Du solltest dich lieber darauf konzentrieren, dir die Polizei vom Hals zu schaffen. Wie ist es eigentlich gelaufen?«

»Gut. Aber aus dem Schneider bin ich noch nicht. Morgen wollen sie mich schon wieder sehen. Zu einem förmlichen Verhör.«

»Du brauchst einen Anwalt, Harry. Unbedingt.«

»Ich weiß.«

»Jabbers Tochter hat mich übrigens angerufen. Sie sitzt jetzt mit ihrer Mutter im Zug hierher. Sie steigen im Caledonian ab. Wir haben uns dort für heute Abend zum Essen verabredet. Von dir habe ich kein Wort gesagt. Irgendwie habe ich ... das nicht für so passend gehalten.«

»Geht schon in Ordnung, Danger. Ich verstehe.«

»Ich versuche nur, zu allen fair zu sein, Harry. Das weißt du doch, oder?«

»Klar.«

»Also, willst du jetzt meinen Anwalt anrufen?« Dangerfield zückte sein Handy. »Oder soll ich das für dich tun?«

Schließlich war Dangerfield derjenige, der den Anruf tätigte. Harry saß neben ihm im Mercedes, starrte mit leerem Blick die nackte Mauer des Parkplatzes an und hörte zu, wie Dangerfield seinen Freund, den Seniorpartner der Kanzlei Legg, Stevenson, McLean, um Rat bat. Wie es sich ergab, brauchte Harry nicht ein Wort zu sagen.

»Alles geregelt«, verkündete Dangerfield, als er das Gerät ausschaltete. »Eine Anwältin, die für ihn arbeitet, Kylie Sinclair, wird ...«

»Kylie?«

»Sie ist gut, Harry, okay? Versuch bitte, es nicht als Nachteil zu werten, dass sie deine Enkelin sein könnte. Sie erwartet dich um zehn in ihrem Büro. Dann könnt ihr alles vorab klären, bevor du dich im Polizeipräsidium meldest. Die Kanzlei ist am Bon Accord Square. Die Adresse steht auf der Karte. In der Innenseite der Beifahrertür steckt ein Stadtplan. Du kannst ihn dir gern leihen. Wir wollen doch nicht, dass du sie oder die Polizei morgen warten lässt.«

»Bestimmt nicht. Danke, Danger.«

»Nicht der Rede wert. Nur eines noch.«

»Was?«

Dangerfield wandte sich zu ihm um. »Du spielst doch mit offenen Karten, Harry? Ich meine ...«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, was hinter all dem steckt, Danger. Und das ist das Einzige, was ich sicher weiß. Gut genug?«

»Gut genug.« Dangerfield ließ den Motor an. »Ich werde nicht wieder fragen.«
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Im Krankenhaus ließ Dangerfield Harry im selben tristen Wartebereich zurück, in dem dieser auch am Vortag gewartet hatte, während er selbst weiter zur Station ging, um sich nach Wisemans Zustand zu erkundigen – und zu erfahren, dass Harry persona non grata war. Zehn Minuten später kehrte er mit einer Miene zurück, die die Antwort bereits verriet, bevor er den Mund aufmachte. »Er sieht schon viel besser aus. Meint, dass sie ihn morgen entlassen. Weigert sich aber, dich zu sehen, Harry. Glaubt, dass die Polizei dich verdächtigt, an seinem Wagen rumgefummelt zu haben. Solange sie nicht ausschließen können, dass du es warst, will er nichts mit dir zu tun haben.«

»Na toll.«

»Hat mir übrigens geraten, dich hochkant rauszuwerfen.«

»Wird ja immer besser.«

Dangerfield grinste. »Magister war ja schon immer schnell dabei, wenn es darum ging, den Leuten das Schlimmste zuzutrauen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich gehe noch mal zu ihm rein und versuche, ihn zur Vernunft zu bringen. Und dann muss ich ein Treffen mit ihm und Jabbers Frau und Tochter arrangieren. Witwe und Tochter muss es jetzt wohl heißen. Warte am besten im Wagen. Man kann ja nie wissen, was man sich einfängt, wenn man hier zu lange rumsitzt.«

Harry trottete missmutig zum Ausgang. Dass Wiseman bereitwillig glaubte, er hätte ihn umzubringen versucht, wäre ein echter Treppenwitz gewesen, hätte es nicht diese deprimierenden Folgen gehabt. Begriff dieser Mann, der sonst so intelligent war, denn nicht, wie absurd die bloße Vorstellung war? Offenbar nicht.

Das machte es umso offensichtlicher, dass Harry auf sich selbst angewiesen war und den Kopf aus eigener Kraft aus der Schlinge ziehen musste. Eine, wenn auch schwache, Spur hatte ihm dieser Tag immerhin eingebracht. Und er war entschlossen, sie zu verfolgen.

An der Krankenhauspforte überredete er die diensthabende Dame, ihn einen Blick ins Telefonbuch werfen zu lassen. Darin war nur eine S. McMullen verzeichnet. Er schrieb die Adresse auf und eilte zu Dangerfields Wagen.

Der Stadtplan lieferte ihm die Gewissheit: S. McMullen lebte im Viertel Torry. Er hatte sie gefunden. Also ...

»Ich hab dich!«, rief er, an niemand Bestimmten gerichtet.

Dangerfield kam binnen einer halben Stunde zurück. Er fuhr Harry unverzüglich zur Sweet Gale Lodge, wo er sich in Schale werfen wollte, ehe er wieder in die Stadt zu dem Treffen mit Mrs. Lloyd und ihrer Tochter fuhr. Davor gab er Harry noch ein paar Tipps.

»Im Kühlschrank findest du jede Menge zu essen. Bedien dich einfach. Das gilt auch fürs Weinregal. Und wenn du fernsehen willst, ich hab Sky. Schau dir einen Film an. Oder ein Fußballspiel. Irgendeins läuft immer. Nimm's locker und lenk dich ein bisschen ab. Allzu lange bleibe ich sowieso nicht weg. Ich wünschte, ich könnte mir einen ruhigen Abend daheim gönnen.«

»Klingt großartig, was du mir da in Aussicht stellst, banger, aber wenn ich an meinen Termin morgen bei der hiesigen Polizei denke und daran, dass sie Magister eingeredet haben, ich hätte irgendeinen verrückten Plan ausgeheckt, ihn abzumurksen, dann bringt mich das nicht unbedingt in die richtige Stimmung, um deinen Claret zu schlürfen und in den Satellitenkanälen zu surfen.«

»Miss Sinclair wird die Polizei dazu zwingen, Farbe zu bekennen und etwas vorzulegen oder das Maul zu halten. Über kurz oder lang wird es auf Letzteres hinauslaufen. Und wenn sie erst mal klein beigegeben haben, wird sich Magister ihnen wohl anschließen. Ich glaube ja immer noch, dass es ein Unfall war. Bei Mietwagen kann man nie wissen, so wie die Leute sie immer behandeln. Magister hatte einfach nur Pech.«

»Aber nicht so viel Pech wie Jabber.«

»Nur zu wahr.« Dangerfield schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Armer alter Jabber.«

»Jetzt werden wir nie erfahren, ob seine Erinnerung daran, vor fünfzig Jahren auf dem Dach der Burg gewesen zu sein, echt war oder nicht.«

»Nein.« Dangerfield sah Harry ins Gesicht. »Diese Chance werden wir wohl nicht mehr bekommen.«

»Pass auf!« Harry sah als Erster den Lieferwagen vor ihnen bremsen. Als Dangerfield auf die Bremse trat, näherten sie sich ihm immer noch bedrohlich schnell. Aber dank dem ABS des Mercedes kamen sie doch noch einen halben Meter vor der Stoßstange des Ford Transit zum Stehen.

»Allmächtiger!«, stöhnte Dangerfield. »Fast schon wieder so ein Scheißunfall.« Und mit einem schiefen Grinsen fügte er hinzu: »Wenigstens wäre es diesmal eindeutig nicht deine Schuld gewesen, Harry.«

Zurück in der Sweet Gale Lodge, telefonierte Harry mit Donna, während Dangerfield ein Bad nahm. Die Zweifel der Polizei bezüglich des Unfalls erwähnte er nicht, ganz zu schweigen von dem Verdacht, der inzwischen auf ihm lastete. Nicht einmal auf das, was er an diesem Abend noch vorhatte, gab er ihr einen Hinweis. Was Donna betraf, gingen er und Dangerfield mit den trauernden Hinterbliebenen essen und wollten ihnen, so weit dies möglich war, zur Seite stehen.

»Morgen müsste ich nach Swindon zurückfahren können. Spätestens Mittwoch. Und es wird dich freuen, zu hören, dass ich mir doch noch eine Kamera gekauft habe. Ich werde also Erinnerungsfotos von diesem Wochenende haben – ob ich will oder nicht.«

Dangerfield fuhr kurz nach sieben Uhr weg und ließ Harry auf dem Sofa zurück, in dem Glauben, sein Gast würde sich auf dem Sportkanal das Spiel England gegen die Westindischen Inseln anschauen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass ihr in Kanada nicht viel Cricket geboten bekommt«, meinte er auf dem Weg zur Tür.

»Überhaupt keines«, erwiderte Harry und fügte stumm hinzu: Gott sei Dank.

»Bis später.«

»Bis dann.«

Harry wartete noch ein wenig, bis die Haustür ins Schloss fiel, dann schaltete er den Ton ab. Wieder lauschte er in den Abend hinaus. Schließlich hörte er, wie der Motor des Mercedes ansprang und gleich darauf Reifen über den Kies der Auffahrt knirschten. Jetzt sprang er auf, drückte den Finger auf den Ausschaltknopf und schnappte sich seinen Mantel.

Es dauerte zwanzig Minuten, bis der nächste Bus Richtung Innenstadt kam, aber Harry hatte es nicht übermäßig eilig. In mancherlei Hinsicht war ihm eine möglichst späte Abfahrt sogar lieber.

Damals, 1955, wäre er mit der Straßenbahn gefahren. In seiner Erinnerung bestand Aberdeen größtenteils aus von Gaslampen beleuchteten Kopfsteinpflasterstraßen, durch die Leute in zugegürteten Mänteln liefen, die allesamt eine fürchterlich ernste Miene aufgesetzt hatten und vorzeitig gealtert schienen. Es war eine andere Welt gewesen, wie so vieles in seiner eigenen Vergangenheit.

Das Old Blackfriars hatte sich in seinen Grundzügen wenig verändert, doch die Bedienungen waren jünger und hübscher – was auch für die meisten Gäste galt. Harry bestellte ein getoastetes Sandwich und verzog sich mit seinem Bier in den Nichtraucherbereich, um dort auf seinen Imbiss zu warten. Unwillkürlich musste er bei dem Gedanken grinsen, wie er wohl vor fünfzig Jahren die Aussichten darauf beurteilt hätte, jemals in seinem Leben Teile eines Aberdeener Pubs ohne den blaugrauen Dunst zu sehen.

Er zog die Postkarte aus Braemar aus der Tasche, für die er immer noch keine Briefmarke hatte, und begann, die weiße Fläche zu füllen. Meine geliebten D und D, verbringe hier eine beschissene Zeit. Wünschte, ich wäre nicht hier. Nun, das war unbestreitbar die Wahrheit. Bis hierher zumindest.

Er war noch kein bisschen weitergekommen, als ihm das Sandwich serviert wurde. Er spülte es mit einem zweiten Pint hinunter, verbot sich ein drittes und beschloss nach einem Blick auf die durchs Fenster sichtbare Rathausuhr, die halb zehn anzeigte, dass die Zeit reif war.

Ein Bus der Linie 12 brachte Harry, vorbei am Fährhafen und Fischmarkt, über den Dee nach Torry, wo er damals kein einziges Mal gewesen war. Nichts von all dem, was er von dem durch die Straßen rumpelnden Bus aus zu sehen bekam, weder die heruntergekommenen Läden noch die viktorianischen Reihenhäuser, vermittelte ihm das Gefühl, dass er viel verpasst hatte. Er folgte dem Weg anhand von Dangerfields Stadtplan und stieg aus, als er glaubte, die Haltestelle erreicht zu haben, die seinem Ziel am nächsten war.

Er lief die steil abfallende Straße hinunter auf die Docks zu. Etwa auf halbem Weg bog er in eine Sackgasse, die sich zwischen schmalen Häuschen entlangzog. Gemächlich ging er fast bis zu deren Ende. Genau zwischen zwei Straßenlampen, wo es am dunkelsten war, blieb er schließlich stehen und starrte unverwandt zu dem Haus unmittelbar vor ihm hinüber.

Hinter den zugezogenen Vorhängen des Erdgeschossfensters war Licht zu erkennen. Das Fenster im ersten Stock wie auch die Mansarde waren dunkel. Dieses Haus war nur eines von zweien auf dieser Straßenseite, die überhaupt eine Mansarde besaßen. Ein Speicher vielleicht, oder ein zusätzliches Zimmer. Vielleicht hatte ja Bernie McMullen das Dach vor seinem frühen Tod ausgebaut, was es umso wahrscheinlicher machte, dass seine Witwe in letzter Zeit einen Untermieter aufgenommen hatte.

Aber wie ließ sich das beweisen? Harry zögerte. Einfach rübermarschieren und klingeln? Er konnte Shona schließlich nicht zwingen, ihn reinzulassen. Und auf so etwas wie einer Hausdurchsuchung konnte er erst recht nicht bestehen. Was konnte er schon machen, wenn sie auf stur schaltete? Er hatte keinen Plan B für den Fall der Fälle. Und sein Plan A zeichnete sich auch nicht eben durch Raffinesse aus.

Doch plötzlich und unerwartet funkte die Vorsehung dazwischen, verkörpert durch eine Gestalt mit Hut und Regenmantel, die geradewegs auf die Tür zusteuerte, die Harry ins Auge gefasst hatte. Sie bewegte sich schnell und hatte einen etwas eigenartigen Gang, und zwar nach außen gedrehte Fußspitzen, den Harry auf der Stelle erkannte.

Der Mann wollte gerade einen Schlüssel ins Türschloss stecken, als Harry ihm auf die Schulter tippte.

»Hallo, Barry. Lange nicht gesehen.«
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»Harry!«, ächzte Chipchase. »Himmel, Arsch und Zwirn, mir wär fast das Herz stehen geblieben!«

»Tut mir leid, Barry. Ich weiß, wie das ist. Hab in den letzten Tagen selbst ein, zwei üble Schocks erlebt.«

»Was, zum Kuckuck, machst du hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Nicht so laut, Menschenskind! Shona braucht nicht mitzukriegen, dass du uns auf die Schliche gekommen bist.«

»Ich sehe keinen Weg, wie wir das vermeiden können. Willst du mich nicht reinlassen?«

»Verdammt noch mal, nein.«

»Wir müssen miteinander reden, Barry. Im Ernst.«

»Schon gut, schon gut.« Chipchase dachte einen Moment lang nach, dann schlug er eine Lösung vor, die angesichts der vielen Stunden, die sie gemeinsam in unzähligen Etablissements mit der Lizenz für den Ausschank von Alkohol verbracht hatten, wohl kaum als originell gelten konnte. »Um die Ecke gibt's 'ne Kneipe. Dort können wir reden.«

Die Cameron's Bar war eine ungemütliche Hafenspelunke, die eindeutig auf starkes Lager-Bier, Zigaretten mit hohem Teergehalt und tiefgefrorene Snacks spezialisiert war. Die Gäste waren dünn gesät, die Atmosphäre war eisig. Chipchase besorgte zwei große Scotch und lotste Harry dann zu einem Fenstertisch, der möglichst weit von den lauschenden Ohren neugieriger Zecher am Tresen entfernt war.

Die etwas mehr als zehn Jahre, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, hatten bei Harrys ehemaligem Partner ihre Spuren hinterlassen. Das üppige Haar seiner Jugend war dünn und strähnig geworden. Seine einst straffen Schultern hingen müde herab. Selbst seine Kleider waren billiger und schäbiger, als sie es in früheren Jahren gewesen waren. Hut und Regenmantel stammten aus glücklicheren und besseren Tagen, hätten aber längst ersetzt werden müssen. Und das rissige Leder seiner Schuhe erzählte seine eigene traurige Geschichte.

»Wie hast du mich gefunden?«, knurrte Chipchase und fing schon mal mit seinem Scotch an. Auf einen Trinkspruch verzichtete er.

»Hab zufällig gesehen, wie Shona deine Lieblingszigarren gekauft hat.«

»Mist. Es sind immer die eigenen Laster, die einen am Ende verraten.«

»Wie hast du sie dazu gebracht, dich aufzunehmen?«

»Geschichten über Pech und Unglück törnen sie an. Vor allem die, die auch noch wahr sind. Dank den Problemen, in die ihr missratener Junkie von Sohn geraten ist, hat sie ein gewisses Verständnis für ... äh, Menschen, die man vielleicht als ...«

»Ehemalige Knastbrüder?«

Chipchase starrte Harry finster an. »Ja, ja, reib mir nur Salz in die Wunde. Ich schätze mal, die Bullen haben dir mit Vergnügen diesen saftigen, kleinen Happen serviert. Und dass der arme alte Chipchase sowieso irgendwann im Bau landen würde, hättest du bestimmt gleich sagen können, oder? Weiß Danger darüber Bescheid?«

»Jeder weiß es, soweit ich das beurteilen kann. Es ist nur so, dass manche es früher erfahren haben als andere. Ich war einer der Letzten.«

»Das tut mir leid.« Ein Ausdruck, der echtem Bedauern nahe kam, flackerte über Chipchase' Gesicht. »Hör mal, Harry, wenn ich geahnt hätte, dass die Bullen auf die verrückte Idee kommen würden, wir zwei wären Komplizen, nur weil einer von den ›Unbeschriebenen Blättern‹ sich selber umbringt und ein anderer bei einem Autounfall stirbt, dann hätte ich ... dann hätte ich ...«

»Ja? Was hättest du getan, Barry? Das würde mich brennend interessieren.«

»Dann hätte ich dich gewarnt, was sonst? Wofür hältst du mich?«

»So, wie du mich gewarnt hast, als du mit Jackie nach Spanien getürmt bist und ich die Suppe mit Barnchase Motors allein auslöffeln durfte?«

»Menschenskind, Harry! Das ist mehr als dreißig Jahre her. Können wir denn nicht einfach vergeben und vergessen?«

»Das würde ich ja gern. Aber die Katze lässt das Mausen nicht. Wie dein kürzlicher Ausflug in die Pflegeheim-Branche deutlich zeigt.«

»Das war nicht meine Schuld. Es hätte klappen können, wenn man mir mehr Zeit gelassen hätte. Ich bin böse im Stich gelassen worden.«

»Nicht so böse wie deine Investoren. Und das Gericht war davon überzeugt, dass es eigentlich doch deine Schuld war.«

»Dämliche Gutmenschen, der ganze Haufen. Die nennen doch heutzutage alles Betrug. Aber lass dir eins gesagt sein, Harry: Wir hätten nie eine industrielle Revolution gehabt –wir hätten nie ein Empire gehabt –, wenn wir all unsere Unternehmer und Pioniere wegen jeder schwachsinnigen Hürde, der sie ausgewichen sind, vor Gericht gezerrt hätten.«

Chipchase lehnte sich zurück, zog die verräterische Schachtel Villiger-Zigarren aus der Tasche und zündete sich eine an. Die Vorstellung, dass er mit den legendären Titanen von Englands imperialer Vergangenheit irgendwie in einer Reihe stand, schien ihm kurzfristig Auftrieb zu geben.

Harry gestattete ihm einen tiefen, genüsslichen Zug, dann fragte er: »Und wie war's im Gefängnis?«

Der nächste Zug kam eher einem Seufzer gleich – einem aus tiefstem Herzen obendrein. »Grässlich«, murmelte Chipchase und fügte hinzu: »Ich kann da nicht noch mal rein, Harry. Ich kann einfach nicht.« Und das war eindeutig das Ehrlichste, was er bisher gesagt hatte.

»So schlimm?«

»Ich bin ein freier Geist. Du kennst mich doch. Ich ertrage es nicht ... eingesperrt zu sein. Ich habe immer noch den Geruch von diesem Bau in der Nase. Diesen gottserbärmlichen säuerlichen Gestank. Jetzt ist er natürlich nur noch eine Erinnerung, eine beschissene, fürchterliche Erinnerung. Aber ich kann ihn nicht vergessen.« Er brachte ein Grinsen zuwege. »Die Zigarren helfen ein bisschen.«

»Unterzutauchen, wenn die Polizei mit einem sprechen will, ist nicht die geschickteste Art, einem weiteren Aufenthalt im Bunker zu entgehen, Barry. Das ist dir doch sicher klar.«

»Mensch, ich bin doch nicht untergetaucht, um denen zu entgehen.«

»Wem dann? Peter Askew und Neville Wiseman? Ihnen und wem noch alles von unseren alten Kumpeln, die du mit deinem Pflegeheim-Schwindel übers Ohr gehauen hast?«

»Ich habe sie nicht übers Ohr gehauen. Und das war kein Schwindel.« Chipchase lehnte die Zigarre gegen den Aschenbecher und beugte sich, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, weit vor. »Okay. Ja, es stimmt, dass ich die Fliege gemacht habe, um nicht ein paar von meinen enttäuschten Investoren gegenübertreten zu müssen. Meinen unberechtigterweise enttäuschten Investoren. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

»Warum hast du Dangers Einladung überhaupt angenommen? Du hättest dir doch denken können, dass sie aufkreuzen würden.«

»Warum? Weil ich abgebrannt war, Harry. Darum. Und wenn ich das nicht gewesen wäre, hätte mich die Einladung übrigens gar nicht erst erreicht. Mein Halbbruder lebt jetzt in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Und dorthin hat das Verteidigungsministerium die Einladung ...«

»Moment mal. Halbbruder? Du hast immer gesagt, du wärst ein Einzelkind.«

»Das dachte ich ja auch. Aber meine Mutter hatte anscheinend ein uneheliches Kind, bevor sie meinen Vater heiratete. Einen Jungen. Gab ihn dann zur Adoption frei. Er hat sie vor zwanzig Jahren aufgespürt und sich ihre Zuneigung erschlichen. Eine richtige Schlange. Ein Intrigant, wie er im Buch steht. Hat sie dazu gebracht, das Haus und alles andere ihm zu vermachen. Ich war damals ... im Ausland. Ohne Kontakt nach Hause. Hab erst erfahren, dass sie tot ist und er mich um mein Erbe betrogen hat, als es längst zu spät war und man nichts mehr tun konnte.«

»Wenn du dich mehr um sie gekümmert hättest ...«

»Fang nicht damit an, Harry. Fang bloß nicht damit an, okay? Jedenfalls war ich vor einem Monat oder so bei ihm. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, ich könnte ihn dazu überreden, mir meinen Anteil am Haus, auf den ich ein moralisches Recht habe, auszubezahlen. Aber ich hatte kein Glück. Das ist ein Scheißkerl mit einem Herz aus Stein. Und ich wähle meine Worte mit Bedacht. Egal. Dangers Einladung war gerade bei ihm eingetroffen. Das ist alles, was mir dieser Besuch eingebracht hat. Viel war es nicht gerade. Aber ich war verzweifelt, total auf den Hund gekommen. Da habe ich Danger weisgemacht, ich hätte mein Haus verkauft und stünde kurz davor, dieses Land endgültig zu verlassen, könnte aber noch bis zu unserem Treffen bleiben, wenn ich bis dahin irgendwo eine Unterkunft hätte, wo ich meine müden Knochen ausruhen kann. Großzügig wie er ist, hat er mich zu sich eingeladen. Na ja, die Sweet Gale Lodge ist ein sanftes Ruhekissen, wie du selbst weißt. Ich hab mich nicht beklagt. Mir war natürlich klar, dass ich mich verdünnisieren musste, falls Tancred, Judd und Wiseman zum Treffen kamen, aber bis dahin ... Mensch, was juckt mich das! So, wie es um meine Finanzen bestellt ist, schaue ich nicht weiter in die Zukunft als ...«

»Jetzt halt mal die Luft an. Judd, Tancred und Wiseman. Sie haben alle in Chipchase Sheltered Holdings investiert?«

Eigentlich nur Judd und Wiseman. Tancred hat in letzter Sekunde abgesagt. Aber alle drei wissen darüber Bescheid. Deshalb ...«

»Plus Peter Askew«

»Nein, nein. Askew hatte nichts damit zu tun. Und selbst wenn ich ihm die Idee hätte verkaufen wollen, ich hatte damals nicht die geringste Ahnung, wo er steckte. Ich hab nur die angesprochen, die ich erreichen konnte und die vielleicht etwas Geld übrig hatten, um das ich sie erleichtern konnte. Judds Namen hatte ich auf den Baustellentafeln um London herum gelesen, und auf Wiseman war ich während meiner kurzen, aber lukrativen Phase als Mittelsmann eines Händlers von antiken Kunstgegenständen aus dem Nahen Osten gestoßen. Er hat mich mit Tancred zusammengebracht, –aber das hat ja nicht viel geholfen. Mit Maynard wollte ich es auch versuchen, doch der war da schon tot. Und Askew? Absolut und hundertpro nein.«

»Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Die Polizei hat in seiner Tasche eine Einladung zu einer Versammlung deiner Gläubiger gefunden, und die hat sie ja erst auf die Idee gebracht, dass ...« Harrys Stimme erstarb. Seine Gedanken überschlugen sich. »Das wurde ihm untergeschoben! Das heißt: Es war tatsächlich Mord. Und Wisemans Wagen ist wirklich sabotiert worden. Und die Schuld soll auf uns beide abgewälzt werden!«

»Verdammte Scheiße.«

»Die Polizei meint, ich hätte die Gewinne aus dem Schwindel mit dem Pflegeheim irgendwo für dich versteckt. Sie glauben, wir hätten Askew um die Ecke gebracht – und dasselbe mit Wiseman versucht –, um zu verhindern, dass sie uns auffliegen lassen. Sie haben mir Fingerabdrücke und eine DNS-Probe abgenommen. Deine werden sie wohl schon haben. Jetzt versuchen sie, uns zwei Morde anzuhängen, Barry. Und einen Mordversuch.«

»Verdammte Scheiße.«

»Kann Shona dir ein Alibi für Freitagabend liefern?«

»Nein. Sie war fast den ganzen Tag unterwegs und hat geputzt. Danger ist nicht ihr einziger Kunde. Ich war gerade auf Tauchstation gegangen. Hatte ja keine große Wahl. Wollte nicht riskieren, Danger über den Weg zu laufen, nachdem ich ihm erzählt hatte, ich hätte nach Manchester fliegen müssen. Allerdings hat mich Benjy gesehen. Das ist der Sohn. Aber ich bezweifle, dass er sich erinnern würde. Vor allem dann nicht, wenn er wüsste, dass er mir damit helfen würde.«

»Und Samstagabend? Das ist wahrscheinlich die Zeit, in der sich jemand an Wisemans Wagen zu schaffen gemacht hat.«

»Shona war mit ihrer Schwester bis spät in die Nacht unterwegs. Und ich kann nicht beweisen, dass ich mir nicht ihren Wagen geborgt habe und im Schutz der Dunkelheit nach Kilveen gefahren bin ... falls es das ist, was du meinst.«

»Stimmt, darauf wollte ich hinaus.«

»Und was bedeutet das für uns?«

»Es bedeutet, dass ich mich morgen Vormittag um elf in Begleitung eines Rechtsbeistands bei der Polizei melde.«

»Um deinetwillen hoffe ich, dass es ein guter Anwalt ist.«

»Es ist eine Sie. Und du solltest dich besser um uns beide sorgen, Barry. Denn du wirst mitkommen.«
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Letztlich ließ Harry Chipchase keine Wahl. Die Polizei würde morgen allein schon deshalb erfahren, dass er bei Shona untergeschlüpft war, weil Harry keine andere Möglichkeit hatte, zu beweisen, dass sie keine Komplizen bei einem Verbrechen waren. Kurz fielen noch Worte wie Verrat und Erpressung, doch Chipchase hatte sich bald wieder beruhigt. Theoretisch hätte er zwar die Möglichkeit gehabt, Aberdeen zu verlassen, bevor die Polizei ihn holen kam, aber er hatte keine andere Bleibe und war einfach zu alt, um noch einmal zu fliehen, wie er bei seinem dritten doppelten Scotch zugab.

»Mach dir keine Sorgen«, tröstete ihn Harry. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Wie kannst du daran nur was Gutes sehen?«

»Ich meine, sie haben keine Beweise gegen uns. Sie werden keine Fingerabdrücke von uns an Wisemans Wagen finden, ganz einfach, weil keiner von uns auch nur in seiner Nähe war. Und es lässt sich beweisen, dass Askew nie zu deinen Investoren gehörte. Sie werden uns in die Mangel nehmen, aber am Ende werden sie einsehen müssen, dass wir es nicht waren. Obendrein wird uns Danger unterstützen. Heute Abend noch fahren wir zu ihm und sprechen mit ihm. Zusammen. Erklär ihm, warum du untergetaucht bist. Er wird sicher Verständnis haben.«

»Na gut, verdammt noch mal, von mir aus.«

»Wird schon schiefgehen, Barry. Vertrau mir.«

Chipchase starrte Harry mit unverhohlenem Staunen an. In diesem späten und unerwarteten Stadium ihrer langjährigen Bekanntschaft um so etwas wie Vertrauen zu bitten, mochte befremdlich wirken, doch letztlich hatte Harry nichts anderes zu bieten.

»Sind wir uns dann also einig?«

»Nein.« Chipchase starrte trübselig in sein Whiskyglas. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Aber ich mach's trotzdem.«

Sie nahmen den Bus zurück in die Innenstadt. Chipchase warf einen schiefen Blick auf die anderen Fahrgäste und raunte Harry zu: »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit dem Abschaum der Menschheit in einem Bus hocken würde. Vergiss nicht, dass wir mal Sportwagen verkauft haben. Limousinen mit gepolsterten Ledersitzen. Und ich war mit den Edlen und Mächtigen aus fünf Kontinenten auf Du und Du. Wie konnte ich nur so tief sinken, das würde ich wirklich gern wissen. Der arme alte Chipchase in einem dämlichen Bus.«

»Bist du momentan ohne Auto?«

»Ohne so ziemlich alles. Seit meiner Entlassung aus dem Knast bin ich vom Regen in die Traufe geraten. Und jedes Mal, wenn ich auf dem Boden gelandet bin, hat sich ein neues Loch aufgetan, durch das es in einen noch tieferen Keller ging, den ich natürlich auch auskundschaften musste.«

»Was ist aus der wohlhabenden Unternehmerswitwe geworden, die du bei unserer letzten Begegnung als Heiratskandidatin in Betracht gezogen hast?«

»Die hat mir so ein Salonlöwe aus New Orleans vor der Nase weggeschnappt.«

»Pech.«

»Ja. Davon habe ich in den letzten zehn Jahren weiß Gott mehr als genug gehabt, Harry, lass dir das gesagt sein.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Bei dir ist es ganz anders gelaufen, was? Verheiratet mit einem kurvigen Blaustrumpf aus Kanada, hat mir ein Vögelchen zugezwitschert, und dazu eine kleine Tochter, die dir auf den gichtgeplagten Knien rumtanzt.«

»Wer war denn dieses Vögelchen?«

»Jackie.«

»Ah. Das hätte ich mir denken können.«

Jackie Fleetwood, ihre aufgeweckte Sekretärin bei Barnchase Motors, später Jackie Chipchase und noch später Jackie Oliver, war Eigentümerin eines Frisiersalons namens Jaranda Styling, in dem Harrys Mutter um der guten alten Zeiten willen ihre Dauerwelle immer kostenlos bekommen hatte – und in dem zweifellos stets die neuesten Nachrichten über Harry verbreitet worden waren. »O ja«, hörte er ihre Stimme, »mein Junge hat sich endlich niedergelassen; ich kann gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin.«

»Warum hast du Verbindung mit ihr aufgenommen, Barry? Oder ist das eine dumme Frage? Sag bloß, du hast ihr ein Investitionsobjekt angeboten?«

»Sie hat glatt abgelehnt.«

»Was für eine Überraschung.«

»Aber erst nachdem sie mir gesagt hatte, dass du auf der Sonnenseite des Lebens angekommen bist.«

»Nur zu deiner Information: Donna ist Amerikanerin. Daisy auch. Wir leben nur in Kanada. Und meine Knie funktionieren wunderbar.«

»Hoffentlich sind sie nicht das Einzige, was bei dir funktioniert. Für einen alten Knaben muss es doch ganz schön anstrengend sein, eine junge Ehefrau bei Laune zu halten. Wie viel jünger ist sie eigentlich?«

»Warum wechseln wir nicht das Thema?«

»Klar, wenn du was in petto hast, das mich von der Patsche, in der wir sitzen, ablenkt.«

Harry überlegte eine Weile – vergeblich.

Chipchase seufzte. »Du also auch nicht«, meinte er bekümmert.

Bald sprachen sie tatsächlich von nichts anderem mehr als von der Situation, in die sie geraten waren. Kaum in der Innenstadt angekommen, erklärte Chipchase mit Nachdruck, dass er noch einen Drink brauchte, bevor sie Dangerfield gegenübertraten. Also schleppte er Harry in die aktuelle Abfüllstation seiner Wahl, das Prince of Wales, und bestellte zwei Pints. Seine diskussionswürdige Behauptung, Harry wäre jetzt wieder mit zahlen dran, erinnerte sie an eine Frage, der er bisher ausgewichen war.

»Die Polizei scheint zu glauben, dass du einen Teil des Kapitals der Chipchase Sheltered Holdings in einem unauffindbaren Versteck gehortet hast.«

»Reine Fantasie. Der Gerichtsvollzieher hat mich bis aufs letzte Hemd ausgezogen. Da ist nichts mehr zu holen. Kein lumpiger Penny.«

»Wie kommen sie dann darauf, dass irgendwo noch was sein könnte?«

»Weil sie von Natur aus alles und jeden verdächtigen. Wenn ich irgendwo ein Nest mit 'nem goldenen Ei hätte, glaubst du im Ernst, dass ich dann noch in Shonas Dachgeschoss pennen würde?«

»Nein, wahrscheinlich ...«

»Wenn du mich fragst, ist deine Mordfantasie auch ein Hirngespinst.«

»Wie erklärst du dir dann, dass diese Mitteilung über Chipchase Sheltered Holdings ihren Weg in Peter Askews Tasche gefunden hat?«

»Keine Ahnung. Anders als du, Harry, habe ich nicht das Bedürfnis, mir alles zu erklären. Das überlasse ich den sogenannten Profis. Aber soll ich dir was sagen? Du solltest in deinem eigenen Interesse hoffen, dass ich recht habe und du unrecht und dass es tatsächlich niemanden gibt, der uns, die Teilnehmer an der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹, einen nach dem anderen um die Ecke bringt. Ich meine, nur für den Fall, dass wir als Nächstes auf der Liste stehen.«

Bisher war Harry nicht auf den Gedanken gekommen, dass der Mordplan, wenn es denn einer war, womöglich noch gar nicht zu Ende geführt worden war. Das war eine höchst beunruhigende Vorstellung, die er am liebsten wieder vergessen hätte, doch das gelang ihm nicht. Sie hörte auch dann nicht auf, an ihm zu nagen, als sie nach dem Pub zu Fuß zum Bahnhofsplatz gingen und in ein Taxi stiegen.

In der Sweet Gale Lodge brannten die Lichter, was Harry davon überzeugte, dass Dangerfield vom Essen mit Lloyds Witwe und Tochter zurückgekehrt war. Er bezahlte den Taxifahrer und ging voran zur Haustür. Chipchase ließ sich ein paar Meter zurückfallen. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich ganz und gar nicht auf die unmittelbar bevorstehende Begegnung freute.

Harry drückte mehrmals auf den Klingelknopf und trat einen Schritt zurück. »Komm schon, Barry. Nur Mut.«

»Ich bin nicht so gut mit Entschuldigungen.«

»Nur weil dir die Übung fehlt. Komm schon.«

Gehorsam stellte sich Chipchase neben Harry auf die Schwelle, während dieser erneut mehrfach klingelte und dann durch das Milchglasfenster in den Flur spähte. Drinnen war keine Bewegung zu sehen.

»Wo steckt er nur?«

»Ist bestimmt vor der Glotze eingeschlafen.«

»Es ist eiskalt hier draußen.«

»Willkommen in Aberdeen.«

»Aber die Klingel kann er doch nicht überhören.« Harry ließ den Finger mehrere Sekunden lang auf der Klingel. Doch die Antwort blieb weiter aus.

»Versuch's mal damit«, sagte Chipchase.

Harry drehte sich zu ihm um. In Chipchase' Handfläche lag ein Schlüssel. »Danke.«

Schon als sie in den Flur traten, rief Harry laut Dangerfields Namen. Der Salon war hell erleuchtet, der Fernseher allerdings stumm. Auch war auf dem Sofa keine liegende Gestalt zu entdecken.

»Danger? Ich bin's, Harry. Ich habe ...«

Das Blut bemerkte er als Erstes. Auf seiner dunkelroten Oberfläche schimmerte das Licht eines Deckenspots. Den Rest offenbarte ein weiterer Schritt hinein in den Salon.

Direkt unterhalb der Balustrade der Galerie lag Dangerfield mit dem Gesicht nach unten auf dem Parkettboden. Sein Kopf war völlig verdreht wie bei einer zerbrochenen Puppe und lag in einer Blutlache. Seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere und ... sahen nichts.
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»Bist du sicher, dass er tot ist?«, fragte Chipchase, als Harry sich neben die Blutlache kauerte und mit zitternden Fingern unter Dangerfields linkem Ohr nach dem Puls fühlte. Doch ihm war bereits klar, dass er nichts spüren würde. Der Winkel, in dem der Kopf vom Hals abstand, erzählte seine eigene Geschichte. Genickbruch und ein eingeschlagener Schädel waren eine tödliche Kombination.

»Nichts mehr zu machen.« Harry richtete sich auf und wich zu Chipchase zurück, der in der Tür stehen geblieben war.

»Verdammte Scheiße. Wie ...?«

»Von dort oben.« Harry deutete auf die Galerie. »Kopfüber hier runter. Mit voller Wucht auf den Boden.«

»Allmächtiger!«

»Das hat ihm jemand angetan. Ein Unfall war das nicht.«

»Aber ...«

»Ich hol die Polizei.«

»Warte!« Chipchase packte Harry am Ellbogen. »Das sieht wirklich übel für uns aus, Harry. Sie werden versuchen, uns das anzuhängen.«

»Was willst du dann tun? Türmen?«

»Das wäre eine Idee.«

»Aber eine verdammt schlechte. Dann wäre die Sache für sie endgültig gegessen. Wir müssen sie anrufen, Barry. Jetzt.«

Sobald der Anruf erledigt war, zogen sie sich auf die Straße zurück, um dort zu warten. Im Haus hätten sie es nicht mehr ausgehalten. Eisiges Grauen hatte sie gepackt. Dangerfield nicht nur tot, sondern ermordet. Ein Mörder trieb sein Unwesen – irgendwo, und seine Identität, Motive, Absichten waren unbekannt.

»Er könnte uns jetzt gerade beobachten, Harry. Das ist dir doch klar, oder? Er könnte in diesem Augenblick zum Schlag ausholen.«

»Nein. Er ist längst weg. Danger war bereits kalt. Er muss schon ... eine ganze Weile tot sein.«

»Du bist wohl ein Experte, was?«

»Nein. Ich sage nur ...«

»Wer macht das, Harry? Wer, zum Henker, tut uns das an?«

»Ich weiß nicht.«

»Und warum?«

»Ich weiß es nicht.«

»Danger war wirklich einer von der netten Sorte. Das Salz der Erde. Das hier ... das hat er nicht verdient.«

Harry holte tief Luft. »Und es gibt nichts, was du mir verschweigst, Barry?«

»Was, zum Teufel, meinst du damit?«

»Ich meine ... etwas, womit sich erklären ließe, was hier passiert.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Nein?«

»Nein.«

»Na, da bin ich aber erleichtert.«

»Warum?«

»Weil's mir genauso geht.«

Die Polizei kam in Wellen. Zuerst traf ein Einsatzwagen ein. Dann zwei weitere. Mehrere weiße Vans und unmarkierte Autos folgten. Scheinwerfer wurden aufgestellt. Funkgeräte erwachten mit einem Knacken zum Leben. Männer in Overalls stapften in einem ununterbrochenen Strom in die Villa und aus ihr heraus. Ein Fotograf kam. Dann ein Pathologe. Und – als Letzte, aber bei Weitem nicht als die Geringsten – trafen Detective Chief Inspector Ferguson und Detective Sergeant McBride ein.

Harry und Chipchase war nicht gestattet worden, ins Haus zurückzukehren. Der Aufsicht eines wortkargen Wachtmeisters in einem der Einsatzwagen überlassen, bis Ferguson sich zu ihnen bequemte, wechselten sie immer wieder besorgte Blicke, zuckten mit den Schultern oder schüttelten den Kopf, während die aufwändige, vorschriftsgemäße Arbeit bei gewaltsamem Tod um sie herum erledigt wurde.

Schließlich wurde der Wachtmeister hinausbefohlen. McBride nahm seine Stelle ein, und Ferguson ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten.

Er wandte sich zu ihnen um. »Mr. Barnett und Mr. Chipchase. Zu guter Letzt endlich vereint.«

»Wir haben nichts angefasst«, sagte Harry sanft. »Alles ist genau so, wie ...«

»Ich habe schon gehört, was Sie bisher zu sagen hatten. Stellen Sie sich schon mal darauf ein, dass das bei mir nicht zieht.«

»Zufälligerweise ist es die Wahrheit.«

»Blödsinn. Vor ein paar Stunden, Mr. Barnett, haben Sie noch behauptet, Sie hätten keine Ahnung, wo Ihr Freund steckt. Jetzt wird mir zu verstehen gegeben, Sie hätten spontan einen Männerabend im Pub auf die Beine gestellt. Und an seinem Ende liegt Mr. Dangerfield tot in seinem Salon. Sie werden mir sicher verzeihen, wenn ich beide Ereignisse in einen Zusammenhang bringe.«

»Der einzige Zusammenhang ist der, dass wir hierher zurückgekommen sind und die Leiche gefunden haben.«

Chipchase nickte. »Und wir haben Sie sofort angerufen.«

»Kann jemand lückenlos bezeugen, was Sie davor getan haben?«

»Na ja ...«, begann Harry.

»Bin nicht sicher«, schloss Chipchase.

»Das habe ich mir schon gedacht.« Ferguson trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Rückenlehne, dann wandte er sich zu McBride um. »Lass sie aufs Revier bringen, Sandy.«

»Verhaften Sie uns?«, fragte Harry, in der inbrünstigen Hoffnung, sich zu irren.

»Verhaften wir sie, Sandy?«

»Aye, Sir«, antwortete McBride. »Ich glaube, das machen wir.«

Was für eine makabre und gnadenlose Ironie des Schicksals es war, dass der Kreis sich wieder schloss, wurde Harry im Laufe der weitgehend schlaflosen restlichen Nacht mit deprimierender Eindringlichkeit bewusst. Die Haft zusammen mit Chipchase in der Arrestzelle der Royal-Airforce-Staffel in Stafford hatte sie auf die Burg Kilveen Castle und zu ihrer vermeintlichen Rettung durch die »Operation Unbeschriebenes Blatt« geführt. Jetzt, fünfzig Jahre später, als die Verbindung mit Kilveen unerwartet wiederhergestellt war, wurden sie erneut zusammen eingesperrt, diesmal in den Zellen des Polizeipräsidiums von Aberdeen.

Harry hatte weder Askews Leiche gesehen, nachdem man ihn von den Gleisen geholt hatte, noch die von Lloyd, als er aus Wisemans zertrümmertem Mietwagen geborgen worden war. Bis er in den Salon der Sweet Gale Lodge getreten war, um den verkrümmt auf dem Boden liegenden Dangerfield zu entdecken – ein Anblick, der sich für immer in seinem Kopf eingebrannt hatte –, waren die anderen Todesfälle für ihn etwas weit Entferntes gewesen, etwas, von dem er gehört, das er sich vorgestellt, aber nicht persönlich erlebt hatte. Jetzt hatte sich mit einem Schlag alles geändert. An die Stelle der Möglichkeit, dass es sich bei Askews Tod um Selbstmord oder dem Absturz von Wisemans Wagen um einen Unfall gehandelt haben mochte, war die bedrückende Gewissheit getreten, dass jeweils ein Mord begangen worden war.

»Wer macht das alles?«, hatte ihn Chipchase verzweifelt gefragt. »Und warum?« Auf beide Fragen gab es keine Antwort, mit der sich etwas anfangen ließe. Und doch gab es eine. Es musste eine geben.

Wer? Und warum?

Letztlich blieb Harry nichts anderes übrig, als eine zu finden, egal, wie, auf Biegen und Brechen.

Wer. Und warum.
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Der Verhörraum war kahl, stickig und fensterlos. Harry saß gegenüber von Ferguson, Geddes und McBride an dem in der Mitte aufgestellten Tisch. Zu seiner Linken hatte Kylie Sinclair Platz genommen, eine zierliche Frau mit kurzem Haar und großen Kulleraugen, die, wie Harry einfach annehmen musste, bestimmt um einige Jahre älter war, als sie aussah. Die Tatsache, dass das Opfer eines der Morde, über die nun gesprochen werden sollte, ebenfalls ein Mandant von Legg, Stevenson & McLean gewesen war, hatte sie nicht daran gehindert, als Harrys – und aufgrund dessen Anregung nun auch Chipchase' – Rechtsbeistand zu erscheinen.

Chipchase schmachtete noch in seiner Zelle, da Ferguson und Geddes beschlossen hatten, mit Harry anzufangen. Vielleicht hielten sie ihn für die Nuss, die leichter zu knacken war. Und nachdem seine Gedanken wegen des Schlafmangels immer wieder abschweiften und sein Magen nach einem Frühstück aus brackigem Tee und fettem Toastbrot rebellierte, fühlte er sich außerstande, es mit ihnen aufzunehmen.

In der Mitte der Tischplatte stand ein Recorder. McBride legte eine Kassette ein und drückte auf die Aufnahmetaste. Als Erstes verkündete er das Datum, den Ort und die Namen der Anwesenden, um dann die Belehrung herunterzurattern, die er Harry auch schon in der vorangegangenen Nacht in Kurzform erteilt hatte. »Sie haben das Recht zu schweigen, doch mit der Verweigerung einer Aussage können Sie Ihrer Verteidigung schaden, falls ...«

Harry hörte kaum hin. Schweigen, das wusste er, würde ihm wenig einbringen.

»Haben Sie so was schon mal gemacht, Mr. Barnett?«, fragte Ferguson, als McBride fertig war.

»Bitte?« Bereits die erste Frage hatte Harry aus dem Konzept gebracht.

»Sind Sie schon einmal von der Polizei verhört worden?«

»Ach so.« Harry sah zu, wie McBride etwas in seinen Block kritzelte. Was, überlegte er, war hier die beste – die klügste – Antwort. »Nun ...«

»Es kann entweder Ja oder Nein heißen«, drängte Geddes in einem Ton, der einem Knurren nahe kam. »Sie werden sich doch wohl erinnern.«

»Natürlich. Es ist nur so, dass ... Na ja, es kommt darauf an, was Sie unter ...« Harry zwang sich zu einem Lächeln. »Einmal bin ich von der griechischen Polizei verhört worden. Das ist aber schon lange her. Das Ganze war ... ein Missverständnis.«

»Rhodos, November 1988.« Ferguson grinste. »Es ist verblüffend, was der Computer von Europol alles ausspucken kann.«

»Wie gesagt, das ist lange her.«

»Eine Fahndung nach einer vermissten Person. Verdacht auf Mord.«

»Aber sie blieb nicht vermisst. Sie war auch nicht ermordet worden. Es steckte überhaupt nichts dahinter.«

»Zu Ihrem Glück.«

»Ist das hier relevant?«, fragte Miss Sinclair in scharfem Ton. »Wie ich das verstanden habe, wollten Sie Mr. Barnett zu näher zurückliegenden Geschehnissen befragen.«

»Allerdings.« Ferguson nahm den Tadel mit einem leichten Neigen des Kopfes zur Kenntnis. »Peter Askews Tod am Freitag. Mervyn Lloyds Tod am Sonntag. John Dangerfields Tod gestern Nacht.«

»Sie waren in dem Zug, aus dem Mr. Askew herausfiel«, stellte Geddes fest. »Richtig?«

»Ja.«

»Und Sie waren im Kilveen Castle Hotel abgestiegen, als dem Wagen, den Neville Wiseman bei seiner Ankunft am Flughafen von Aberdeen gemietet hatte, ein unerklärlicher Schaden an seiner Steuervorrichtung zugeführt wurde«, sagte Ferguson. »Richtig?«

»Ich weiß nicht, wann und wie sie beschädigt wurde. Nicht mal, ob sie überhaupt beschädigt wurde.«

»O ja, sie wurde beschädigt. Daran besteht kein Zweifel. Und die Leihfirma kann anhand der Wartungsbelege nachweisen, dass sie ihn in makellosem Zustand übergeben hat.«

»Da bin ich mir sicher.«

»Das bedeutet, dass an der Steuerung herumgefummelt worden sein muss, als der Wagen auf dem Gelände von Kilveen Castle stand. Wo Sie abgestiegen waren. Ist das richtig?«

»Ich war dort, ja.«

»Und sie waren auch zu Gast in der Sweet Gale Lodge, als Mr. Dangerfield getötet wurde.«

»Ja.«

»Haben Sie ihn getötet, Mr. Barnett?«

»Was?«

»Haben Sie ihn getötet?«

»Nein, natürlich nicht. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, wir ...«

»Haben ihn bei Ihrer Rückkehr tot aufgefunden. Ja. Das wissen wir. Aber da gibt es ein Problem. Ich spreche von Ihrer glücklichen Wiedervereinigung mit Mr. Chipchase. Wie ist die zustande gekommen?«

»Ich sah zufällig, wie Shona – Dangers Putzfrau – Barrys Lieblingszigarren kaufte. Da kam mir der Verdacht, dass er bei ihr untergekrochen war. Und ich hatte recht. Fragen Sie Shona, wenn Sie eine Bestätigung brauchen.«

»Ach, das haben wir schon.«

»Und?«

»Mrs. McMullen bestätigt, dass er ihr Gast ist. Und gestern war sie die ganze Nacht zu Hause, hat Sie aber nicht zu Gesicht bekommen. Mr. Chipchase auch nicht.«

»Ich habe ihn abgefangen, als er gerade ins Haus gehen wollte. Wir haben den Rest des Abends in einem Pub verbracht. Camerons Bar. In der Nähe der Docks.«

»Und vielleicht ein paar Schlägereien angezettelt?«

»Was?«

»Dann wäre Ihr Besuch dem Personal besser im Gedächtnis haften geblieben.«

»Menschenskind, das ist ...«

»Eine zweifelhafte Geschichte«, fiel Ferguson Harry ins Wort. »Genau das ist es nämlich, Mr. Barnett. Betrachten Sie die Sache doch mal von unserem Standpunkt aus. Wir haben zwei Morde, bei denen das Opfer überwältigt wurde. Da ist man leicht versucht, zu vermuten, dass ein Täterpaar zugange war. Mr. Askew mag zu heftigem Widerstand gar nicht in der Lage gewesen sein, aber Mr. Dangerfield war gewiss keine leichte Beute. Dazu haben wir einen dritten Mord – und einen versuchten Mord –, bei dem der Modus Operandi Fachwissen über den Lenkmechanismus eines PKW erfordert. Und nun haben wir Sie und Mr. Chipchase. Ein wiedervereintes Paar. Partner. Früher nichts weniger als gemeinsame Eigentümer einer Autohandlung und Reparaturwerkstatt. In Mr. Chipchase' Fall mit einer Vorstrafe wegen betrügerischer Geschäfte, zu deren Opfern gut und gerne auch die Toten gehört haben können.«

»Danger hatte nichts in Chipchase Sheltered Holdings investiert. Peter Askew auch nicht. Das können Sie überprüfen.«

»Können wir das? Ich bezweifle, dass wir in Mr. Chipchase' Unterlagen auf eine gewissenhafte Buchführung stoßen werden. Und selbst wenn sie ordnungsgemäß wären, würden sie von einer gewissen Unglaubwürdigkeit zeugen, finden Sie nicht auch?«

»Von uns beiden hat keiner was mit dieser Sache zu tun.«

»Tja, das werden wir wohl überprüfen müssen. Mr. Dangerfield jedenfalls kannte seinen – oder seine – Mörder, das steht fest. Es gibt keine Einbruchsspuren. Und Sie beide kannte er ganz gewiss.«

»Wir waren nicht da, als es passierte, Chief Inspector. Finden Sie doch den Taxifahrer, der uns gestern Abend zum Haus gebracht hat. Der wird Ihnen sagen können, wann wir angekommen sind.«

»Können Sie ihn beschreiben, Sir?«, fragte McBride. »Oder das Taxi selbst?«

»Er war ... mittleren Alters, glaube ich. Aus der Gegend. Nichts besonders Auffälliges.«

»Schade«, meinte Geddes.

Harry fügte hinzu: »Er fuhr eine Limousine.«

»Sind nicht alle Taxis Limousinen?«

»Selbst wenn wir den Fahrer aufspüren und er sich an Sie erinnert, Mr. Barnett«, sagte Ferguson mit gequälter Miene, wäre damit noch lange nicht bewiesen, dass Sie Mr. Dangerfield nicht getötet haben. Sie hätten ja nach der Tat wieder in die Stadt fahren und mit einem anderen Taxi zurückkehren können, um sich ein Alibi zu verschaffen.«

»Chief Inspector«, schaltete sich Miss Sinclair ein, »hätte mein Mandant in diesem Fall nicht darauf geachtet, eine bessere Beschreibung des Taxis und des Fahrers abzugeben?«

Ferguson bedachte sie mit einem kühlen Lächeln. »Vielleicht ... hielt er das für zu offensichtlich.«

»Eine sehr verdrehte Argumentation.«

»Bringt der Beruf so mit sich, Schätzchen«, brummte Geddes.

»Mr. Barnett«, nahm Ferguson, die Lippen vor Ärger über Geddes' Bemerkung gekräuselt, das Verhör wieder auf, »ich möchte Ihnen zugutehalten, dass Mr. Chipchase die Hauptantriebskraft hinter all dem war. Sie haben sich nur ... mitziehen lassen. Ohne Zweifel sind Sie entsetzt über das, was geschehen ist – und darüber, dass Sie sich daran beteiligt haben. Aber ich fürchte, Unschuldsbeteuerungen werden Ihnen hier nichts nützen. Wir brauchen die Wahrheit. Wenn Sie sie uns jetzt freiwillig liefern ... kann Ihnen das später nur zum Vorteil gereichen.«

»Ein Mann Ihres Alters«, ergänzte Geddes, »sollte sich genau überlegen, wie viele Jahre er hinter Gittern verbringen will.«

Miss Sinclair warf ihrem Mandanten einen warnenden Blick zu. Sie waren an einem kritischen Punkt angelangt.

Harry räusperte sich. »Lassen Sie mich eines klarstellen. Weder Barry noch ich haben etwas mit diesen Morden zu tun – sofern das alles tatsächlich Morde waren. Wir sind unschuldig. Und wenn Sie schon dabei sind, das Gegenteil zu beweisen: Johnny Dangerfields Mörder läuft frei herum, verwischt fleißig seine Spuren – und lacht über Sie.«

Kurzes Schweigen trat ein. Ferguson verdrehte die Augen. McBride kritzelte etwas in seinen Block. Dann beugte sich Geddes über den Tisch und starrte Harry mit einem bohrenden Blick in die Augen. »Niemand lacht hier, Barnett. Absolut niemand.«

Neuerliches Schweigen folgte. Diesmal brach es Kylie Sinclair. »Haben Sie die Absicht, meinen Mandanten unter Anklage zu stellen, Chief Inspector? Ihre Beschuldigung beruht meines Erachtens in jedem Punkt auf bloßen Indizien. Auffälligerweise führen Sie keinerlei gerichtsmedizinische oder kriminaltechnische Beweise an, die ihn mit einem der Morde in Verbindung bringen würden; was vermutlich daran liegt, dass es keine gibt.«

»Noch nicht«, brummte Ferguson. »Wir warten noch auf die Ergebnisse mehrerer Tests.«

»Und bis dahin?«

»Na gut.« Ferguson strich sich über das Kinn. »Wenn Mr. Barnett bereit ist, seinen Pass zu hinterlegen, lassen wir ihn gegen Kaution frei, unter der Auflage, dass er sich ... heute in einer Woche zu einer weiteren Befragung hier einfindet.«

Miss Sinclair beugte sich zu Harry und flüsterte ihm ins Ohr: »Dass er auf der Aushändigung Ihres Passes besteht, ist verständlich, da Sie Ihren Wohnsitz in Kanada haben. Ich schlage vor, Sie erklären sich einverstanden.«

»Ja, aber ...« Wenn Harry seinen Pass abgab, war ihm das, was er sich am meisten wünschte, nicht mehr möglich: eine baldige Rückkehr zum häuslichen Glück mit Donna und Daisy in Vancouver. Außerdem schien sich damit die Kluft zwischen seiner jetzigen Situation und den schlichten Annehmlichkeiten des Familienlebens noch weiter zu vergrößern. Und es bedeutete das Eingeständnis dessen, was er am meisten fürchtete: Dass sich seine Lebensumstände zwangsläufig verschlechtern mussten, bevor sie wieder besser wurden – falls sie sich tatsächlich jemals wieder besserten. Und doch konnte er nichts dagegen tun. »Okay«, sagte er und ignorierte geflissentlich Geddes' beredten Blick zu Ferguson. »Ich bin einverstanden.«
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Bevor Harry das Polizeirevier verließ, zeigte sich Kylie Sinclair zuversichtlich, dass Chipchase unter denselben Bedingungen entlassen werden konnte, »vorausgesetzt«, fügte sie hinzu, »er erzählt dieselbe Geschichte.«

»Er kann nur eine Geschichte erzählen, Miss Sinclair. Nämlich die Wahrheit.«

»Gut. Lassen Sie mich bitte wissen, wo Sie zu erreichen sind, ja? Und vereinbaren Sie einen Termin für Sie beide, und zwar so bald wie möglich. Wir müssen nächste Woche noch mal miteinander sprechen.«

»Okay. Wie lange, glauben Sie, dauert es, bis sie Barry gehen lassen?«

»Wenn das Verhör so läuft wie Ihres ... etwa eine Stunde.«

»Können Sie ihm sagen, dass ich im Prince of Wales auf ihn warte?«

Sie lächelte. »Haben Sie das Gefühl, Sie brauchen einen Drink, Mr. Barnett?«

»Ja. Und so wie ich Barry kenne ...«

»Wird er auch einen brauchen.« Sie nickte. »Ich richte es ihm aus.«

Sergeant McBride äußerte ebenfalls Interesse an Harrys künftiger Bleibe, als er ihn zum Ausgang begleitete.

»Wir werden bis heute Abend Ihre Adresse benötigen, Sir.«

»Sie werden es erfahren, sobald ich es weiß.«

»Schön. Aber Ihnen ist doch sicher bewusst, dass Sie nicht in die Sweet Gale Lodge zurückkehren können, oder? Die Villa ist als Tatort versiegelt und wird das noch eine ganze Weile bleiben.«

»Und meine Sachen?«

»Wir lassen Mrs. McMullen einen Teil davon für Sie zusammenpacken. Sie können sie dann bei ihr abholen. Bis auf das, was wir als Beweismaterial zurückbehalten haben.«

»Was zum Beispiel?«

»Eine Einwegkamera, die wir in Ihrem Zimmer gefunden haben. Ich gebe Ihnen eine Quittung dafür.«

»Ein halbes Dutzend Schnappschüsse von einem Treffen auf Kilveen Castle – das nennen Sie Beweismaterial?«

»Vielleicht.«

»Wofür genau?«

»Na ja ...« McBride grinste. »Das wird sich schon zeigen, meinen Sie nicht?«

Ein kalter, grauer Vormittag begrüßte Harry beim Verlassen des Reviers. Müde, hungrig und unrasiert, wie er war, haderte er unentwegt mit den vielen Problemen, die ihn verfolgten, schaffte es aber immerhin, sich einigermaßen auf dasjenige zu konzentrieren, das keinen weiteren Verzug duldete. Im erstbesten Zeitschriftenladen kaufte er eine Telefonkarte mit einem hohen Zeitguthaben und rief Donna von der nächsten Telefonzelle aus an.

In Vancouver war es mitten in der Nacht, doch Harry wusste, dass Donna sich um ihn sorgte, weil er sich gestern Abend nicht gemeldet hatte. Sie hob so schnell ab, wie das nur jemand tun kann, der nicht tief geschlafen hat und praktisch schon weiß, wer der Anrufer ist. Am Anfang war sie einfach nur erleichtert, seine Stimme zu hören. Allerdings hielt die Erleichterung nicht lange an.

»Johnny Dangerfield ist tot.«

»Mein Gott, Harry, das ist schrecklich! Dann ist ja wirklich ein Mörder unterwegs!«

»Sieht so aus.«

»Ich will, dass du mit dem nächsten Flugzeug heimkommst.«

»Das will ich auch. Aber die Polizei sieht das anders. Sie haben meinen Pass konfisziert.«

»Sie haben was?«

»Mir sind die Hände gebunden, Donna. Ich muss hierbleiben, bis Barry und ich als Verdächtige ausscheiden.«

»Verdächtige? Das kann doch nicht ihr Ernst sein.«

»Ich fürchte doch.«

»Na gut. Wenn du nicht zu mir kommen kannst, komm ich eben zu dir. Geht nicht anders.«

»Tu das nicht. Du kriegst nur Ärger mit der Universität und ...«

»Glaubst du etwa, mein Job ist mir wichtiger als dein Wohlergehen?«

»Natürlich nicht. Aber es ist wirklich nicht nötig, dass du kommst. Sie werden feststellen, dass wir es nicht waren. Das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Wie viel Zeit.«

»Eine Woche oder so.«

»Und bis dahin vergehe ich hier vor Sorgen, weil ich nur dasitzen und nichts für dich tun kann!«

»Du könntest auch hier nichts für mich tun, Donna.«

»Das ist nicht der Punkt.«

»Doch. Denn wenn du herkommst, muss ich mich um dich sorgen. Und Daisy würde sich um uns beide sorgen. Wenn du dagegen bei ihr bleibst, braucht sie erst gar nicht zu erfahren, dass es einen Grund zur Sorge gibt. Nicht dass es wirklich einen gäbe.«

»Ach ja?«

»Hör zu. Ich kann das Land nicht verlassen, aber niemand zwingt mich, in Aberdeen zu bleiben. Ich fahre nach Swindon zurück. Wahrscheinlich schon morgen. Dann löse ich den Haushalt auf, wie ich es von Anfang an vorhatte. Barry nehme ich mit. Wir können aufeinander aufpassen. Nächste Woche kommen wir hierher zurück und klären das Ganze endgültig.«

»Hoffst du.«

»Unsere Anwältin ist zuversichtlich, dass die Untersuchung bald in eine ganz andere Richtung gehen wird.«

»Ihr habt euch eine Anwältin genommen?«

»Ich hab mir überlegt, dass ich das wohl tun muss.«

»Und wie ist das mit Barry? Ein vertrauenswürdiger Kerl ist er ja nicht unbedingt, Schatz. Bist du sicher, dass er ... koscher ist?«

»›Koscher‹ ist er in seinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Aber in dieser Geschichte tappt er genauso im Dunkeln wie ich. Bis nächste Woche werden wir zusammenhalten müssen. Das ist unsere einzige Chance.«

Die einzige Chance beinhaltete etwas mehr, als Harry verriet. Er hatte nicht die geringste Absicht, die Woche, in der er auf Kaution frei war, damit zu verbringen, das Haus seiner Mutter auszuräumen, ob mit oder ohne Chipchase' Hilfe. Aber das, was er stattdessen vorhatte, war nicht für Donnas Ohren bestimmt.

Als Nächstes rief er Shona an. Eigentlich wollte er sie nur fragen, wann er kommen konnte, um seine Reisetasche zu holen und sich dann ein Hotelzimmer zu nehmen, doch sie hatte andere Vorstellungen.

»Sie können bei mir bleiben, Harry. Dann können Sie und Barry mir endlich sagen, was hier, verdammt noch mal, gespielt wird. Wer, um alles auf der Welt, kommt auf die Idee, Mr. Dangerfield umzubringen? Er war ein so freundlicher und vornehmer Herr. Und wie haben Sie eigentlich rausgefunden, dass Barry bei mir übernachtet? Und wie geht es mit Ihnen beiden jetzt weiter?«

Wie sich bald herausstellte, hatte sie viel mehr Fragen als Harry Antworten. Gleichwohl nahm er die Einladung an und kündigte an, dass er und Barry im Laufe des Tages bei ihr auftauchen würden.

Es folgten noch mehrere kurze Anrufe: bei der Polizei mit der Nachricht, dass er zumindest bis zum nächsten Tag bei Mrs. McMullen anzutreffen sein würde; bei Legg, Stevenson, Mac-Lean, um einen Termin mit Kylie Sinclair um fünf Uhr an diesem Nachmittag zu vereinbaren; und im Krankenhaus, um bestätigt zu bekommen, dass Wiseman entlassen worden war.

Weil es ihm ein Anliegen war, Wiseman seine und Chipchase' Unschuld zu versichern, versuchte er es mit der Handynummer, die in Dangerfields Rundbrief stand. Doch schon bald sollte er das bedauern.

»Hallo?«

»Magister, Harry hier ... Ossie. Ich ...«

»Wie kommst du dazu, mich anzurufen? Bist du etwa nicht mehr in Haft?«

»Nein, aber hör zu. Barry und ich ...«

»Sie haben mir gesagt, dass Danger ermordet wurde. Und dass ihr, du und Fission, unter Verdacht steht. Und nicht nur wegen diesem Mord, sondern auch wegen der Sabotage an meinem Wagen. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist und ...«

»Wir genauso wenig.«

»Und was ihr zwei ausgeheckt habt. Aber angesichts der Umstände bin ich darüber erstaunt – ja, entsetzt –, dass du auch noch versuchst, mich auf diese Weise zu belästigen.«

»Ich belästige dich nicht. Ich will nur ...«

»Wenn du mich noch mal anrufst, zeige ich dich bei der Polizei an.« Damit beendete Wiseman das Gespräch. Harry unternahm keinen zweiten Versuch.

Stattdessen rief er mit dem wenigen Guthaben, das ihm noch auf der Karte blieb, bei Erica Rawson an. Doch sie antwortete nicht. Er konnte nur eine Nachricht auf Band sprechen.

»Sie haben mir angeboten, ich könnte mich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich Hilfe brauche. Na ja, jetzt könnte ich tatsächlich Hilfe brauchen. Dringend. Ich nehme an, dass Sie das mit Johnny Dangerfield erfahren haben. Hier geht irgendwas vor, das meinen Horizont übersteigt, und ich hoffe, dass Sie mir etwas Durchblick verschaffen können. Es ist wichtig. Können wir uns treffen? Bald? Ich versuch's später noch mal. Tschüs.«

Danach steuerte er das Prince of Wales an.
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Harry musste nicht lange auf Chipchase warten. Er war bei seinem zweiten Pint Bass angelangt, als die vertraute ungepflegte Gestalt sich einen Weg durch die Rauchschwaden im Pub bahnte.

»Diese Dreckskerle!« Mehr brachte Chipchase nicht hervor, weil er einen tiefen Schluck von seinem ersten Pint nahm und gleich noch einen Whisky hinterhergoss. Danach wurde er gesprächiger. »Diese sadistischen Dreckschweine!«

»Haben sie dir deinen Pass abgenommen?«

»Nein. Aber nur, weil ich keinen dabeihatte. Ich muss ihn bis heute Abend bei Smilie Kylie abliefern.«

»Das ist praktisch. Ich habe nämlich einen Termin für fünf Uhr mit ihr vereinbart.«

»Damit sie uns Mut zusprechen kann, wie ich aus tiefstem Herzen hoffe.«

»Das bezweifle ich.«

»Na ja, ich auch. Wir stecken bis zum Hals in der Kacke, Harry, alter Junge. Das weißt du doch, oder? Sie wollen meinen Pass haben, damit ich nicht nach Zürich düsen und dieses geheime Bankkonto leer räumen kann, auf dem ich die vermissten Millionen von Chipchase Sheltered Holdings gehortet habe. Die Kerle wollen uns diese Morde auf Teufel komm raus anhängen, und wenn's nicht mit fairen Mitteln geht, dann eben mit miesen Tricks.«

»Sie haben jedenfalls Magister von unserer Schuld überzeugt. Ich hab ihn angerufen. Er hat mir gedroht, mich verhaften zu lassen, nur weil ich mit ihm reden wollte.«

»Paranoides Arschloch.«

»Zumindest hält Shona zu uns. Sie hat mich bis auf Weiteres in ihr Haus eingeladen.«

»Ich hab's dir ja immer gesagt: Die Frau hat ein Herz aus Gold. Aber soll es wirklich die ganze nächste Woche so laufen, Harry? Dass wir zwei uns bei Shona verkriechen und abwarten, ob die Bullen uns einbunkern, bevor derjenige, der das alles angerichtet hat, auf die Idee kommt, uns einen Besuch abzustatten?«

»Das würde ich nicht empfehlen.«

»Nein, ich auch nicht. Also: Was machen wir stattdessen?«

»Ich habe Donna gesagt, dass wir nach Swindon fahren.«

»Swindon? Das hat mir gerade noch gefehlt – in schlechten Erinnerungen schwelgen.«

»Es ist sicherer, als hier wie auf dem Präsentierteller rumzuhocken.«

»Das vielleicht schon, aber ...«

»Wie auch immer, ich hatte eigentlich nicht vor, einfach abzuwarten.«

»Hast du irgendeinen Joker im Ärmel, Harry? Wenn ja, dann lass dir eines gesagt sein: Es ist höchste Eisenbahn, ihn auszuspielen. Sonst geht's mit Karacho ab in den Knast.«

»Irgendjemand hat drei Männer umgebracht. Drei Freunde von uns. Wer hat das getan? Und warum?«

»Ich hab keinen blassen Schimmer.«

»Willst du, dass er damit durchkommt?«

»Natürlich nicht. Danger war schwer in Ordnung. Und den anderen hätte ich auch nichts Böses gewünscht. Aber im Augenblick geht es mir mehr darum, dich und vor allem meine Wenigkeit vor dem Kittchen zu bewahren, als jemand anderen reinzustecken.«

»Das kommt aufs selbe raus.«

»Kannst du dich deutlicher ausdrücken?«

»Du hast gesagt, dass du keinen Schimmer hast. Na gut, ich habe einen. Mehrere sogar. Da die Polizei ihnen offenbar nicht nachgehen will, werde eben ich ...«

»Moment mal. Ich werde hier nicht den Dr. Watson für deinen dämlichen Sherlock Holmes abgeben.«

»Ich habe nur vor, ein paar Fragen zu stellen, Barry. Das ist alles.«

»Ja, ja. Und es ist auch schon alles, was Freund Ferguson bräuchte, um uns wegen Behinderung der Ermittlungen einzubuchten. Die eine Nacht hinter Gittern hat mir vollauf gereicht.«

»Er stellt ja gar keine Ermittlungen an. Jedenfalls nicht am richtigen Ort.«

Chipchase runzelte skeptisch die Stirn. »Und du willst mir sagen, wo der richtige Ort ist?«

»Was war der Anlass für die Morde? Unser Veteranentreffen, richtig?«

»Na ja, ich ...«

»Der Hinweis auf deinen Betrug mit den Pflegeheimen ist Askew untergeschoben worden, um ...«

»Leck mich doch am Arsch mit deinem Betrug!«, bellte Chipchase. »Wie oft muss ich dir noch erklären, dass ...?«

»Schon gut, schon gut.« Harry hob beschwichtigend eine Hand. »Deine betrüblicherweise erfolglose Firmengründung. Nenn es, wie du willst. Mir ist das egal. Der entscheidende Punkt ist der, dass diese Geschichte so aufgebaut wurde, um die Aufmerksamkeit der Polizei von dem abzulenken, worauf sie sich hätte konzentrieren müssen: Kilveen Castle vor fünfzig Jahren.«

»Hä?«

»Irgendwas ist damals dort passiert, wovon wir zwei nichts mitbekommen haben. Etwas, das die Toten und einige der anderen miteinander verbindet. Etwas, das sie geheim hielten und immer noch halten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil alles andere keinen Sinn ergibt. Danger hat das Treffen organisiert. Jetzt ist er tot. Folglich ist es zu spät, ihn zu fragen, was der wirkliche Grund war, warum er uns alle zusammengetrommelt hat. Falls er es uns überhaupt verraten hätte. Was ich nicht glaube.«

»Ich dachte, er wollte einfach über die gute alte Zeit mit uns quatschen.«

»Denk doch mal nach. Von Anfang an gab es einen geheimen Plan, Barry. Askew hat es mir am Bahnhof von Edinburgh praktisch gesagt, nur hab ich da nicht richtig zugehört. Dann hat auch Lloyd angefangen, sich eigenartig zu verhalten. Und schließlich hat Stronach ...«

»Stronach? Soll das heißen, dass der alte Brummbär noch lebt?«

»Der ist munter wie ein Fisch im Wasser. Er hat das Treffen ›riskant‹ genannt. Als ob wir unser Schicksal irgendwie herausfordern würden, bloß weil wir uns alle wiedersehen. Als ob ...« Harry hielt inne, um seine Gedanken bei einem Schluck Bier zu ordnen. »Ach, ich weiß nicht. Aber wir müssen rausfinden, was in Wahrheit dahintersteckte.«

»Und wie wollen wir das anstellen?«

»Wie ich gesagt habe: Fragen stellen. Und einfach mal sehen, was für Antworten wir bekommen.«

»Und mit wem fangen wir an?«

»Erica Rawson. Sie kommt dem, was man einen neutralen Beobachter nennen kann, wohl noch am nächsten. Ich habe sie heute schon mal angerufen und eine Nachricht hinterlassen.«

»Sprichst du von Starkies wissenschaftlicher Assistentin?«

»Ja.«

»Na ja, dir ist wohl jede Ausrede recht, wenn du nur mit 'ner tollen Biene quatschen kannst. Hat ja ganz gut ausgesehen, wie ich mich erinnere.«

»Wie du dich erinnerst?« Mehrere Sekunden vergingen, bis Harry dämmerte, was an diesen Worten nicht stimmte. »Wann hast du Erica Rawson kennengelernt?«

»Kennengelernt habe ich sie nicht direkt. Sie fuhr gerade davon, als ich in die Sweet Gale Lodge zurückkam. Das war am ... Donnerstagnachmittag. Genau. Danger hat mir gesagt, wer sie ist. Er hatte schon vorher angekündigt, dass sie auch zu dem Treffen kommen würde. Dass ich sie verpasst hab, war ehrlich gesagt so ziemlich das Einzige, was ich bedauert habe.« Ein nervöses Grinsen zuckte über Chipchase' Gesicht. »Na ja, das und ein Plausch mit dir, natürlich.«

»Natürlich. Hat Danger gesagt, warum sie vorbeigekommen ist?«

»Nein. Ich dachte ... um zu bestätigen, dass sie und Starkie aufkreuzen würden. Ich weiß nicht. Ich hab mir nicht wirklich Gedanken darüber gemacht. Ich hatte mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen, mit welchem Vorwand ich mich am Freitag abseilen könnte.«

Chipchase' Erklärung für Ericas Stippvisite in der Sweet Gale Lodge war mit Abstand die plausibelste, aber irgendwie vermochte sie Harry nicht zu überzeugen. Und auch nicht zu beruhigen. Vielleicht war Erica doch nicht so neutral. »Gibt es hier ein Münztelefon?«

»Ich glaube. Ja, hinten am Tresen.«

»Warte hier. Ich will sie noch mal anrufen.«

Doch Harry bemühte sich vergeblich. Einmal mehr ging niemand an den Apparat. Diesmal allerdings sparte er sich die Mühe, eine Nachricht auf Band zu sprechen. Er wollte nicht, dass Erica glaubte, er würde ihr nachstellen. Wenn er sein Handy mitgebracht – und aufgeladen – hätte, hätte er eine Nummer hinterlassen können; aber das war nun mal nicht der Fall. Anscheinend hatte es also doch seinen Preis, wenn man sich den modernen Technologien widersetzte.

In Harrys Abwesenheit hatte Chipchase sich eine Zigarre angezündet und sich eine liegen gelassene Zeitung vom Nachbartisch geschnappt, in der er die Seite mit den Informationen über Pferderennen studierte.

»Das ging aber schnell. Kein Glück gehabt?«

»Sie ist wahrscheinlich sehr beschäftigt.«

»Oder sie lässt dich abblitzen. Wenn du auf den segensreichen Schatz meiner Erfahrungen zurückgreifen könntest, Harry, alter Junge, dann wüsstest du jetzt, dass die Leute keine Lust haben, auf Anrufe von einem, der in der Tinte sitzt, zu antworten.«

»Sie hat mir angeboten, dass ich sie anrufen kann, wenn ich Probleme habe«, erwiderte Harry steif.

»Na, dann eben bloß sehr beschäftigt.« Chipchase' Miene ließ ahnen, dass er etwas anderes glaubte. »Wie du gesagt hast.«

Ein, zwei Minuten lang breitete sich Schweigen aus, während Chipchase weiter die Rennquoten überflog. Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus.

»Das ist doch wirklich tragisch. Selbst wenn ich mit einer Wette auf einen krassen Außenseiter in dem Rennen um halb vier auf der Bahn von Kempton Park ein Vermögen gewinnen würde, könnte ich es trotzdem nicht an der Riviera verjubeln. Pass weg. Keine Chance. Ich kann machen, was ich will, ich sitze hier fest, egal, ob mein Geldbeutel nun prallvoll ist oder nicht. Oder von mir aus in Swindon. Eine glorreiche Alternative ist das nicht gerade. Wir warten in jedem Fall wie zwei Truthähne, bis sie an Weihnachten ...«

»Also gut!« Harry leerte sein Glas. »Trink aus. Wir brechen auf.«

»Wohin?«

»Wart's ab. Ich habe eine Idee.«

»Gott steh uns bei.«

Harry stand auf. »Kommst du?«

Chipchase kippte den Rest seines Whiskys hinunter, klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne, griff nach Mantel und Hut und erhob sich. »Sieht so aus«, murmelte er.
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Als Chipchase erkannte, dass das Caledonian Hotel ihr Ziel war, äußerte er freimütig die Meinung, dass Harry nicht mehr zu retten sei.

»Ferguson wird Lloyds Witwe und Tochter doch sicher deutlich zu verstehen gegeben haben, dass wir es waren, die an Wisemans Wagen rumgefummelt haben. Wie, glaubst du, werden sie reagieren, wenn wir auf eine Tasse Tee und einen Plausch bei ihnen hereingeschneit kommen?«

»Danger wollte sie von unserer Unschuld überzeugen.«

»Schon, aber halte dir doch mal vor Augen, was mit ihm passiert ist.«

»Wir müssen ihnen klarmachen, wie absurd diese Vorstellung ist, Barry.«

»Leichter gesagt als getan.«

»Und die Tochter kann uns mehr über die Nacht erzählen, die Askew in ihrem Haus in London verbracht hat.«

»Ist da denn irgendwas passiert?«

»Keine Ahnung. Aber genau das werden wir herausfinden.«

Doch wie Chipchase festgestellt hatte, war das leichter gesagt als getan. Vom Portier des Caledonian erfuhren sie, dass Mrs. Lloyd, die Mutter, und Mrs. Morrison, die Tochter, beide nicht im Haus waren. Eine Überraschung war das nicht, wenn man bedachte, aus welchem Grund sie nach Aberdeen gekommen waren.

Harry ließ sich einen Bogen Papier geben, zog sich damit an einen Tisch im Foyer zurück und begann, eine Mitteilung an Mrs. Morrison zu verfassen. Es fiel ihm schwer, einen Anfang zu finden, und noch schwerer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, solange Chipchase über seine Schulter gebeugt hinter ihm stand. Doch zu guter Letzt fiel ihm etwas Brauchbares ein.

Sehr geehrte Mrs. Morrison, 
 hoffentlich fühlen Sie sich nicht durch uns in Ihrer Trauer belästigt. Bitte nehmen Sie unser Beileid an. Ihr Vater war ein guter Mensch. Die Polizei geht die Untersuchung seines Todes falsch an. Uns geht es nur darum, die Wahrheit zu erfahren, und ich bin sicher, dass auch Sie wissen wollen, was wirklich passiert ist. Könnten wir uns bei Gelegenheit treffen, um über das Geschehene zu sprechen? Das könnte für uns alle hilfreich sein. Wenn Sie möchten, erreichen Sie uns unter

Er hörte auf zu schreiben, weil er Shonas Telefonnummer nicht mehr wusste. Doch während er noch in der Hosentasche nach dem Zettel wühlte, auf dem sie stand, sagte Chipchase unvermittelt: »Du kannst ihr meine Handynummer geben, wenn du willst.«

Harry starrte ihn verblüfft an. »Du hast ein Handy?«

»Klar.« Chipchase zog ein flottes Gerät aus der Innentasche seines Mantels. »Auch du solltest zusehen, dass du auf dem neuesten Stand der Kommunikationsrevolution bleibst.«

»Aber ... im Pub hast du mich noch vom Münzautomaten aus telefonieren lassen. Du hast mich sogar hingeschickt!«

»Ein Mann in meinen finanziellen Verhältnissen muss auf sein Budget achten. Und bei dem Ding hier muss man ja für jede Sekunde zahlen. Da kann ich dich doch keine ausschweifenden Gespräche führen lassen. Bevor ich weiß, was los ist, rufst du am Ende noch die entzückende Donna an. Aber für den Empfang von Anrufen, in einem Notfall, als der diese Situation wohl zählen dürfte ...« Chipchase reichte Harry das Gerät mit einem Lächeln, das diesen fast zur Weißglut trieb. »Bedien dich.«

Harry schrieb den Brief zu Ende und brachte ihn zum Portier. Zu Chipchase zurückgekehrt, bat er ihn mit sarkastischer Höflichkeit, ob er vielleicht die Güte hätte, ihn für einen Moment, wirklich nur einen ganz kurzen, sein Handy benutzen zu lassen. Dann rief er Erica an, die immer noch nicht erreichbar war, aber immerhin war er jetzt in der Lage, eine Telefonnummer zu hinterlassen, unter der sie ihn zurückrufen konnte.

Nach einem späten, hastigen Mittagessen in einem Pizzarestaurant nahmen sie ein Taxi nach Torry und ließen es warten, während Chipchase seinen Pass holte. Shona war dort, wo sie am Dienstagnachmittag putzte, und Benjy war glücklicherweise nicht daheim. Das Haus, eines von vielen in einer viktorianischen Dockarbeitersiedlung, war klein und beengt und dem Gebäude in der Falmouth Street 37, Swindon, nicht unähnlich, im Gegensatz dazu aber moderner eingerichtet. Bevor sie gingen, verwendete Chipchase einen Moment darauf, Harrys Augenmerk auf das Klappsofa zu lenken, auf dem er die nächste Nacht verbringen würde: »Das Ding knackt garantiert jede Wirbelsäule, oder was meinst du?«

Der nächste Halt war die Kanzlei Legg, Stevenson, MacLean, wo Chipchase die Bezahlung des Taxis Harry mit dem Argument überließ, dass sie ja das Entgelt mit der künftigen Benutzung des Handys verrechnen konnten. Es hatte nicht lange gedauert, überlegte Harry, bis sein früherer Partner wieder in seine alten Schnorrergewohnheiten verfallen war.

Kylie Sinclair war die Sachlichkeit in Person, als sie Chipchase seinen Pass abnahm und die Adresse ihrer Mandanten in Torry vermerkte, um den beiden im Anschluss ihre ungeschminkte Einschätzung der Lage mitzuteilen.

»Was bei Ihrem nächsten Termin im Revier in einer Woche geschieht, wird von den Ergebnissen abhängen, die Chief Inspector Ferguson bis dahin erhalten hat. Falls es etwas für Sie Nachteiliges gibt, von dem Sie befürchten, dass die Polizei es womöglich herausfinden könnte, sollten Sie es mir jetzt sagen. Gewarnt zu sein, meine Herren, bedeutet, gewappnet zu sein.«

»Es gibt nichts«, erklärte Harry.

»Weniger als nichts«, fügte Chipchase hinzu. »Ferguson pinkelt gegen den falschen Baum.«

Chipchase' Schwäche für derbe Metaphern stürzte Miss Sinclair nur für den Bruchteil einer Sekunde in Verlegenheit. »Ich brauche jede nur erdenkliche Information von Ihnen. Das ist Ihnen doch bewusst, oder?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Harry. »Und wir sind Ihnen gegenüber absolut offen.«

»Gut.«

»Was mir allerdings Sorgen bereitet, ist der Umstand, auf den ich schon im Verhör hingewiesen habe. Da sich die Polizei einseitig auf uns konzentriert, gibt sie dem wahren Mörder reichlich Gelegenheit, seine Spuren zu verwischen.«

»Oder ihr, falls es eine Sie ist«, ergänzte Chipchase, womit niemandem wirklich geholfen war.

»Ganz recht«, pflichtete ihm Miss Sinclair nach kurzem Zögern bei. »Aber meinen Sie nicht auch, dass das Problem der Behörden ...?«

»Verzeihung«, fiel ihr Chipchase ins Wort, »aber das ist unser verdammtes Problem, falls nämlich wir die Nächsten sind, die abgemurkst werden.«

»Befürchten Sie denn ernsthaft, dass Ihnen etwas geschehen könnte?« Miss Sinclairs Miene verriet, dass sie darüber noch gar nicht nachgedacht hatte.

»Natürlich. Wären Sie etwa nicht besorgt? Was würden Sie denn sagen, wenn mehrere von den Rechtsverdrehern, die mit Ihnen das Examen gemacht haben, nach und nach unter verdächtigen Umständen als Leichen auftauchen würden?«

»Das ist ein höchst unwahrscheinliches Szenario.«

»Von mir aus, aber zufälligerweise ist es das Szenario, in dem wir mitspielen, ob unwahrscheinlich oder nicht.«

»Vielleicht, aber mir ist nicht klar ...«

»Wir wollen ein paar Dinge gern selber überprüfen«, schaltete sich Harry ein. »Verstehen Sie? Fragen stellen, die die Polizei unserer Meinung nach stellen müsste, das aber nicht tut.«

»Das wäre äußerst unklug. Chief Inspector Ferguson könnte ein solches Verhalten als Einmischung in seine Handhabung des Falles und als Bruch der Auflagen für Ihre Haftentlassung werten.«

»Also strengstens verboten?«, fragte Chipchase.

»Strengstens.«

»Trotz ...« Plötzlich zirpte eine elektronische Travestie der Titelmusik des Films Gesprengte Ketten in Chipchase' Mantel los. »'tschuldigung«, murmelte er und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich hätte ... Hallo? ... Ah ja. Natürlich. Hi. Äh, wirklich nett, dass ...« Er wandte Harry den Kopf zu und verdrehte bedeutungsvoll die Augen. »Ja. Gut, das ist, äh ...«

»Wenn wir schon nicht in eigener Sache die Initiative ergreifen dürfen«, sagte Harry mit lauter Stimme, um die Anwältin von Chipchase' hastig improvisiertem Geplapper abzulenken, »ist es uns dann auch verboten, an einen Ort zu reisen, den wir für sicherer halten? Ich denke an das Haus meiner Mutter in Swindon. Wäre wenigstens das möglich? Wir würden dort bis nächsten Mittwoch bleiben. Ohne unsere Pässe kommen wir schließlich nicht weit. Darum kann doch im Grunde niemand was dagegen haben, wenn wir Aberdeen für ein paar Tage verlassen, oder? Ich meine, es ist ja nicht so, als ob ...«

Harry verstummte abrupt, weil Chipchase in diesem Moment sein Gespräch mit den Worten »Bis dann also« beendete und das Handy wieder einsteckte. »'tschuldigung«, murmelte er mit einem verlegenen Grinsen. »Mrs. McMullen. Wollte nur wissen ... wo wir stecken. Äh, wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei der Frage, ob Sie in der Zeit bis zu Ihrem nächsten Termin im Polizeirevier am nächsten Dienstag nach Swindon fahren dürfen«, antwortete Miss Sinclair.

»Ah. Richtig. Prima. Swindon an der Küste. Die Riviera von Wiltshire. Unschlagbar.«

Einmal mehr zeigte Miss Sinclair nur eine sehr kurze Verwirrung über Chipchase' Wortschwall. »Nun, ich sehe nichts, was dagegen spräche, dass Sie in der Zwischenzeit Ihre Zelte dort aufschlagen. Und wenn Sie das mit Sorgen um Ihre Sicherheit begründen, könnte das sogar einen vorteilhaften Eindruck hinterlassen. Chief Inspector Ferguson würde Sie vielleicht bitten, sich bei der Polizei von Swindon zu melden, aber er hat keine Berechtigung, Ihnen diese Fahrt zu untersagen. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben ... teile ich sie ihm mit.«

»Sehr schön.« Harry lächelte.

»Prima«, ließ sich Chipchase vernehmen.

Eine Pause trat ein. Miss Sinclair sah fragend von einem zum anderen. »Gibt es sonst noch was, das Sie wissen möchten?«

Wenige Minuten später traten sie durch die mächtige georgianische Vordertür der Kanzlei ins Freie.

»Was wir Smilie Kylie versprochen haben ...«, begann Chipchase. »Du weißt schon ... Dass wir uns nicht in die Ermittlungen einmischen und die Nase nicht in Dinge reinstecken, wo sie unerwünscht ist.«

»Ja, ich weiß«, sagte Harry.

»Wir fangen in einer halben Stunde damit an. Helen Morrison ist bereit, mit uns zu sprechen.«
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Helen Morrison wartete bereits in der Bar des Caledonian Hotels auf sie. Sie war eine Dame mittleren Alters mit birnenförmiger Figur, gelocktem Haar und Vollmondgesicht. Ihre Augen waren vom vielen Weinen noch ganz verquollen. Der Hosenanzug, den sie trug, sah aus, als stammte er aus einer Zeit, in der ihre Kleidergröße noch mindestens eine Nummer geringer ausgefallen war. Als er ihre Augen und das nervöse Zittern ihrer Hände bemerkte, hätte Harry sie am liebsten umarmt und getröstet, doch zu mehr als ein paar nichtssagenden Worten fühlte er sich nicht imstande.

»Es ist sehr liebenswürdig, dass Sie bereit sind, mit uns zu sprechen, Mrs. Morrison«, sagte er, sobald er und Chipchase sich in den Sesseln ihr gegenüber niedergelassen hatten. »Jabber – Ihr Vater – war ein guter Freund, als wir damals gemeinsam unseren Wehrdienst leisteten. Sein Tod ist eine wirkliche Tragödie.«

»Aber wir können nichts dafür!«, rief Chipchase mit einem derartigen Mangel an Taktgefühl dazwischen, dass Harry zusammenzuckte. »Die Polizei hat Mist gebaut!«

»Ich weiß«, sagte Mrs. Morrison.

»Wirklich?«, fragte Harry mit unverhohlener Überraschung.

»Das ist ja der Grund, warum ich so ... froh über Ihren Anruf war. Allerdings habe ich Mum nichts davon erzählt. Sie hat mehr als genug damit zu tun, die Überführung von Dads Leiche nach Cardiff zu organisieren. Was diesen ... Mord ... betrifft, na ja, alle Fragen danach würden sie völlig überfordern.«

»Die Polizei versucht, die Todesfälle mit einem Unternehmen in Verbindung zu bringen, das ich vor Jahren geführt habe«, erklärte Chipchase in einem Ton, als wäre er Vorstand bei einer Aktiengesellschaft gewesen.

»Das hat man mir gesagt. Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Es freut mich, dass Sie das auch so sehen, Mrs. Morrison.«

Harry fing einen warnenden Blick von Chipchase auf, ignorierte ihn aber. »Warum sind Sie sich dessen so sicher?«

»Na ja, zunächst hat Dad nie in ... wie immer diese Firma hieß ... investiert.«

»Das nicht, aber ...«

»Und dann haben wir am Samstagnachmittag noch mal miteinander telefoniert. Er war schrecklich besorgt nach der Sache mit Peter Askew – Crooked, wie er ihn nannte. Er bat mich, in dem Zimmer, in dem Crooked am Donnerstag geschlafen hatte, nachzusehen, ob er vielleicht irgendwas zurückgelassen hatte. Er hatte aber alles mitgenommen, außer den Abfällen im Papierkorb. Und den hatte ich aber schon am Morgen ausgeleert. Als ich Dad das sagte, wollte er unbedingt, dass ich auch zur Mülltonne runterging. Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht so anstellen, aber er war so besorgt, dass ich es ihm versprochen habe. Ich habe mich dann tatsächlich durch den ganzen Inhalt gewühlt, aber da war nichts. Nicht das Geringste. Ich habe Dad dann noch mal angerufen und ihm das gesagt.«

»Wie hat er darauf reagiert?«

»Er wirkte ... enttäuscht. Ich habe ihn gefragt, was er sich denn erhofft hätte. Da hat er gesagt: ›Etwas, das eine Verbindung zwischen dieser Sache und den anderen Todesfällen herstellt.‹ Das waren exakt seine Worte. ›Etwas, das eine Verbindung zwischen dieser Sache und den anderen Todesfällen herstellt.‹«

»Haben Sie das Chief Inspector Ferguson gegenüber wiederholt?«

»O ja. Und auch das andere, was Dad gesagt hat. Seine letzten Worte, bevor er aufgelegt hat. Die letzten Worte, die er in seinem Leben zu mir gesagt hat, außer ›Tschüs, mein Liebling‹. Und das war: ›Ossie hat's nicht kapiert. Aber ich schon.‹«

»Ossie hat's nicht kapiert?«, wiederholte Harry flüsternd. »Aber ich schon.«

»Sie sind Ossie, nicht wahr?«

»Ja.«

»Das hat mich davon überzeugt, dass Sie ... na ja, keinen der Morde begangen haben können.«

»Ferguson scheint es nicht überzeugt zu haben«, brummte Chipchase.

»Na ja, er konnte einfach nicht aufhören, von Ihrer Firma zu reden. Er hat sie als betrügerisch bezeichnet.«

»Das passt zu ihm.«

»Als ich ihm sagte, was Dad über die anderen Todesfälle angedeutet hatte, hat er sich zu seinem Sergeant umgedreht und gemurmelt: ›Wir werden alle Investoren abklappern müssen.‹ Ich verstand das so, dass er meinte, am Ende wären womöglich noch mehr ... umgebracht worden.«

»Verflucht noch mal, gibt der denn nie auf?«

»Aber ich glaube nicht, dass das die Todesfälle waren, von denen Dad sprach. Ich glaube nicht, dass er überhaupt daran dachte.«

»Nein«, sagte Harry, »das glaube ich auch nicht.«

Als sie sich trennten, bat Helen Morrison Harry und Chipchase um zwei Gefälligkeiten: »Bitte kommen Sie nicht zur Beerdigung. Meine Brüder sind Hitzköpfe und denken auch an ihren besten Tagen nicht wirklich klar. Ich werde ihnen sagen müssen, wie die Polizei über sie denkt, bevor sie es von jemand anderem hören und glauben, ich würde ihnen etwas vorenthalten. Sie könnten für Ärger sorgen. Und Mum würde es einfach nicht verkraften, wenn Sie dabei wären. Aber wenn Sie herausfinden, was wirklich geschehen ist – warum Dad umgebracht worden ist –, würden Sie mich dann anrufen? Ich will es wissen. Was immer es ist. Gut oder schlimm. Ich will es wissen.«

Sie zogen sich ins Prince of Wales zurück, um zu erörtern, was sie an Neuem in Erfahrung gebracht hatten. Zu Harrys Überraschung stellte Chipchase nicht infrage, welche Todesfälle der Waliser gemeint hatte, auch dann nicht, als er mehr über sein sonderbares Verhalten bei der Party auf dem Dach der Burg erfuhr.

»Das müssen doch alles ›Unbeschriebene Blätter‹ gewesen sein, die im Laufe der Jahre gestorben sind, richtig?«

Harry nickte. »Offenbar.«

»Hast du noch Dangers Überblick darüber, wer was im Leben gemacht hat?«

»Den hab ich immer dabei.« Harry zog seine mittlerweile stark zerknitterte Kopie von Dangerfields Rundbrief aus der Tasche und strich sie, so gut er konnte, glatt. »Vier tot und einer so gut wie.« Er fuhr mit dem Finger die Namen entlang. »Babcock: Schlaganfall; Maynard: AIDS; Nixon: ertrunken; Smith: Herzinfarkt; Yardley: Motorradunfall.« Das Aufzählen der Namen weckte eine Erinnerung. »Mir fällt gerade ein, dass Askew im Zug was über Nixons Tod gesagt hat. Er wollte wissen, ob ich mir vorstellen könne, dass er ermordet wurde.«

»Und Lloyd hat ihn das fragen hören?«

»Wohl zwangsläufig.«

»Hat Askew auch die anderen erwähnt?«

»Nein. Über irgendeinen Witz wurde furchtbar gelacht. Er hatte mit Yardley zu tun, aber ich kann mich nicht mehr richtig erinnern.«

»Da hast du wohl auch schon geschielt, was?«

»Das haben wir alle. Außer Askew. Er hatte auch ganz schön viel getrunken, aber er wirkte ... entsetzlich nüchtern, wenn ich daran zurückdenke. Ich nahm sein Gerede nicht wirklich ernst. Warum denn auch. Erst jetzt, im Rückblick ...«

»Ein AIDS-Opfer, ein Schlaganfall, ein Herzinfarkt – das können wir vergessen. Ich hab sogar mit Maynards früherem Freund gesprochen, als ich Investoren für meine Sheltered Holdings suchte, und es auch bei ihm probiert habe. Er hat mir ziemlich plastisch beschrieben, wie der arme Teufel gestorben ist. An der Natur seines Abgangs gibt es nicht den geringsten Zweifel. Das, denke ich, können wir mit ziemlicher Sicherheit sagen.«

»An dem von Smith auch nicht, könnte ich mir vorstellen.«

»Stimmt. Ein Motorradunfall und Tod durch Ertrinken dagegen könnten haarig sein.«

»Aber bei beiden liegt das ja schon so lange zurück. Vierzig Jahre in Yardleys Fall und zwanzig Jahre bei Nixon.«

»Vielleicht tickt der Mörder in einem langfristigen Rhythmus. Du weißt schon, so wie ein Komet.«

»Ein Komet?«

»Ich hab mal dieses Buch über Astronomie gelesen, als ich im ...« Chipchase bemerkte Harrys Verwirrung. »Vergiss es. Du hast recht. Bei den beiden liegt es wirklich lange zurück. Zu lange, als dass wir jetzt noch hinter den Fakten herschnüffeln könnten.«

»Nicht unbedingt. Danger hat nicht verraten, woher er die Informationen hatte. Aber was Nixon – und Smith, wie ich sehe – betrifft, gibt er die Adressen der Witwen an, falls wir ihnen unser Beileid übermitteln wollen.«

Chipchase seufzte. »Was für ein Verlust. Danger hat immer ... einfach das Richtige getan.«

»Allerdings.« Harry studierte die Mitteilung über Nixon mit erhöhter Konzentration. »Diese Formulierung hier, die er für Nixons Tod durch Ertrinken verwendet ... ›Umstände unbekannt‹. Findest du nicht auch, dass das eigenartig klingt? Immerhin hat er mit der Witwe gesprochen. Sie muss doch gewusst haben, auf welche Weise ihr Mann ertrunken ist.«

»Vielleicht wollte sie nicht darüber sprechen.«

»Meinst du? Tja, vielleicht ist es dann an der Zeit, sie dazu zu bringen. Du weißt schon: Es tut gut, darüber zu reden, wie es so schön heißt.«




Kapitel 28

Shona versicherte Harry, dass er bei ihr willkommen war, so lange er eben bleiben musste. Wenn er und Chipchase sich aber an einem anderen Ort sicherer fühlten ...

»Ihr werdet schon wissen, was für euch am besten ist, Jungs. Die von der Polizei sehen ja oft nicht über die eigene Nasenspitze hinaus. Dieser Ferguson kommt mir vor wie einer, dem sie einen Schnellkurs verpasst haben: keine echte Erfahrung dahinter. Jemand hat. Mr. Dangerfield ermordet und kommt ungestraft davon, wenn man Leute wie ihn machen lässt.«

»So, jetzt sag mal«, meinte Chipchase, als Shona zu Bett gegangen war und die Jungs, wie sie die zwei zu ihrem Entzücken nannte, mit ihrem Gute-Nacht-Whisky allein gelassen hatte. »Wann brechen wir auf?«

»Ich bin mir nicht sicher. Bevor wir fahren, möchte ich mit Erica sprechen. Aber sie hat immer noch nicht zurückgerufen. Und ihre Adresse habe ich nicht. Nicht mal eine Festnetznummer. Es ist wirklich merkwürdig, dass sie sich nicht gemeldet hat. Das verstehe ich einfach nicht.«

»Das ist ganz einfach, Harry, alter Junge. Wir haben uns die Füße nass gemacht. Wir sind unrein.«

»Sie würde sich nie von uns distanzieren.«

»Bilde dir nur das nicht ein.«

»Ich bilde es mir aber ein. Und es stimmt auch.«

»Schon das Telefonbuch probiert?«

»Kein Eintrag.«

»Hätte ja sein können.«

»Mensch, warte mal!« Harry sprang auf, eilte in den Flur hinaus, wo in dem Regal unter dem Telefon eine abgegriffene Ausgabe des Aberdeener Fernsprechverzeichnisses lag, und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück.

»Hast du nicht gerade gesagt, dass sie nicht drinsteht?«

»Sie nicht. Aber ich hoffe ... Ja, da ist er. Starkie, Dr. D. Wenigstens ihm können wir einen Besuch abstatten.«

»Starkie? Aus dem staubtrockenen Langweiler kriegst du garantiert nichts raus.«

»Das werden wir ja sehen. Zumindest wird er kaum leugnen können, dass er weiß, wo Erica zu finden ist.«

»Meinst du? Hm, wahrscheinlich hast du recht. Aber vergiss nicht: Die Antwort könnte auch ›nirgends‹ lauten.«

Wie Chipchase prophezeit hatte, war eine Nacht auf Shonas Bettsofa eine nicht unbedingt empfehlenswerte Erfahrung, es sei denn, man zeigte großes Interesse an mittelalterlichen Foltergeräten. Doch damit nicht genug. Mitten in der Nacht, in einer der wenigen Phasen, als Harry gerade ansatzweise so etwas wie Schlaf fand, flog die Tür auf, und grelles Licht flutete herein. Im ersten Schreck dachte Harry, nun würde auch ihn Dangerfields Schicksal ereilen, doch dann gewöhnten sich seine Augen an das Licht und er erkannte, dass damit wohl eher nicht zu rechnen war. In der Tür stand bedenklich schwankend ein klapperdürrer, großer junger Mann in vergammelten Kleidern und mit einem Hut so knapp wie ein Kondom, unter dem langes blondes Haar hervorquoll. Das konnte nur Benjy sein.

»Hey, du Arsch, wer bis 'n du?«, nuschelte er.

»Harry. Ein ... Freund von Barry.«

»Harry und Barry. Mann, hey, das reimt sich sogar!«

»Hat deine Mutter nichts von mir erzählt?«

»Wer weiß das schon, Mann? Wen juckt das schon? Sie kann ficken, wen sie will – un seine Kumpel dazu einladen. Mir is das scheißegal.« Benjy drehte sich um und torkelte, irgendetwas Unverständliches vor sich hinmurmelnd, die Treppe hinauf. Dabei vergaß er geflissentlich, das Licht auszuschalten.

Harry quälte sich aus der gnadenlosen Umarmung des Bettsofas, taumelte in den Flur hinaus und drückte wütend auf den Lichtschalter. Als er ins Wohnzimmer zurückwankte und die Tür mit voller Wucht zuknallte, weidete er sich an der Vorstellung, dass Benjy auf der jäh verdunkelten Treppe einen Unfall erleiden würde. Nun, ein Unfall stand tatsächlich unmittelbar bevor, doch das Opfer sollte nicht Benjy sein.

»Warum humpelst du so, Harry, alter Junge?«, wollte Chipchase am nächsten Morgen wissen, als sie Shonas Haus verließen und auf ihren Wagen zusteuerten, den sie ihnen großzügigerweise zu leihen bereit war. »Dich macht wohl dieses ganze Herumgerenne fertig, was? Kann nicht sagen, dass mich das wundert. Wenn sie einen TÜV für Menschen hätten, müsstest du dich erst mal gehörig im Fitness-Studio quälen, um dann so gerade noch die Plakette zu kriegen.«

»Da du mich fragst: Ich habe mir das Knie am Fernsehtisch aufgeschlagen, als ich in der Nacht mal aufgestanden bin.«

»Ah! Die olle Blase hält keine acht Stunden mehr durch, ohne dass du zwischendurch einen Gang aufs Töpfchen erledigen musst! Ganz schön blöd, wenn man die Blüte der Jahre hinter sich hat, was?«

»Du bist ja heute in einer Mordslaune.« Harry fragte sich unwillkürlich, ob Chipchase' Fröhlichkeit vielleicht mit Shona zu tun hatte. Nun, anscheinend war es Benjy gelungen, den Verdacht zu streuen, dass ihre Beziehung womöglich enger war, als er gedacht hatte.

Und während Chipchase ihm die Beifahrertür öffnete, entgegnete er mit geradezu unheimlicher Zweideutigkeit: »Keine Sorge. Das ist nichts für die Ewigkeit.«

Ihr erstes Ziel war die Brücke über den Dee. Harry wollte gerade seine nächtliche Begegnung mit Benjy abzüglich einiger Details erzählen, als Chipchase unvermittelt fragte: »Warum hast du Starkie nicht vorher angerufen, um sicherzugehen, dass er wirklich da ist?«

»Ich habe ehrlich gesagt die Befürchtung, dass er sich dann mit irgendeiner Ausrede verkrümelt.«

»Dass er uns die kalte Schulter zeigt, so wie Erica?«

»Ich will ihm einfach nicht die Chance dazu geben.«

»Aber wer sagt uns, dass er überhaupt daheim ist?«

»Er kommt mir nicht wie jemand vor, der viel unterwegs ist.«

»Aber du willst nicht ausschließen, dass wir uns womöglich trotzdem auf die Lauer legen müssen?«

»Könnte schon nötig sein.«

»Großartig. Dann ist uns ja ein aufregender Tag sicher.«

Starkie wohnte im Erdgeschoss eines renovierten georgianischen Hauses in Old Aberdeen in unmittelbarer Nähe der Universität, wo von Kopfsteinpflasterwegen eingefasste rechteckige Rasenflächen und alte Collegegebäude eine gepflegte, um Eigenwilligkeit bemühte Oxbridge-Atmosphäre am Leben hielten.

Auch auf mehrfaches Klingeln hin rührte sich nichts bei Starkie. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als durchs Fenster zu schauen, hinter dem sich viele Lebenszeichen ausmachen ließen – ein unordentlicher Schreibtisch, hier und dort aufeinandergestapelte Zeitschriften, ein Glas auf einem Seitentisch, in dem sich noch eine verdächtig nach Whisky aussehende Flüssigkeit befand –, nur nicht der gesuchte Mann selbst.

Sie standen noch immer unschlüssig herum, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde und eine trotz trockenem und windstillem Wetter mit Regenmantel und Kopftuch ausstaffierte, mollige Frau unbestimmten Alters mit verkniffenem Gesicht herauskam. Sie musterte sie mit einem dünnen, vorsichtigen Lächeln und schloss die Tür sorgfältig hinter sich.

»Wollen Sie zu Dr. Starkie?«

»Wir müssen ihn dringend sprechen«, antwortete Harry mit einem gewinnenden Lächeln.

»Er ist nicht da.«

»Offenbar nicht. Wir haben ihn letztes Wochenende getroffen und ... äh ...«

»Bei dieser Sache auf Kilveen?«

»Oh, davon hat er Ihnen erzählt?«

»Ja.«

»Wenn das so ist, wo glauben Sie, könnte er ...?«

»Da haben Sie leider Pech. Er ist weggefahren.«

»Weggefahren?«

»Seine Schwester ist gestorben. Irgendwo im Süden unten. Manchester, glaube ich. Er musste alles stehen und liegen lassen.«

Harrys und Chipchase' Blicke kreuzten sich, beide halb ungläubig, halb schicksalsergeben.

»Kannten Sie die Dame?«

»Nein. Äh ... wir wussten nicht ...«

»Weil Sie so entsetzt aussehen.«

»Das sind wir wohl auch.«

»Ach, na gut. Das tut mir leid, aber so ist das nun mal. Und ich muss gleich weiter.«

»Natürlich.« Harry wollte die Frau schon vorbeilassen, als ihm ein Gedanke kam. Er schöpfte neue Hoffnung. »Ach, übrigens ...«

»Ja?« Sie musterte ihn fragend.

»Kennen Sie vielleicht eine frühere Studentin von Dr. Starkie? Sie dürfte ihn auch hier besucht haben. Ihr Name ist Erica Rawson.«

»Nein, ist mir kein Begriff.«

»Sie unterrichtet an der Universität.«

»Rawson, sagen Sie?«

»Ja. Im Fachbereich Psychologie.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wie bitte?«

»Beim Lehrpersonal gibt es niemanden, der so heißt.«

Das konnte nicht sein, sagte sich Harry. Das war völlig unmöglich. »Wie können Sie ... so sicher sein?«

»Ich arbeite Teilzeit im Sekretariat der Universität. Und auf der Gehaltsliste kommt der Name Rawson nicht vor, das kann ich Ihnen garantieren.«

»Aber ...«

»Sind Sie sicher, dass Sie die Universität von Aberdeen meinen? Viele sind ja verwirrt, weil sie jetzt das alte Institut für Technologie ausgebaut haben. Allerdings bezweifle ich, dass es einen eigenen Fachbereich Psychologie hat.«

»Ich bin mir ganz sicher: Aberdeen.«

»Dann muss ein Missverständnis vorliegen.«

»Etwas in dieser Art. Ja.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht helfen kann.«

»Das macht nichts. Eigentlich haben Sie uns sogar sehr geholfen. Vielen Dank.«

»Gern. Also, auf Wiedersehen.«

»Wiedersehen.«

Sie blickten ihr nach. Mehrere Momente nachdenklichen Schweigens vergingen. Schließlich räusperte sich Chipchase. »Bist du jemals dermaßen nach Strich und Faden verarscht worden, Harry, alter Junge?«, fragte er trübselig.




Kapitel 29

Die Nordsee, grau, kalt und trüb, hob und senkte sich in einem trägen, schleppenden Rhythmus. Harry starrte durch die Windschutzscheibe von Shonas Wagen auf die verschleierte Weite hinaus, während Chipchase abwechselnd tiefe Seufzer und unterdrückte Flüche ausstieß. Sie standen auf einem Parkplatz an der Esplanade von Aberdeen.

»Hast du eine Kippe?«, fragte Chipchase plötzlich.

»Ich hab schon vor Jahren aufgehört zu rauchen.«

»Mist.«

»Hast du deine Zigarren denn nicht dabei?«

»Ich rauche nie vor dem Mittagessen. Jedenfalls nicht vor Mittag. Ein Mann, der so schlimm von den grausamen Winden des Schicksals gebeutelt worden ist wie ich, kann nie sicher sein, dass ...«

»Um Himmels willen, halt die Klappe!«

»Kein Grund, gleich so gereizt zu reagieren.«

»Wirklich nicht? Ich würde sagen, ich habe tausend Gründe.«

»Na gut, das mit der toten Schwester in Manchester war ein Schlag unter die Gürtellinie. Sinn für Humor hätte ich dem ollen Starkie nie zugetraut, nicht mal so einen sadistischen. Das beweist nur wieder, wie man sich täuschen kann.«

»Was haben die nur vor, Barry?«

»Er und die geheimnisvolle Miss Rawson-mal-zeigt-sie-sich-mal-nicht? Das weiß der Himmel. Etwas abgrundtief Finsteres, schätze ich.«

»Danger muss von Anfang an gewusst haben, dass Erica nicht diejenige ist, für die sie sich ausgab.«

»Und deswegen macht er einen Hechtsprung von der Galerie. Und sie die Fliege. Zusammen mit Starkie. Da soll noch einer durchblicken. Die Frau spielt in einer anderen Liga als wir, Harry. Da kommen wir nicht ran.«

»Aber irgendwas müssen wir doch tun!«

»Du kannst es ja noch mal mit Ihrer Handynummer versuchen.«

»Sehr lustig.«

»Oder wir ... flüchten in die Berge.«

»In welche genau?«

»Keine Ahnung. Ohne Pass kämen wir zumindest nach Irland. Warum nicht im Westen untertauchen? Hoffentlich kommen sie uns dort nicht suchen.«

»Das würden sie bestimmt.«

»Also doch keine so tolle Idee. Außerdem darf man dort in den Bars neuerdings nicht mehr rauchen. Barbaren!«

»Aber wir sollten tatsächlich in die Berge flüchten. In die von Aberdeenshire. Ich hab da nämlich eine Idee.«

»Na so was.«

»Fahr los, Barry.«

»Wohin?«

»Lumphanan.«

Die »Unbeschriebenen Blätter« hatten sich in alle Richtungen zerstreut. Starkie und Erica Rawson hatten sich abgesetzt. Doch wenn Harry sich nicht gründlich getäuscht hatte, war ein bestimmtes Pferd noch immer in seinem Stall.

»Stronach weiß was«, erklärte er, als sie in westlicher Richtung davonbrausten. »Da bin ich mir ganz sicher.«

»Er war doch bloß der Hausmeister auf der Burg, Harry. Was sollte er schon wissen?«

»Der hat uns mit Argusaugen beobachtet. Ihm ist bestimmt nichts entgangen.«

»Wenn du es sagst.«

»Er hat das Treffen als riskant bezeichnet.«

»Einem Menschen wie dem kommt doch alles riskant vor. Er hat sein ganzes erbärmliches Leben in diesem Kaff verbracht. Kannst du dir vorstellen, wie engstirnig ihn das gemacht haben muss? Wahrscheinlich war er noch nie in Edinburgh, von London ganz zu schweigen.«

»Mich interessiert nicht, was er vom Zeitgeist weiß, sondern nur das, was er von vor fünfzig Jahren auf Kilveen Castle in seinem phänomenal scharfen Gedächtnis behalten hat.«

»Schärfer als unseres, meinst du?«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Barnett«, lautete Stronachs ausdrucksloser Gruß, als er die Tür seines Cottages öffnete. »Und Chipchase. Zwei, die sich gefunden haben. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können damit anfangen, diesen Scheißköter zurückzupfeifen!«, schrie Chipchase, der vor dem ihn ankläffenden Jack-Russel-Terrier zum Tor zurückgewichen war.

»Was ein guter Rattenjäger ist, leistet eben ganze Arbeit.«

»Was, zum Kuckuck, soll das schon wieder heißen?«

»Machen Sie nicht so ein Trara, Mann. Er beißt nicht. Und selbst wenn er mal schnappt, dann will er bloß knabbern.«

»Können wir reinkommen?«, fragte Harry.

»Sie sind doch nicht auf der Flucht, oder?«

»Nein.«

»Wollt's bloß wissen. In der Zeitung steht, dass die Polizei nach Dangerfields Ermordung zwei Verdächtige zum Verhör abgeführt hat. Da sind mir sofort Sie beide eingefallen.«

»Wirklich?«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie das mit dem Treffen hätten bleiben lassen sollen.«

»Stimmt, das haben Sie gesagt.«

»Na gut, dann kommen Sie mal rein, wenn Sie wollen. Aber ich muss Sie warnen: Sie werden mich nehmen müssen, wie ich bin. Und ich bin nicht unbedingt darauf eingestellt, Leute zu bewirten.«

Dass Stronachs Warnung stark untertrieben war, zeigte sich, als er sie in die Küche führte, die allein schon aufgrund ihrer antiken Einrichtung ein Prunkstück des National Trust hätte sein können, jedoch nicht auf eine Weise gepflegt wurde, die die Denkmalschützer gefreut hätte. Der größte Teil der Oberfläche des Kohleherds war unter einer verkrusteten Schmutzschicht verborgen, und der Tisch wurde seinem Aussehen nach nicht nur nie abgeräumt, sondern war darüber hinaus mit Krümeln, Teeblättern, Schinkenkruste und Tabakfusseln übersät. An einem Ende lag, an eine Untertasse gelehnt, eine Pfeife, die einen beißenden Geruch verströmte, obwohl sie im Moment gar nicht brannte. Daneben befanden sich ein mit Eigelb verschmierter Teller und eine von Fettflecken verunzierte Ausgabe des Press and Journal.

Bevor er sich an den Tisch setzte, nahm Stronach eine Teekanne vom Herd und goss eine sirupartige Flüssigkeit in seine Tasse. Seinen Gästen bot er keine Erfrischung an, wofür ihm zumindest Harry zutiefst dankbar war. Der Hund folgte ihnen in die Küche. Er behielt weiterhin Chipchase scharf im Auge, hatte aber zu bellen aufgehört. Eine unmittelbare Gefahr stellte er offenbar nicht dar.

»Was führt Sie zu mir?«, fragte nun Stronach, der seine Gäste nicht minder misstrauisch beäugte als der Hund.

Harry fiel gleich mit der Tür ins Haus. »Warum soll das Treffen eine so schlechte Idee gewesen sein?«

»Das will ich von Ihnen hören.«

»Wir wissen es nicht.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich es weiß?«

»Sie haben das Treffen als riskant bezeichnet. Warum?«

»Man könnte sagen, dass ich das gespürt habe.«

»Können Sie nicht ein bisschen mehr verraten?«

»Ich weiß nichts, Mann.« Stronach stopfte sich frischen Tabak in die Pfeife. »Jedenfalls keine Fakten.«

»Vergessen Sie die Fakten. Was spüren Sie?«

»Ich bin mir nicht sicher. Das war ich in dieser Sache noch nie.« Er zündete die Pfeife nach einer anscheinend bewusst in die Länge gezogenen Prozedur an. »Aber irgendwas war faul da oben auf Kilveen. Das wissen Sie so gut wie ich. Wahrscheinlich sogar besser. Warum, zum Beispiel, sind Sie überhaupt dort gelandet?«

»Im Rahmen eines Experiments mit Unterrichtstechniken.«

»Aye. So lautete die Geschichte, nicht wahr?«

»Das war auch die verdammte Realität«, knurrte Chipchase. »Und wir sollten es wissen. Wir waren mittendrin.«

»Wirklich? Sind Sie sich da ganz sicher?«

»Natürlich sind wir uns sicher, Mann!«

»Aye. Ich hätte damals dasselbe gesagt. Nur hab ich Sie nicht so oft zu Gesicht bekommen. Aber Mrs. Stronach hat jeden Tag für Sie gekocht. Regelmäßig wie ein Uhrwerk. Die ganze Zeit.«

Chipchase verzog das Gesicht. »Stimmt, mir wird heute noch schlecht, wenn ich dran denke.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Stronach.« Harry gab sich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren.

»Nur dieses eine: Sie sind nicht die Ersten von der Bande, die mir Fragen über Ihren Aufenthalt auf der Burg stellen. Nein, nein, bei Weitem nicht. Da waren schon andere bei mir, und viel früher. Es muss schon gut zwanzig Jahre her sein, dass der schwarze Junge bei mir vorbeigeschaut hat.«

»Der schwarze Junge? Leroy Nixon war bei Ihnen?«

»Allerdings.«

»Wann?«

»Wie gesagt, vor über zwanzig Jahren.«

»Anders ginge es auch nicht. Er ist 1983 gestorben.«

»Wie ist das gekommen?«

»Er ist ertrunken.«

»Ertrunken ist er? Als was haben Sie das verbucht – als Selbstmord, Unfall oder auch schon als Mord?«

»Wir kennen die näheren Umstände nicht.«

»Na ja, tut mir leid, das zu hören. Er war ein anständiger Junge. Auch wenn er alles andere als ein Junge war, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«

»Glauben Sie, dass das vielleicht in dem Jahr seines Todes war? Oder eher früher?«

»Das kann ich nicht sagen. Er hat erzählt, dass er in Brixton lebt. Dort hatte es damals Aufstände gegeben. Ich hab ihn danach gefragt. Jetzt können Sie die Zeit selbst ausrechnen, denke ich. Es war dieselbe Jahreszeit wie jetzt. Frühling. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Was wollte er wissen?«

»Das war alles so ... ungenau. Wie bei Ihnen. Etwas, das an ihm nagte. Bestimmte ... Zweifel, die er einfach nicht loswurde.«

»Er war den weiten Weg aus dem bescheuerten Brixton gekommen, nur um Ihnen von ein paar Zweifeln zu erzählen?«, blaffte Chipchase. »Binden Sie uns keinen Bären auf.«

»Es war nicht bloß das.« Stronach tat einen tiefen Zug an seiner Pfeife. »Vielleicht hätte ich Ihnen lieber nichts erzählt. Am Ende steckt mehr dahinter und bringt uns allen noch richtig Ärger ein. Kann sein, dass diese Sache dazu geführt hat, dass er ertrunken ist und dass die anderen umgebracht wurden. Aber in meinem Alter ...« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ich setze praktisch jede Nacht mein Leben aufs Spiel, bloß weil ich mich schlafen lege.«

»Was wollte er wissen?«, wiederholte Harry.

»Ob einer von Ihnen jemals die Burg verlassen hat. Ob es Tage gegeben hat, an denen ein paar von Ihnen – oder womöglich alle – weg waren.«

»Wir haben die ganze Zeit auf der dämlichen Burg festgehangen«, brummte Chipchase. »Bis auf unsere Sauftouren nach Aberdeen alle zwei Wochen.«

»Aye, ich weiß. Genau das hab ich ihm auch gesagt.«

»Wie hat er reagiert?«, wollte Harry wissen.

»Am Anfang schien er froh zu sein. Richtig erleichtert. Aber mir ist nicht klar, ob er nicht bloß meinetwegen so getan hat, als ob. Es ist merkwürdig, aber im Rückblick kommt es mir fast so vor, als ob er mir nicht wirklich geglaubt hätte. Ich glaube nicht, dass ich ihm das gesagt habe, was er eigentlich hören wollte.«
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»Ja, okay ... Na ja, wie Sie sagen, geht in Ordnung ... Nein, nein. Alles klar. Ja, dafür werden wir sorgen ... Da können Sie sich drauf verlassen ... Okay ... Bis dann ... Danke. Wiederhören.«

Chipchase beendete das Gespräch und schob sein Handy in die Tasche. Dann griff er nach seinem Bierglas, das noch zu drei Viertel voll war, wohingegen Harry seines schon fast geleert hatte, und kippte mehrere große Schlucke.

Seit einer guten Stunde hockten sie in der Bar des Boat Inn in Aboyne, einer Gaststätte mit einem riesigen ovalen Tresen in der Mitte des Raumes. Sie hatten gehofft, Essen und Trinken würden ihnen bei der Analyse der Ergebnisse ihres Besuchs bei Stronach helfen, hatten bisher jedoch außer beim Leeren des Vorrats an Thrappledouser Bitter wenig Fortschritte erzielt. Selbst Chipchase' Anruf bei Kylie Sinclair war eher aus der Not geboren als einer Eingebung entsprungen.

»Und?«, fragte Harry.

»Tja.« Chipchase setzte sein Glas ab. »Ferguson hat offenbar nichts dagegen, dass wir unser Lager in Swindon aufschlagen. Laut Smilie Kylie hat er sowieso kein Recht, uns daran zu hindern. Aber er besteht darauf, dass wir uns bei den örtlichen Bullen melden. Außerdem sollen wir ihr Bescheid sagen, wann wir losfahren.«

»Je früher, desto besser.«

»Damit wir unterwegs anhalten und Nixons Frau ausquetschen können?«

»Findest du denn nicht, dass wir das tun sollten?«

»Ich glaube, dass Coker einfach durchgedreht ist. Das wird wohl der Grund gewesen sein, warum er es geschafft hat zu ertrinken. Ich weiß es, du weißt es, Stronach weiß es: Keiner von uns hat Kilveen verlassen, solange die Operation Unbeschriebenes Blatt‹ gelaufen ist. Selbst wenn meine Großmutter damals wirklich gestorben wäre, bin ich mir nicht sicher, ob sie mich zu ihrer Beerdigung hätten fahren lassen. Kurz und gut, mit einem Besuch bei der Witwe Nixon erreichen wir wahrscheinlich nur eines, nämlich dass wir die arme Frau mit zahllosen traurigen Erinnerungen behelligen.«

Harry schüttelte den Kopf. »Hast du denn vergessen, was Lloyd gesucht hat? Einen ›Zusammenhang mit den anderen Todesfällen‹. Nixon ist einer davon. Und es ging ihm eindeutig um die Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹. Da ist es nur logisch, dieser Spur zu folgen.«

»Aber das ist über zwanzig Jahre her, Harry. Wenn du allen Ernstes behauptest, dass Nixon von demselben skrupellosen Killer um die Ecke gebracht worden ist, der auch Askew, Lloyd und Dangerfield auf dem Gewissen hat – vorausgesetzt, sie sind tatsächlich alle ermordet worden –, hättest du dann vielleicht die Güte, mir zu erklären, warum er zwei Jahrzehnte gewartet hat, bis er die nächsten Kreuze in sein Kerbholz geritzt hat? Und weil ich so großzügig bin, gebe ich dir etwas Zeit, um nachzudenken. Ein paar Minuten jedenfalls. Ich muss mal kurz weg, mir die Stiefel bespritzen.«

Harry tat sein Bestes, sich in Chipchase' Abwesenheit dem anstehenden Problem zu widmen, schaffte es aber nicht, sich wirklich darauf zu konzentrieren. Schuld daran war teilweise die besondere Attraktion des Boat Inn für Kinder, eine Modelleisenbahn mit Dampflokomotive, die sich plötzlich pfeifend und stampfend auf einem über dem Tresen angebrachten Regal in Bewegung setzte. Harry verfolgte ihre Runde, in dem Wissen, dass Daisy das Spektakel »albern« genannt, aber dennoch genossen hätte. Wenn er jetzt nur in einen Zug steigen könnte, der ihn schnurstracks zu ihr und Donna brächte, würde er bestimmt ...

»Leck mich am Arsch«, brummte Chipchase, der jetzt wieder zu ihrem Tisch zurückkehrte, »du siehst aus wie einer, der eine hanebüchene Theorie ausgebrütet hat und sich einbildet, ich würde sie tatsächlich schlucken.«

»Leider nein, ich habe nur ...«

»Vor dich hingeträumt?«

»Heimweh nach dem Ausland. Verstehst du das?«

Chipchase schnitt eine Grimasse. »Wenn ich ein Zuhause in diesem Land oder sonst wo hätte, würde ich wahrscheinlich verstehen, was du meinst.«

»Ich kann es dir nicht erklären, Barry.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Aber es besteht ein Zusammenhang zwischen Nixons Tod und dem der anderen. Nichts Weltbewegendes, aber irgendwas haben sie gemeinsam. Nixon wollte wissen, ob er – oder ein anderer – Kilveen Castle während der Operation Unbeschriebenes Blatt‹ verlassen hat. Im Zug hierher hat Askew den Zweck von Professor Macs Experiment infrage gestellt. Dann hatte Lloyd sein Déjà-vu-Erlebnis auf dem Dach der Burg. Sie haben, jeder auf seine Weise, die offizielle Version angezweifelt.«

»Was ist mit Danger? Was hat er infrage gestellt?«

»Eigentlich ... nichts.«

»Eben.«

»Er muss aber gewusst haben, dass Erica Rawson nicht an der Universität arbeitet. Und das bedeutet, dass er gewusst haben muss, was sie und Starkie in Wahrheit vorhatten.«

»Er war uns also einen Schritt voraus.«

»Nur dass er jetzt tot ist.«

»Verdammt wahr. Und ich für meinen Teil würde das in nächster Zukunft gern vermeiden.«

»Wer nichts wagt ...«

»Verliert auch nichts.«

»Es sei denn, unsere Pässe – und vielleicht unsere Freiheit, wenn wir Ferguson seine Anklage gegen uns zusammenschustern lassen.«

»Harry, Harry. Denk doch mal nach. Was du da sagst, ist alles so ... unausgegoren. Du scheinst zum Beispiel zu verdrängen, dass Lloyd nur deshalb gestorben ist, weil an Wisemans Wagen rumgefummelt wurde.«

»Ah.«

»Jawohl: Ah!«

»Daran habe ich übrigens gedacht.«

»Oh, schön.«

»Wer sagt denn, dass nicht in Braemar daran rumgefummelt wurde? Als sie in dem Pub waren, um Magisters tollen Füllfederhalter zu holen, und ihren Erfolg bestimmt mit einem oder zwei Drinks gefeiert haben. Jemand könnte ihnen von Lumphanan aus gefolgt sein. Die Lenkung hätte doch sehr spät versagt, wenn bereits auf der Burg daran rumgepfuscht wurde. Da ist Braemar doch wahrscheinlicher, weil die Zeit viel kürzer ist. In diesem Fall könnte durchaus Lloyd das Ziel gewesen sein.«

»Okay. In dem Punkt hast du recht. Vorläufig. Aber wer hat ihn aufs Korn genommen? Wer war der Saboteur?«

»Ich weiß es nicht. Der Mörder ist keiner von uns. Er war beim Treffen nicht dabei. Und er kann nicht an zwei Orten zugleich sein: in Braemar und im Pub, in dem wir alle Mittag gegessen haben. Allerdings fürchte ich, dass er mit einem von uns zusammenarbeitet. Der muss ihm auch gesteckt haben, was Askew im Zug gesagt hat, woraufhin er aktiv geworden ist und ihn erledigt hat. Der muss ...«

»Wer hat gehört, was Askew im Zug gesagt hat?«

»Wer? Na ja, ich, Lloyd, Fripp, Judd und Tancred. Wir alle waren dabei. Außer Gregson. Er ist nicht mitgekommen, als wir in den Speisewagen gegangen sind.«

»Gut. Und wir können dich und Lloyd als Verdächtige ausschließen. Somit bleiben ...«

»Fripp, Judd und Tancred.«

»Verdammte Scheiße.« Chipchase rieb sich die Augen. »So langsam wird es mit mir genauso schlimm wie mit dir. Ich muss mich wohl an den Gedanken gewöhnen, dass einer von ihnen eine Serie von Morden auf dem Gewissen hat.«

»Wenn meine Theorie zutrifft, dann ...« Während er das sagte, staunte Harry selbst über die unvermeidliche Schlussfolgerung. »Ja.«

»Allerdings ist das ein verdammt großes Wenn. Und das Loch dort, wo das Motiv sein müsste, ist noch viel größer.«

»Es gibt bestimmt eines. Wir müssen es nur finden.«

»Indem wir mit Leroy Nixon anfangen?«

»Na ja, falls du keinen besseren Vorschlag hast ...« Harry breitete die Arme aus. »Ja.«

Am späten Nachmittag – in Vancouver war es Frühstückszeit – rief Harry von Shonas Haus aus Donna an. Er hatte zwei beruhigende Nachrichten für sie: erstens ging es ihm gut, und zweitens wollte er jetzt gleich Aberdeen verlassen.

»Wir nehmen den Schlafwagen. Bei meinem nächsten Anruf bin ich schon in Swindon.«

»Na, das ist doch mal was. Mir wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn ich weiß, dass dir nichts passieren kann.«

»Mir auch.«

»Falls du wirklich in Sicherheit bist. Du verschweigst mir doch nichts, Harry, oder?«

»Auf keinen Fall. Nächste Woche wird die Polizei die Hetzjagd auf uns abblasen müssen. Dann haben wir endgültig Bewegungsfreiheit, und es geht ab nach Hause.«

»Klingt gut.«

»Versuch, dir bis dahin keine Sorgen zu machen.«

»Soll das ein Witz sein? Natürlich mach ich mir Sorgen!«

»Ich habe ja nur von versuchen gesprochen.«

»Du wirst doch auf dich aufpassen, Schatz, nicht wahr?«

»So gut ich kann.«

»Lass dich nicht von Barry zu ... einer Dummheit überreden.«

»Garantiert nicht.«

»Wirklich und wahrhaftig?«

»Zu keiner einzigen.«

Was er Donna verschwiegen hatte, war, dass sie den Schlafwagen in Wahrheit nur deshalb nahmen, um schneller in London anzukommen und den gewonnenen Tag für die Suche nach der Wahrheit über Leroy Nixons Tod im Jahr 1983 nutzen zu können. Andererseits hatte er keineswegs gelogen, als er kategorisch ausgeschlossen hatte, sich von Chipchase irgendwelche Risiken aufschwatzen zu lassen, wenn auch einzig und allein deshalb, weil in diesem Fall er derjenige war, der den anderen mitschleifte. Auf seinen Vorschlag hin hatte Chipchase Kylie Sinclair mitgeteilt, dass sie nicht vor morgen nach Swindon fahren würden. Darum mussten sie sich auch erst am Freitag bei der dortigen Polizei melden. Der Zwischenaufenthalt in London war ein dem Fahrplan geschuldeter Trick. Welcher Segen – oder Schaden – auch immer dadurch entstand, er würde einzig und allein auf Harrys Konto gehen.

Shona fuhr sie am Abend zum Bahnhof. Auch sie war um ihr Wohlergehen besorgt, wobei es ihr vielleicht mehr um Chipchase als um Harry ging. Der Abschiedskuss, den sie Chipchase gab, war jedenfalls mehr als nur ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange.

»Ihr passt doch auch bestimmt auf euch auf?«, rief sie ihnen nach, als sie zum Zug trotteten.

»Wie Katzen, die nur noch eines von ihren neun Leben haben«, versprach Chipchase. »Mach dir um uns keine Sorgen.«

»Katzen, die nur noch eines von ihren neun Leben haben?«, raunte ihm Harry zu. »Soll das Mut machen?«

»Nein, es ist nur eine genaue Darstellung deiner und meiner Situation, Harry, alter Junge. Ich habe fest vor, mein neuntes Leben wie meinen Augapfel zu hüten. Und ich rate dir, es genauso zu machen.«
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Da sie den Platz im Schlafwagen nicht im Voraus gebucht hatten, wurden Harry und Barry auf gewöhnliche Sitzplätze verbannt. Angesichts der bevorstehenden Qual deckte sich Chipchase mit einem Vorrat an Bierdosen ein, die ihm, wenn schon nicht wirklichen Schlaf, zumindest für einen Teil der Fahrt Vergessen bescheren sollten. Obwohl Harry vorhin bereits beide Fahrkarten hatte kaufen müssen, weil Chipchase sich auf nicht näher bezeichnete Schwierigkeiten mit seiner Kreditkarte berufen hatte, wurde er auch hier ausmanövriert und musste erneut alles zahlen.

Angesichts dieser Umstände betrachtete Harry es als eine Frage des Prinzips, seinen gerechten Anteil zu trinken. Das vorhersehbare Ergebnis war, dass sie am Morgen benebelt und verkatert in London ankamen. Das Frühstück in Euston bescherte ihnen keineswegs einen versöhnlichen Tagesbeginn, nachdem sie in die Verlegenheit gekommen waren, sich auf dem Bahnhofsklo waschen und rasieren zu müssen. Und auch die Fahrt mit der U-Bahn gegen Ende des Berufsverkehrs lockerte ihre Stimmung nicht wirklich auf.

In Stockwell traten sie in einen trüben, vernieselten Morgen hinaus und machten sich, bewaffnet mit einem in Euston gekauften Stadtplan, auf den Weg nach Brixton. Ihr Ziel, Colsham House, war einer von mehreren tristen, einander zum Verwechseln ähnlichen Wohnblocks, und mehr als einmal fühlte sich Chipchase zu einer Serie von Kommentaren veranlasst, die allesamt von mangelnder Begeisterung für die Idee vom multikulturellen Großbritannien zeugten.

»Hast du hier auch nur ein weißes Gesicht gesehen, Harry?«, grummelte er, als sie zusammen mit ein paar Ortsansässigen an einer Ampel warteten. »Ich nämlich nicht. Kein einziges.«

»Jetzt weißt du, wie Coker sich die ganze Zeit gefühlt hat.«

»Ja. Fremd.«

»Wir stammen aus einem fremden Land, Barry. Wusstest du das nicht? Es heißt Vergangenheit.«

Der Wohnblock Colsham House rühmte sich einer altersschwachen, aber offenbar funktionstüchtigen Sprechanlage. Harry drückte auf den Klingelkopf und stellte sich schon mal auf ein mühsames, von Rauschen begleitetes Gespräch mit Mrs. Nixon ein, doch als einzige Antwort kam das entschiedene Summen des Türöffners. Sie gingen hinein und nahmen den Lift nach oben.

Die Wohnung Nummer 112 befand sich im fünften Stock nur einen Schritt hinter dem Treppenabsatz. Zu ihrer Überraschung stand die Tür weit offen, als würden sie erwartet.

»Hallo?«, rief Harry und trat vorsichtig in den Flur. Chipchase hielt sich argwöhnisch hinter ihm.

Leere weiße Flächen stachen Harry ins Auge, genauer gesagt leere blassrosa Flächen, von denen der unverkennbare Geruch frischer Farbe ausströmte. »Na so was, dass du mal zu früh kommst, Chris«, ließ sich eine Frauenstimme mit singendem Tonfall vernehmen. Gleich darauf erschien im Durchgang zu einem angrenzenden Zimmer eine leicht hektisch wirkende, kräftig gebaute junge Frau in Bluejeans und rotem T-Shirt. Ihr breites, lächelndes Gesicht wurde umrahmt von langen, dichten Rastalocken. Doch das Lächeln erstarb schnell. »Scheiße! Wer seid denn ihr zwei?«

»Wir ... äh, suchen Mrs. Nixon«, sagte Harry. »Mrs. Leroy Nixon.«

»Meine Mom?«

»Na ja, ich nehme an ...«

»Wer sind Sie?« Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie stirnrunzelnd an. »Was wollen Sie von Mutter?«

»Wir waren mal, äh ...«

»Wir waren Freunde Ihres Vaters, Schätzchen«, schaltete sich Chipchase ein. »Leroy. Für uns hieß er Coker, aber ...«

»Es ist lange her«, unterbrach ihn Harry.

Die Miene ihres Gegenübers glättete sich etwas. »Sie meinen ... Sie sind noch mal welche von Dads alten RAF-Kumpels?«

»Ja«, antwortete Harry einigermaßen erleichtert. »Das stimmt.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Chipchase. »Noch mal?«

»Wenn Sie zu der Gruppe gehören, über die dieser Typ aus Aberdeen vor ein paar Monaten Mum was geschrieben hat, müssten Sie wissen, dass sie verreist ist.«

»Müssten wir das?« Harry nahm an, dass sein Gesichtsausdruck Bände sprach.

»Sie sind Freunde von Gilbert Tancred, nicht wahr?«

»Tancred? Ja.«

»O ja!«, bekräftigte Chipchase, anscheinend fest entschlossen, dick aufzutragen. »Tapper und wir waren so.« Er hob zum Zeichen der engen Verbundenheit ihrer in Wahrheit rein fiktiven Beziehung die Hand und schlang den Mittel- um den Zeigefinger.

»Was für eine Reise ist denn das?«, erkundigte sich Harry, so beiläufig er konnte.

»Moms Kreuzfahrt in die Karibik. Ihre erste Gelegenheit, Antigua nach über vierzig Jahren wiederzusehen. Das war wirklich nett von ihm. Bei ihrer Angst vor dem Fliegen hätte sie nie gedacht, dass sie jemals wieder den Fuß auf die Insel setzen würde. Wir streichen die Wohnung neu, solange sie ...«

»Wann erwarten Sie sie zurück?«

»Erst in sechs Wochen.«

»Dank ... Gilbert?«

»Genau. Richtig. Das geht alles auf sein Konto. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein. Mit keinem Wort.«

»Typisch für ihn«, meinte Chipchase mit einem breiten Grinsen. »Gute Taten im Geheimen waren schon immer Tappers Spezialität. Stimmt's, Harry?«

»Unbedingt. Stellt sein Licht immer unter den Scheffel.«

»Ein Herz aus Gold.«

»Ein Pfundskerl.«

»Leute seines Schlags gibt es heute einfach nicht mehr.«

»Ein Jammer.«

»Die Zeiten sind vorbei ...«

»Jetzt machen Sie mal halblang!« Die junge Frau verschränkte die Arme vor der Brust. Die Falten auf ihrer Stirn hatten sich erneut vertieft. »So, wie Sie reden, könnte man ja meinen, er hätte böse Absichten.«

Joyce – das war, wie sie erfuhren, der Name von Nixons Tochter – bot ihnen Tee an, den sie dankbar annahmen. Während sie ihn kochte, rief der abwesende Chris an, um ihr mitzuteilen, dass er es nicht pünktlich schaffen, sondern, im Gegenteil, um einiges später kommen würde. Da ihr so auf einmal reichlich Zeit zur Verfügung stand, hatte Joyce nichts dagegen, sich mit Harry und Barry in die Küche zu setzen und über ihren verstorbenen Vater, ihre Mutter, die gerade auf dein Weg nach Antigua war, und diesen ungewöhnlich großzügigen Gilbert Tancred zu reden.

»Als Dad starb, war ich erst zwei. Ich kann mich überhaupt nicht an ihn erinnern. Mom hat auch nie über ihn gesprochen. Das, was ich weiß, habe ich zum größten Teil von anderen in Erfahrung gebracht. Allein schon ihn zu erwähnen, war in meiner Kindheit streng verboten. In den letzten Jahren ist Mom eine Spur lockerer geworden, aber nie so richtig. Mein Dad hatte wohl ziemliche Probleme. Schon vor ihrer Hochzeit. Das weiß ich. Er hatte ... Dämonen im Kopf. Mom hoffte wohl, sie würde das, worunter er litt, irgendwie heilen können, was immer es war. Aber damit war sie überfordert. Hin und wieder verschwand er für mehrere Wochen. Er war nach irgendwas auf der Suche. Aber keiner hat je erfahren, was das war. Und dann hat Mom eines Tages erfahren, dass er ertrunken ist. Ist vor der schottischen Küste von einer Fähre ins Wasser gestürzt.«

»Wohin fuhr die Fähre?«, fragte Harry.

»Keine Ahnung. Hat mir keiner gesagt. Ist das wichtig?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Der Brief Ihres Freundes Johnny Dangerfield wurde uns von der Adresse in Lewisham, wo sie früher gelebt haben, nachgesandt. Mom hat zurückgeschrieben und ihm mitgeteilt, dass Dad verstorben ist. Und dann ist Ihr anderer Freund, Gilbert Tancred, aufgekreuzt und wollte wissen, wie das passiert ist. Am Anfang war er mir überhaupt nicht sympathisch. Er wirkte so von sich eingenommen. Aber dann hat er angeboten, Mum diese Kreuzfahrt zu spendieren. Sie war so begeistert, dass wir unmöglich ablehnen konnten. Vor ein paar Tagen hab ich eine Postkarte von ihr gekriegt. Von den Bermudas. Das ist der Urlaub ihres Lebens.«

»Das ist doch schön.«

»Es ist ehrlich gesagt das Beste, was ihr je passiert ist.«

»Das glaube ich gern.«

»Aber warum sehen Sie immer noch so aus, als ob Sie Gilbert verdächtigen würden, er hätte ... irgendwelche Absichten?«

»Das liegt nur an unserer verdrehten Art, Schätzchen«, sagte Chipchase. »Er hat uns gewissermaßen beschämt, und jetzt fällt es uns schwer, das zu akzeptieren. Das ist die erbärmliche Wahrheit. Vielleicht sollten wir bei Tapper vorbeischauen und ihm zu dem, was er für Ihre Mutter getan hat, gratulieren.«

Harry nickte. »Das sollten wir unbedingt, würde ich sagen.«

»Also gut. Dann machen wir das.«

»Sie werden ihn also bald besuchen, ja?«, fragte Joyce.

Bevor er antwortete, wechselte Harry einen Blick mit Chipchase. »Ich denke, ja.«

»Können Sie ihm dann bei der Gelegenheit sagen, wie sehr Mom die Kreuzfahrt genießt?«

»Kein Problem.«

»Und ihm auch meinen Dank ausrichten?«

»Oh, das werden wir bestimmt.«

»Gibt es jemanden, der weiß, wohin genau die Wanderungen Ihres Vater führten, Joyce?«, wollte Harry beim Aufbruch wissen.

»Nein. Außer beim letzten Mal. Und selbst da ... nicht wirklich.«

»Wann hat es die Unruhen gegeben, wissen Sie das?«

»Die Unruhen von Brixton?«

»Ja.«

»In dem Jahr, als ich geboren wurde. 1981. Warum?«

»Weil Leroy in dem Jahr ebenfalls in Schottland war, Schätzchen«, sagte Chipchase. »Wahrscheinlich hat es ihn immer dorthin gezogen.«

»Warum dorthin?«

»Das wissen wir nicht.«

»Aber wir wollen es herausfinden«, fügte Harry hinzu. »Man könnte sogar sagen, dass wir das müssen.«
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»Wann hast du dir eigentlich vorgenommen, Tapper diesen kleinen Anstandsbesuch abzustatten?«, fragte Chipchase, als sie zur U-Bahn-Haltestelle zurücktrotteten.

»Gerade erst«, erwiderte Harry. »Wir haben ja seine Adresse, dank Danger.«

»Stimmt. Leafy Carshalton. Manche haben's eben gut getroffen, was?«

»Ist er dir je wie einer von der großzügigen Sorte vorgekommen?«

»Alles anderes als das. Seine Zehnpfundscheine hatten ja schon Mottenlöcher.«

»Wie kommt er dann darauf, Mrs. Nixon auf eine Luxuskreuzfahrt zu schicken, alles auf seine Kosten?«

»Um sie aus dem Weg zu schaffen natürlich. Um sicherzustellen, dass sie nicht plötzlich was Wichtiges über Cokers mysteriöses Ableben vor so vielen Jahren ausplaudert.«

»Schön zu wissen, dass wir bei unseren Überlegungen nicht weit auseinander sind, Barry.«

»Wir geben ein gutes Team ab, Harry. Das weißt du doch. Die alte Firma ist wieder in Aktion. Eine Kombination, die gewinnt.«

»Das hast du schon mal gesagt.«

»Habe ich das?«

»Ziemlich oft sogar. Und jedes Mal ... war es der Prolog zu einer Katastrophe.«

Carshalton war so ziemlich das Gegenteil von Brixton. Die Kirschbäume um den alten Dorfteich herum standen in voller Blüte, und das Quaken von Enten übertönte das Rauschen des Verkehrs. Harry und Chipchase durchquerten einen Park, in dem garantiert reinrassige Carshaltonier ihre nicht minder reinrassigen Jagdhunde trainierten. Auf der anderen Seite ging es vorbei an in großzügigen Abständen errichteten Fachwerkhäusern mit Giebelfront, von deren Auffahrt ihnen entweder ein Mercedes der E-Klasse oder ein Landrover Discovery entgegenschimmerte.

Tancreds Beitrag zu dieser Galerie der Luxuskarossen war ein schlanker, sportlicher Jaguar. Sein Inhaber, mit karierter Hose und dunkelgrünem Sweater unübersehbar für eine Partie Golf gekleidet, lud gerade eine Tasche mit Schlägern in den geräumigen Kofferraum, als Harry mit Chipchase im Schlepptau ihn von hinten ansprach.

»Tappen«

»Was?« Tancred wirbelte herum. »Gott im Himmel, Ossie! Und ... das ist ja Fission, oder?«

»Lange nichts Schlimmes mehr gesehen, hm, Tapper?«, Chipchase grinste.

»Was führt euch zwei hierher?«

»Hast du von der Sache mit Danger gehört?«, fragte Harry. »Ja. Magister hat angerufen. Ich muss euch sagen, dass er sich nicht sehr ... positiv über euch geäußert hat.«

»Er ist im Moment nur etwas überfordert.«

»Verständlicherweise, würde ich sagen.« Tancred schlug den Kofferraum zu und klimperte ostentativ mit den Autoschlüsseln. »Ich habe natürlich keine Ahnung, worin ihr verwickelt seid, aber ...«

»In die Untersuchung eines dreifachen Mordes, Tapper. Darin sind wir verwickelt. Und das ist keine angenehme Erfahrung, das kannst du mir gern glauben. Vor allem dann nicht, wenn man bedenkt, dass wir unschuldig sind.«

»Davon gehe ich aus. Aber irgendjemand hat Danger ja wohl umgebracht, nicht wahr? Das dürfte feststehen, wie ich das verstanden habe. Und wie ich ferner verstanden habe, seid ihr beide am Tatort gewesen. Da ist es wohl unvermeidlich, dass ihr unter Verdacht geratet.«

»Wirst du nicht ein bisschen zappelig bei dem Gedanken, dass da draußen irgendein Wahnsinniger Blut geleckt hat und uns ›Unbeschriebene Blätter‹ einen nach dem anderen um die Ecke bringt?«, fragte Chipchase in herausforderndem Ton.

Tancred lächelte nervös. »Ich muss zugeben, das werde ich allerdings.«

»Du siehst gar nicht danach aus.«

»Der äußere Eindruck kann täuschen. Er muss aber auch gewahrt werden. Ich habe meiner Frau nicht gesagt, dass Grund zur Unruhe besteht, und bin darum ... gezwungen, so normal wie nur möglich weiterzumachen.«

»Ist deine Frau im Moment zu Hause?«, erkundigte sich Harry.

»Äh, nein.«

»Könnten wir dann vielleicht auf ein kurzes Gespräch reingehen? Wenn es dir recht ist.«

»Eigentlich ist es mir nicht recht. Wenn ich nicht bald fahre, komme ich zu spät zu meiner Golfpartie.«

»Es wird nicht lange dauern.«

»Trotzdem muss ich ...«

»Es geht um eine gewisse Kreuzfahrt in die Karibik, die du letzthin jemandem geschenkt hast.«

»Was?«

»Cokers Witwe, Tapper«, half Chipchase nach. »Du wolltest sie unserem Zugriff entziehen, oder wie siehst du das?«

»Ich habe mit Sicherheit nichts dergleichen ...« Tancred unterbrach sich, knipste ein freundliches Lächeln an und winkte einem am Ende der Auffahrt mit seinem Dalmatiner vorbeischlendernden Nachbarn zu. »Morgen, Hugh.«

Hugh winkte zurück. »Morgen, Gilbert.«

»Also gut«, willigte Tancred widerstrebend ein, sobald Hugh und der Dalmatiner weitergezogen waren. »Dann kommt eben rein, wenn ihr unbedingt müsst. Aber ich kann nicht mehr als ein paar Minuten für euch erübrigen.«

»Mach dir keine Sorgen, Tapper«, brummte Chipchase, schon auf dem Weg zum Seiteneingang. »Wir bleiben sicher nicht länger, als wir unbedingt müssen.«

Weiter als bis zur Küche kamen sie nicht. Das war das Äußerste, was Tancred ihnen zugestand. Seine verkniffene, abweisende Miene machte es mehr als deutlich, dass sie in seinem Hoheitsbereich allenfalls geduldet wurden.

»Zwei gute Jahrgänge hast du hier rumliegen, Tapper«, meinte Chipchase, den Blick auf das Weinregal gerichtet. »Du bist offenbar mehr ein Liebhaber von Bordeaux als ...«

»Können wir den Small Talk lassen? Wenn ihr das hier denn so nennen wollt. Es ist nun mal so, dass Magister mich ausdrücklich davor gewarnt hat, dass ihr mich persönlich ansprechen könntet. Wenn ich ihm sage, dass ihr hier wart, wird er sich darin bestätigt sehen, dass ihr ihm nach dem Leben trachtet. Bisher habe ich dazu geneigt, einen solchen Plan oder eure Beteiligung daran als Produkt seiner Phantasie zu betrachten, aber allmählich gelange ich zu der Auffassung, dass ich ... meine Haltung möglicherweise überdenken muss.«

»Wir stehen unter Verdacht«, erklärte Harry. »Das lässt sich nicht leugnen. Darum müssen wir das tun, wozu die Polizei offenbar nicht bereit ist: herausfinden, was hier in Wahrheit gespielt wird.«

»Tja, dann verschwendet ihr eure Zeit mit mir. Von der Wahrheit weiß ich nichts. Sie ist für mich genauso ein Rätsel wie für euch.«

»Nicht ganz. Wir wissen zum Beispiel nicht, warum du so viel Geld ausgegeben hast, um Mrs. Nixon auf ihre Kreuzfahrt zu schicken. Aber du kennst den Grund. Warum klärst du uns nicht einfach auf?«

»Das geht euch nichts an.«

»O doch. Wir wollten uns mit ihr über Cokers Tod unterhalten. Deine ... Großzügigkeit hat uns daran gehindert.«

»Das tut mir leid. Ich hatte natürlich keine Ahnung, dass ein einfaches Geschenk einmal derart störende Folgen haben könnte.«

»Was hätte sie uns sagen können, Tapper?«

»Nichts von Belang, wie ich mit ziemlicher Sicherheit vermute.«

»Warum hast du es dann getan? Warum hast du sie weggeschickt?«

»Ich habe sie nicht weggeschickt. Ich habe es ihr lediglich ermöglicht, zu ... verreisen.«

»Aber warum?«

»Warum nicht?«

»Warum?«

»Also gut.« Tancred schlug verärgert mit der Handfläche auf die Tischplatte. »Ich erkläre es euch. Aber ich finde es empörend, dass ich von euch dazu gezwungen werde. Danger hat vorgeschlagen, dass ich sie besuchen und mein – unser Beileid übermitteln soll. Der Besuch hat mein ... Gewissen geweckt. Ich habe Coker damals immer von oben herab behandelt. Das werdet ihr wahrscheinlich noch wissen. Damit war ich ja auch nicht der Einzige. Äußerst witzlose Bemerkungen über Bananen, Kokosnüsse und so weiter. Im Nachhinein bin ich über die Art und Weise, wie ich damals mit ihm umgesprungen bin, ziemlich ... beschämt. Es Glenys mit meinem Geld zu ermöglichen, Antigua noch einmal zu sehen, war« – er zuckte mit den Schultern – »meine Art, Wiedergutmachung zu leisten.«

»Und du erwartest allen Ernstes, dass wir dir das glauben?«, bellte Chipchase.

»Ja.«

»Warum hast du's dann so geheim gehalten?«

»Ist das denn nicht offensichtlich? Um es mir zu ersparen, das alles vor euch und den anderen zugeben zu müssen. Ich ... zeige meine Gefühle nicht gern. Das habe ich noch nie gemocht. Und ich lehne die gegenwärtige Mode, öffentlich sein Innerstes zu entblößen, auf das Schärfste ab. Bestimmte Dinge – vielleicht sogar die meisten – sollten meiner Meinung nach ungesagt bleiben.«

»Hast du ein Taschentuch für mich, Harry?«, bat Chipchase sarkastisch. »Ich glaub, ich fang gleich an zu heulen.«

»Du musst doch eine Zeit lang mit Glenys geplaudert haben, ehe du mit deinem Vorschlag zu der Kreuzfahrt rausgerückt bist«, warf Harry ein.

»Ja, und?«

»Und du hast sicher mit ihr über Cokers Tod gesprochen.«

»Kurz.«

»Was hat sie gesagt?«

».Nichts von Bedeutung. Er war deprimiert. Instabil. Seelisch krank, wie man aus heutiger Sicht sagen würde. Sein Tod im Wasser könnte Selbstmord gewesen sei ... oder ein Unfall. Wer weiß das schon?«

»Er ist vom Deck einer schottischen Fähre gefallen.«

»Das habe ich gehört.«

»Aber das hast du nicht erwähnt, als wir uns im Zug über ihn unterhielten.«

»Ich wollte nicht, dass die ganze Bande sich über meine Vereinbarung mit Glenys lustig macht. Wie schon gesagt. Darum habe ich ... so getan, als wäre ich genauso ahnungslos wie der ganze Rest.«

»Wohin fuhr die Fähre überhaupt, Tapper? Und woher kam sie?«

»Ich glaube, das habe ich sie gar nicht gefragt. Wahrscheinlich eine Inselfähre. Innere Hebriden. Äußere Hebriden. Ich kann es euch beim besten Willen nicht sagen. Ist das so wichtig?«

»Vielleicht. Was meinst du?«

»Ich meine, dass es wahrscheinlich ... völlig belanglos ist.«

»Logisch«, knurrte Chipchase. »Jede Wette, dass du das meinst.«

»Haben wir dann alles geklärt?«, fauchte Tancred zurück. »Ich muss wirklich los.«

»Na gut.« Zum ersten Mal stellte Harry sich der niederschmetternden Gewissheit, dass aus Tancred nicht mehr herauszubringen war – und der erschreckenden Vorstellung, dass sie von niemandem mehr erfahren würden. »Wir lassen dich in Ruhe.«

»Aber wir lassen nicht locker.« Chipchase zwinkerte Tancred zu. »Du verstehst, was ich meine?«
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Direkt am Carshalton Pond stand das Greyhound Inn, eine aus Backstein gebaute georgianische Kneipe. In der Bar, die so schlecht besucht war, wie man es an einem Donnerstag zur Mittagszeit erwarten konnte, saßen Harry und Barry, jeder mit einem Pint Young's, nahe einem Fenster und debattierten über die Glaubwürdigkeit des hochangesehenen Gilbert Tancred.

»Er könnte die Wahrheit gesagt haben«, meinte Harry. »Seine Erklärung klang durchaus plausibel.«

»Andererseits«, gab Chipchase zu bedenken, »kann es genauso gut sein, dass er lügt wie gedruckt.«

»Und wir haben keine Möglichkeit, das zu beurteilen, oder?«

»Und ob wir die haben! Er war doch Handelsbankier. Sprich, man kann ihm kein einziges Wort glauben. Außerdem hast du dich ja schon selber darauf festgelegt, dass nur er, Fripp oder Judd hinter den Anschlägen stecken können.«

»Hab ich das wirklich gesagt? Wenn ich es aber recht bedenke, scheidet Fripp wohl aus: Er hatte von Chipchase Sheltered Holding keine Ahnung.«

»Dann ist es eben einer von den beiden. Und Tancred ist derjenige, der sich ein Alibi zusammenschustern musste.«

»Aber wir können nicht beweisen, dass er es erfunden hat, Barry. Wir können rein gar nichts beweisen.«

»Was machen wir dann?«

»Keine Ahnung. Hast du einen Vorschlag?«

»Hm, wir könnten ... Judd ein bisschen aufs Dach steigen. Mal sehen, wie er auf ... sanften Druck reagiert.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in die Morde verwickelt ist.«

»Ich auch nicht, aber ...«

»Es ist einen Versuch wert?«

»Unbedingt. Allein schon deshalb, weil es sonst nichts zu tun gibt.«

Epping lag am östlichen Ende der Central Line. Die Fahrt von Carshalton dorthin war weit und langsam genug, um zahlreiche Zweifel am Sinn des Ganzen zu wecken. Ein Marsch von eineinhalb Meilen vom Bahnhof zu Judds pseudo-elisabethanischem Haus am Rande des weiten Waldgebiets Epping Forest verwandelte diese Zweifel in unverhohlenes Protestgemurmel seitens Chipchase', der sich am Ende zu der Behauptung verstieg, er hätte empfohlen, sie sollten sich telefonisch ankündigen, wohingegen Harry den Plan, den sie im Greyhound ausgebrütet hatten, ganz anders in Erinnerung hatte.

Eine in einen Jogginganzug aus Velours gekleidete Frau mittleren Alters mit kurzem Haar und Stupsnase spritzte gerade auf der Auffahrt einen Jeep von monströsen Ausmaßen mit einem Gartenschlauch ab, als die zwei herangehumpelt kamen. Harry war noch immer durch sein verletztes Knie beeinträchtigt, Chipchase durch seine mangelnde Fitness ebenso wie durch die viel zu dünnen Sohlen seiner Schuhe. Die Frau drehte das Wasser ab, und sofort senkte sich ländliche Stille über die Straße.

»Guten Tag«, begrüßte Harry sie. »Ist Judder da, äh, ich meine Bill.«

»Tut mir leid, nein«, antwortete sie. »Wie, äh, haben Sie ...?«

»Wir sind zwei ... von seinen alten RAF-Kumpels«, keuchte Chipchase.

»Ach so. Dann waren Sie bei dieser Veranstaltung in Schottland?«

»Ja«, bestätigte Harry. »Und jetzt haben wir uns gedacht, wir schauen einfach mal vorbei und erkundigen uns, wie es ihm so gefallen hat.«

»Tja, dann haben Sie leider den ganzen Weg umsonst auf sich genommen. Er und Mum sind gestern nach Fuerteventura geflogen. Sie haben dort ein Apartment und kommen erst in ungefähr einer Woche zurück.«

»In einer Woche?«

»Frühestens. Könnte auch länger dauern. Na ja, sie können eben machen, was sie wollen. Das ist das Schöne am Rentnerdasein, finden Sie nicht?«

»O ja«, seufzte Chipchase. »Es gibt nichts, was da drüber geht.«

Weil sie so mitgenommen und fußkrank aussahen, erbarmte sich Judds Tochter ihrer und bot ihnen an, sie zum Bahnhof zu fahren, was sie dankbar akzeptierten. Als sie dann zusammengesunken in der nächsten nach London rumpelnden U-Bahn hockten, wusste keiner etwas zu sagen. Chipchase konnte sich nicht einmal zu Vorwürfen aufraffen. Irgendwo in der Nähe von Snaresbrook schlief er ein. Und nicht viel später tat Harry es ihm gleich.

Am Bahnhof Ealing Broadway schreckten sie hoch, geweckt vom Todesröcheln des Motors und von der durch die offenen Türen hereinziehenden Luft. Chipchase sah genauso aus, wie Harry sich fühlte, und das war weit entfernt von seiner Bestform. »Wo sind wir?«, knurrte er, während sie nach ihren Taschen griffen und auf den Bahnsteig hinaustorkelten. Und Harrys Antwort war so passend wie düster: »Am Ende der Strecke.«

Da sie nun schon so weit im Westen waren, schien es ihnen sinnlos, nach Paddington zurückzufahren. Stattdessen nahmen sie den nächsten Zug nach Reading und stiegen dort nach Swindon um. Bei ihrer Ankunft an diesem grauen, kalten, verregneten Abend war ihnen alles in allem so erbärmlich zumute, wie Harry befürchtet hatte.

Folglich erhob er keinen Einspruch, als Chipchase vorschlug, auf dem Weg zur Falmouth Street im Glue Pot Zwischenstation zu machen. Es musste über dreißig Jahre her sein, dass sie dort zum letzten Mal zusammen getrunken hatten. Dann saßen sie auch schon am Tresen und stießen mit Best Bitter auf die gute alte Zeit an.

»Wer hätte das gedacht, hm? Wir zwei wieder zusammen im Pot.« Chipchase brachte ein müdes Lächeln zustande. »An diesem Ort haben wir ja nicht gerade wenige Pints versenkt.«

»Ich hab hier sogar ein paar gezapft. Als du mit Jackie nach Spanien abgehauen bist, musste ich einen Job hinter dem Tresen annehmen.«

»Menschenskind, wir fangen doch jetzt nicht wieder damit an, oder?«

»Ich habe nur eine Feststellung gemacht, Barry, mehr nicht.«

»Na gut, dann versuch mal, was Positives von dir zu geben, Mann.«

»Mir fällt nichts ein.«

»Schade.«

Danach schwiegen sie. Stumm tranken sie weiter, während die Kneipe sich langsam um sie herum füllte.

Die Tür der Falmouth Street Nummer 37 ließ sich nicht mit der gewohnten Leichtigkeit öffnen, als Harry und Chipchase zwei Stunden später die kurze Strecke vom Glue Pot zum Haus zurückgelegt hatten. Um hineinzugelangen, musste Harry einen Berg von Briefen zur Seite schieben.

Bei der Post handelte es sich größtenteils um unerbetene Sendungen an Mrs. Ivy Barnett, da die Computer, die sie erzeugt hatten, sich offenbar stur weigerten, ihren Tod zur Kenntnis zu nehmen. Doch etwas war auch für Harry dabei, und die Überraschung darüber drang sogar bis in sein von Bier vernebeltes Bewusstsein. Es war ein handschriftlich mit Großbuchstaben adressierter gefütterter Umschlag. Kaum hatte Harry ihn aufgerissen, fiel ihm eine Computerdiskette entgegen. Auf der Suche nach einem Begleitschreiben griff er noch einmal ins Innere, doch es war nichts beigefügt.

Chipchase verfolgte das Ganze interessiert. »Was, zum Kuckuck, ist das?«

»Das, wonach es aussieht.« Harry hielt ihm die Diskette unter die Augen. »Nur dumm, dass ich keinen Computer habe, mit dem man sie anschauen könnte.«

»Hast du ... so was erwartet?«

»Nein. Ich habe überhaupt keine Post erwartet. Außer vielleicht eine Rechnung vom Bestattungsinstitut. Aber danach sieht das nicht gerade aus.«

»Wer hat sie dir geschickt?«

»Keine Ahnung.« Harry warf einen Blick auf den Umschlag. »Sie ist in ... Edinburgh aufgegeben worden ... letzten Freitag.«

»Kennst du jemanden, der letzten Freitag in Edinburgh war?«

»Klar. Und du auch. Mich, Askew, Lloyd, Fripp, Gregson, Judd und Tancred. Unser Zug hat ungefähr zehn Minuten am Edinburgher Bahnhof gehalten.«

»Lange genug, um einen Brief einzuwerfen, wenn man gut zu Fuß ist?«

»Wahrscheinlich. Aber nur zwei von uns sind ausgestiegen.« Harry versuchte, sich noch einmal seine Begegnung mit Askew auf dem Bahnsteig vor Augen zu halten. Askew hatte ziemlich schwer geatmet. Weil er gerade zum nächsten Briefkasten und zurück gelaufen war? Möglich. Sogar sehr gut möglich. »Nur zwei. Ich und Peter Askew.«
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»Uns geht's gut. Ehrlich. Alles in Ordnung hier. Ich ruf dich morgen wieder an. Ein Kuss ist unterwegs zu dir. Und einer für Daisy. Tschüs, Donna. Tschüs.«

Harry legte den Hörer auf die Gabel und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort hatte er Chipchase mit der Flasche Drambuie allein gelassen, die seine Mutter kaum angerührt hatte, seit er sie ihr zum neunzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Zu seiner Überraschung schien auch Chipchase dem Whisky nicht übermäßig zuzusprechen. Genauer gesagt, als Harry eintrat, beendete er gerade ein Gespräch auf seinem Handy.

»Wer war das?«, fragte Harry.

»Abracadabra Cabs. In zehn Minuten holen sie uns ab.«

»Du hast ein Taxi bestellt?«

»Richtig. Wir fahren zum großen Zauberer. Oder vielmehr zur Hexe.«

»Herrgott noch mal, wovon redest du?«

»Na ja, während du mit Donna rumgeturtelt hast, hab ich meine grauen Zellen strapaziert. Wenn wir wissen wollen, was Askew dir auf dieser Diskette hinterlassen hat, brauchen wir einen Computer. Und wen kennen wir hier in Swindon, der uns seinen benutzen lassen würde? Jackie. Wen sonst?«

»Du hast Jackie angerufen?«

»Klar. Ich hab sie zu einem günstigen Zeitpunkt erwischt. Hubby ist weg. Entweder aus ihrem Leben verschwunden oder bloß aus der Stadt. Da bin ich mir nicht ganz sicher, aber das ist ja auch nicht so wichtig, oder? Sie ist jedenfalls bereit, uns ihren PC noch heute Abend zur Verfügung zu stellen. Also komm in die Gänge und lass uns anschauen, was wir da gekriegt haben.«

Jackie war mindestens ein Mal umgezogen, seit ihr Harry vor siebzehn Jahren seinen letzten Anstandsbesuch abgestattet hatte. Ihr neues Haus war kleiner, dafür aber geschmackvoll, fast sogar exklusiv eingerichtet, soweit sich das in einer Neumondnacht in einer abgeschiedenen Gartensiedlung beurteilen ließ.

Der Übergang von der puppenhaften Sekretärin zur reifen, eleganten Geschäftsfrau war Jackie mit einer Leichtigkeit gelungen, die Harry ihr nie zugetraut hatte. Warum sie aber für einen Abend, den sie ursprünglich in häuslicher Einsamkeit hatte verbringen wollen, einen ihrer Figur schmeichelnden, teuren schwarzen Hosenanzug gewählt hatte, war nicht so recht klar. Doch ihre Kleidung war nicht der einzige rätselhafte Aspekt an ihrem Erscheinungsbild. Auch wenn sich ein paar graue Tupfer in das erstklassig gestylte blonde Haar hatten mogeln dürfen, hatte sie sich wie durch Magie ein jugendliches Aussehen bewahrt, und ihre Figur war, wie Chipchase begeistert verkündete, eine Huldigung entweder an ihre Gene oder an ihr Fitness-Studio.

»Nach allem, was ich von deiner Mutter in Erinnerung habe, muss es am Bodybuilding liegen, dass du so gut in Form bist, Schätzchen.«

»Wenn deine Hand noch einen Millimeter weiter in die Richtung rutscht, die sie gerade anpeilt, Barry, dann führe ich dir eine Probe meiner Kampfkünste vor, die ich übrigens nicht von meiner Mutter gelernt habe.«

Chipchase' Hand zuckte von ihrer Hüfte zurück. »Verzeihung, Süße. Alte Gewohnheiten, du weißt schon.«

»Und wie geht's dir, Harry?« Der Kuss, den Jackie Harry gab, war länger und fester als der, den Chipchase bekommen hatte. »Das mit Ivy hat mir wirklich leid getan. Sie war eine ganz reizende Dame.«

»Danke, Jackie. Es ist, äh, schön, dich wiederzusehen. Und noch dazu ... so gut erhalten.«

»Die Scheidung hat mich beflügelt. Kann ich nur empfehlen. Natürlich nicht dir, wo doch ... Donna – so heißt sie, nicht wahr? – in Vancouver auf dich wartet, sondern ...« Jackie lächelte. »Ganz allgemein eben.«

»Scheidung, Jackie?«, schaltete sich Chipchase ein. »Ist dem zu entnehmen, dass du Tony den Laufpass gegeben hast?«

»Allerdings. Er ist Geschichte.«

»Das muss mich ja wohl zu antiker Geschichte machen.«

»Wird wohl so sein. Möchtet ihr einen Drink?«

Da keine Einwände laut wurden, ging ihnen Jackie geschmeidig voran in ein mit Spots beleuchtetes, ultramodern eingerichtetes, geräumiges Wohnzimmer. Sie hatte bereits eine Flasche mit etwas Strohgelbem aus Neuseeland geöffnet, von dem Chipchase nur zu gern ein Glas mit ihr trank. Auf Harry dagegen wartete eine Flasche echtes Swindoner Bier von der Brauerei Arkell's.

»Korrigier mich, wenn ich mich täusche, aber das haben wir doch immer beim Mittagessen im Plough getrunken.«

»Du hast ein gutes Gedächtnis, Jackie.«

»Ach, an meinem Gedächtnis ist nichts auszusetzen.« Sie bedachte Chipchase mit einem finsteren Blick. »Nicht das Geringste.«

»Was macht das Geschäft?«, erkundigte sich Chipchase, nachdem er, begleitet von einem Hüsteln, einen großen Schluck getrunken hatte.

»Gute Gewinne, danke. Nächsten Monat eröffne ich einen weiteren Salon in Oxford. Das ist dann der sechste.«

»Eine richtige Unternehmerin haben wir da! Du hast wirklich was Ordentliches von mir gelernt, Süße. Das steht schon mal fest.«

»Du warst mir eine Lehre, Barry. Das steht gewiss fest.« Ihr kühles Lächeln, das sie für ihn übrig hatte, wurde deutlich wärmer, als sie sich an Harry wandte. »Eines muss ich ja sagen: Ich hätte nie erwartet, euch noch mal zusammen zu sehen.«

»Ich auch nicht«, gestand Harry.

»Dann bin ich euch voraus«, sagte Chipchase. »Ich habe immer damit gerechnet, dass unsere Wege sich früher oder später wieder kreuzen würden. Das stand in den Sternen.«

»Warum seid ihr denn nun zusammen?«, fragte Jackie, die Augen immer noch auf Harry gerichtet.

»Lange Geschichte.«

»Und eine, die ihr für euch behalten wollt?«

»Sicherer so«, antwortete Chipchase. »Wir wollen dich nicht in etwas reinziehen, das nicht ganz astrein ist.«

»Oder sogar gefährlich«, ergänzte Harry.

»Solltet ihr es in eurem Alter nicht ruhiger angehen lassen?«

»Unbedingt.«

»Leider haben wir diesbezüglich keine Wahl, Schätzchen«, brummte Chipchase. »Wir sind da irgendwie in eine gewisse Verlegenheit geraten. Wenn auch nicht durch eigene Schuld.« Er grinste. »Natürlich nicht.«

»Mehr als eine Verlegenheit«, ergänzte Harry.

»Wie viel mehr?«

»Es ist wirklich besser für dich, wenn du es nicht weißt.«

»Aber der Inhalt der Diskette könnte euch da raushelfen?«

»Möglich wär's.«

»Ob so oder so, wir müssen es wissen«, brummte Chipchase. »Wenn nicht gestern, dann wenigstens so bald wie möglich.«

Also führte Jackie sie ins Arbeitszimmer. »Als ich die Stelle bei euch angenommen habe«, sagte sie beim Eintreten, »bedeutete Hightech eine elektrische Schreibmaschine. Die Zeiten ändern sich ganz gewiss.«

»Wie wahr«, sinnierte Chipchase. »1968: der Sommer der Liebe. Und des Minirocks. In deinem Fall Mikromini, Jackie. Jede Wette, dass du immer noch großartig in einem von denen aussehen würdest.«

»Tja, nur wirst du das nicht rausfinden. Wo ist die Diskette?«

Harry reichte sie ihr. Dabei bekam er mit, wie Chipchase anerkennend die Kurve ihres Hinterns in der Luft nachzeichnete, während sie sich bückte, um die Diskette in den unter dem Schreibtisch aufgestellten Computer zu schieben. Dann ließ sie sich auf den ergonomischen Schwingstuhl gleiten und erweckte den Bildschirm mit einem Mausklick zum Leben.

»Was haben wir denn da?« Chipchase stand, den Kopf über ihre rechte Schulter gebeugt, hinter ihr, während Harry über ihre linke Schulter spähte.

»Es fängt mit einer Art Nachricht an. Seht selbst.«

Peter: Was jetzt folgt, ist uns vorangegangen. Es ist genauso, wie ich es in deutlicher Erinnerung habe. Es ist die Wahrheit. Ich vertraue sie dir an, wie ich dir einmal mein Herz anvertraut habe. Damals hast du gewusst, was zu tun ist. Du wirst es auch jetzt wissen. Halte dich bedeckt. Verkriech dich aber auch nicht vor lauter Angst. Meine Liebe begleitet dich. Les.

»Ihr kennt diese Burschen?«

»Ja«, antwortete Harry. »Das ist für Peter Askew Von ... Lester Maynard?«

»Muss wohl so sein«, brummte Chipchase.

»Ich wusste nicht, dass sie ...«

»Jetzt weißt du's.«

»Aber was soll folgen? Was ›ist uns vorangegangen‹?«

Jackie drückte wieder auf die Maustaste. Die nächsten Worte waren jedoch weniger erhellend. Um fortzufahren, bitte das Passwort eingeben. »Die Datei im Anhang lässt sich nur öffnen, wenn man das Passwort kennt. Aber ich habe so ein komisches Gefühl, dass ihr mir gleich sagen werdet, dass ihr keine Ahnung habt.«

»Wir kennen es nicht.«

»Es hat neun Stellen.«

»Könnten genauso gut neunundneunzig sein«, brummte Chipchase. »Wir haben trotzdem keinen Schimmer.«

»Überhaupt keine Ahnung?«

»Ihre Spitznamen vielleicht?«, meinte Harry. »Crooked und Piggott.«

»Die haben jeweils sieben Buchstaben«, wandte Jackie ein.

»Alzheimer lässt grüßen, was?«, knurrte Chipchase. »Menschenskind, hast du nicht gehört, was Jackie gesagt hat? Neun Buchstaben!«

»Na gut, wenn du damit dienen kannst, Barry, tu dir keinen Zwang an.«

Aber das konnte Chipchase nicht. Sein Spitzname war zwar einer von nur zweien im Zusammenhang mit der Operation »Unbeschriebenes Blatt«, die die nötige Anzahl von Buchstaben aufwiesen, aber weder sie noch »MacIntyre« taugten als Sesam-öffne-dich. Letzteres überraschte Harry nicht weiter, und er versäumte es nicht, Chipchase darauf hinzuweisen, dass Professor Mac schließlich McIntyre mit nur acht Buchstaben geschrieben wurde. Sie versuchten es mit der Kombination und Verballhornung anderer Namen, aber damit erging es ihnen nicht besser. Ebenso wenig Erfolg war ihnen beschieden, als sie sich voller Hoffnung daranmachten, im Dunkeln herumzustochern und beispielsweise Askews Adresse in Cardiff und Maynards Anschrift in Henley-on-Thames anzapften. Alles in allem gab Jackie mehrere Dutzend Begriffe ein, von denen viele Anagramme und eigentlich reiner Unsinn waren, bis Jackie dem Treiben schließlich mit einem Seufzer ein Ende setzte.

»Jungs, das führt doch zu nichts.«

Harry schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein.«

»So eine Kacke«, lautete Chipchase' Fazit.

Jackie fuhr den Computer herunter und gab Harry die Diskette zurück. »Findet das Passwort, dann seid ihr im Geschäft. Ansonsten ...«

»Sind wir geliefert.«

»So schlimm?«

Harry nickte. »Könnte gut sein, Jackie. Könnte sehr gut sein.«
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Am späten Abend fuhr Jackie sie in ihrem edlen BMW nach Swindon zurück. Chipchase, der auf den Rücksitz verbannt worden war, schlief bald ein. Harry dagegen, der neben Jackie auf der Beifahrerseite saß, war hellwach.

»Du hättest gleich nach der Beerdigung deiner Mum nach Kanada zurückfliegen sollen, Harry«, meinte Jackie, als sie durch einen ihm völlig unbekannten, neonbeschienenen neuen Vorort rauschten.

»Du hast recht. Das wäre das Beste gewesen.«

»Warum fliegst du nicht jetzt?«

»Dafür ist es zu spät.«

»Seinetwegen?« Sie deutete eine Kopfbewegung nach hinten an, von wo Schnarchgeräusche zu ihnen vordrangen.

»Nicht wirklich. Dieses Mal wenigstens trifft Barry keine Schuld.«

»So, wie er aussieht, hat er schwere Zeiten durchgemacht, seit wir uns zuletzt über den Weg gelaufen sind.«

»Das stimmt.«

»Armer alter Spinner.«

»Hast du Mitleid mit ihm, Jackie?«

»Auf einer Skala von eins bis zehn läuft es wohl auf zweieinhalb hinaus. Ich habe dieses Gefühl gut unter Kontrolle. Du hoffentlich auch. Willst du einen Rat hören?«

»Warum nicht?«

»Zieh die Sache allein durch. Was immer das Problem sein mag, dich mit Barry zusammenzutun, ist nicht die Lösung. Ich hab das auf die harte Tour lernen müssen.«

»Falls du dich erinnerst: Ich auch.«

»Stimmt.« Sie lächelte ihn traurig an. »Und? Was machst du?«

»In dieser Sache habe ich keine Wahl, Jackie. Barry und ich stecken da zusammen drin. Auf Gedeih und Verderb.«

Wie Harry das sah, gab es nur einen gangbaren Weg, wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollten, das Geheimnis zu ergründen, das Maynard Askew anvertraut hatte. Bei einem spartanischen Frühstück am nächsten Morgen unterbreitete er Chipchase seinen Vorschlag.

»Du hast gesagt, du hättest mit Maynards damaligem Freund gesprochen. Das stimmt doch, oder?«

»Ja. Pingeliges Kerlchen. Clifford ... soundso.«

»Warum frischen wir deine Bekanntschaft nicht auf? Nach Henley ist es nicht weit. Wir können hinfahren, sobald wir uns bei der Polizei gemeldet haben. Vielleicht ist er in der Lage, uns das Passwort zu verraten.«

»In der Lage ... ist nicht unbedingt dasselbe wie willens. Und wenn er von Askews Schwäche für Maynard erfährt, könnte ihn das womöglich auf dem falschen Fuß erwischen.«

»Wir müssen uns eben daran orientieren, was Maynard in dieser Botschaft empfohlen hat: uns bedeckt halten, aber auch nicht vor Angst verkriechen.«

Die Formalitäten im Polizeirevier waren kurz und schmerzlos, wenn auch alles andere als angenehm. Es ging Harry gegen den Strich, dass man ihn zwang, sich in seiner Heimatstadt persönlich bei der Polizei zu melden, und Chipchase vergrätzten sämtliche übrigen Aspekte ihres Besuchs die Laune. Seine Stimmung besserte sich allerdings schnell, als sie das Revier hinter sich ließen, und als sie den Bahnhof erreichten, war er zwar noch nicht fröhlich, doch immerhin brachte er den Mund wieder auf.

»Verrat mir eines, Harry, alter Junge«, bat er, als ihr Zug anfuhr. »Hast du damals in der Zeit auf Kilveen Castle geahnt, dass Askew und Maynard ...?«

»Nicht im Entferntesten«, erwiderte Harry wahrheitsgemäß. »Du?«

»Auch nicht. Und das, obwohl ich eine Wellblechhütte mit den beiden geteilt habe. Sie haben es gut verborgen – so viel kann ich sagen.«

»War ja damals auch nötig.«

»Trotzdem – ich hätte gedacht, dass wir irgendwas hätten ... spüren müssen.«

»Meinst du, Barry? Ich habe eher das Gefühl, dass sich damals hinter unserem Rücken eine ganze Menge abgespielt hat, wovon wir nichts mitgekriegt haben. Und das meiste davon haben wir noch nicht mal ansatzweise aufgedeckt.«

»Komisch, was? Diese Diskette da dürfte die Erklärung für alles enthalten. In deiner Jackentasche hast du die Antwort auf alle unsere Fragen. Und wir kommen nicht ran.«

»Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Was versprach sich Askew davon, mir eine Diskette zu schicken, wenn er doch annehmen musste, dass ich nicht in der Lage sein würde, die Information zu knacken?«

»Vielleicht hat er es ganz spontan getan.«

»Genau. Ihm muss klar gewesen sein, dass ihm eine akute Gefahr drohte. Und das bedeutet: Er muss wegen dieser Diskette in Gefahr gewesen sein. Sie ist der Grund, warum er umgebracht wurde, Barry. Da bin ich mir ganz sicher. Aber sein Mörder ist mit leeren Händen weggegangen.«

»Ihr Inhalt muss demnach Dynamit sein.«

»Das nehme ich an.« Harry überlegte einen Moment lang. »Hoffen wir nur, dass es uns nicht um die Ohren fliegt.«

Henley-on-Thames war die Endhaltestelle der Nebenlinie von Twyford. Zu dem Haus, in dem Lester Maynard bis zu seinem Tod gelebt hatte, war es vom Bahnhof nur ein kurzer Weg. Als Chipchase damals vergeblich vorbeigekommen war, um sich Geld zu beschaffen, hatte sein Partner Clifford dort bereits gewohnt. Der Weg führte Harry und Barry den Fluss entlang und vorbei am Ziel der Regattastrecke. Einmal, erinnerte sich Harry, waren sie sogar gemeinsam zur Regatta gegangen, irgendwann in der leider so kurzen Blütezeit von Barnchase Motors, als Gäste von Brian Cosway, dem Giganten im Reifenhandel. Natürlich hatten sie beide viel zu viel von dem in Strömen fließenden Pimm's Beer getrunken, und Harry hatte immer noch deutlich das Bild von Chipchase im Nadelstreifensakko vor Augen, wie er gegen Ende der Veranstaltung ins Wasser fiel. Er wäre so barmherzig gewesen und hätte darauf verzichtet, das zu erwähnen. Aber dann fing unerwartet Chipchase damit an.

»An dem Tag, als wir beide hier waren, hat Maynard die Regatta wahrscheinlich selbst verfolgt. Vielleicht sind wir an ihm vorbeigegangen, ohne es zu ahnen. Vielleicht hat er sogar gesehen, wie sie mich aus dem bekackten Fluss gefischt haben. Merkwürdig, was? Die Vergangenheit. Mit all den Toten. So nah und trotzdem so verdammt weit entfernt.«

»Ganz ruhig, Barry. Das klingt ja fast philosophisch.«

»Keine Sorge. Das hält bei mir nicht lange an.«

Belle Rive war eine elegante Villa, das untere Stockwerk aus rohen Ziegeln, das obere verputzt, auf deren zum Fluss hin abfallendem Rasen wie auf einigen Nachbarsgrundstücken ein Bootshaus stand. Man konnte sehen, dass der Komödienautor Lester Maynard hier in Henley-on-Thames ein angenehmes Leben geführt hatte. Nach seinem Tod war Belle Rive in Eigentumswohnungen aufgeteilt worden, so dass Chipchase erst das Klingelbrett studieren musste, bis er den Namen C. Enslow als denjenigen identifizierte, den sie suchten. Er drückte lange und ausgiebig auf den Klingelknopf.

»Vergiss nicht«, flüsterte Harry, »die Diskette ist ein heißes Eisen. Wir können es nicht riskieren, ihm zu viel davon zu erzählen.«

»Genau. Wir fragen ihn einfach nach einem Passwort, ohne ihm zu verraten, wofür. Wird sicher ein Kinderspiel sein.«

Die Frage nach der Durchführbarkeit dieser Taktik sollte jedoch fürs Erste unbeantwortet bleiben. Auch auf wiederholtes Klingeln blieb eine Reaktion von Clifford Enslow aus. Schließlich wurde ein Fenster im Erdgeschoss geöffnet, und eine hörbar gereizte Frau lehnte sich heraus.

»Brauchen Sie Hilfe?«, blaffte sie.

Harry knipste sein vielfach bewährtes, gewinnendes Lächeln an. »Bitte verzeihen Sie die Störung. Wir suchen Clifford Enslow in einer, na ja, ziemlich wichtigen Angelegenheit. Sie wissen nicht zufällig, wo ...?«

»Ich glaube, heute ist wieder einer von den Tagen, an denen er Dienst im Wohltätigkeitsladen hat. Sie finden ihn wahrscheinlich bei der Seniorenhilfe in der Duke Street. Wenn nicht vorn, dann im Lager, wo er wahrscheinlich durchlöcherte Pullover und zerlesene Bücher inspiziert.«

In Wahrheit inspizierte Enslow nichts, als Harry und Barry zehn Minuten später die Henleyer Zweigstelle der Seniorenhilfe betraten. Der Gesuchte, ein großer, hagerer Mann mit eingefallenem Gesicht und weißem Flaum auf dem teils rasierten, teils kahl gewordenen Kopf, mit Sachen bekleidet, die selbst einmal gut und gerne Spenden gewesen sein mochten, stand gelangweilt hinter der Theke, nippte an einer Tasse Tee und starrte ins Leere. Allem Anschein nach hatten sie ihn in einem ruhigen Moment angetroffen.

Chipchase fiel gleich mit der Tür ins Haus. »Erinnern Sie sich an mich, Cliff? Barry Chipchase. Alter Freund von Lester. Das ist Harry Barnett. Dito.«

»Chipchase?« Enslow runzelte die Stirn. »Ah ja! Und wie ich mich erinnere. Vor zwei, drei Jahren.«

»Könnten wir vielleicht ein kurzes Gespräch unter sechs Augen führen? Da wären ein, zwei Dinge, die wir ... äh ...«

»Waren Sie bei dem Treffen in Schottland?«

»Bitte?«

»Auf Kilveen Castle.« Enslow musterte sie scharf. »Vor zwei Monaten habe ich einen Brief von einem gewissen Mr. Dangerfield bekommen. Na gut, er war an Les gerichtet, aber ich habe das geregelt. Und dann habe ich Anfang dieser Woche in der Zeitung eine Meldung gelesen, dass zwei Leute, die an dieser Sache teilgenommen haben, unter rätselhaften Umständen gestorben sind.«

»Jetzt sind es schon drei«, sagte Harry.

»Was?«

»Johnny Dangerfield ist auch tot.«

»Gott im Himmel.«

»Wir versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Dazu stellen wir Erkundigungen an, soweit uns das möglich ist. Wir würden wirklich sehr gerne mit Ihnen über Lester sprechen.«

»Was hat Les damit zu tun? Es ist achtzehn Jahre her, dass er ...« Ein Anflug von Kummer breitete sich auf Enslows Gesicht aus. »Er ist schon so lange tot.«

»Das wissen wir. Aber trotzdem ...«

»Wie auch immer, jetzt kann ich nicht mit Ihnen reden. Und mir ist ehrlich gesagt nicht klar, was ich dazu sagen könnte, was auch nur den geringsten Wert für Sie hätte.«

»Lassen Sie uns das beurteilen, Cliff«, erwiderte Chipchase.

»Dürfen wir Sie vielleicht zum Mittagessen einladen?«, schlug Harry vor, allein schon, um Chipchase' drohenden Unterton abzumildern. »Das ist das Mindeste, was wir tun können. Als Gegenleistung für ein paar Informationen.«

»Mittagessen?« Enslows Miene hellte sich auf. »Na ja, ich denke ...«

»Wunderbar. Wo und wann würde es Ihnen passen?«
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Enslows Wahl für das Mittagessen fiel auf das Café Rouge, das irgendwie zu Henley passte. Harry und Barry wäre natürlich ein normaler Pub mit viel Bier und Fleisch lieber gewesen, und während sie auf Enslow warteten, hatte Chipchase reichlich Gelegenheit, sich über die stark salatorientierte Speisekarte zu beschweren. Doch als ihr Gast pünktlich um halb eins eintraf, war Barry die Liebenswürdigkeit in Person und bestellte eine Flasche vom teuren Ende der Weinliste mit einer Leichtigkeit, die die Vermutung nahelegte, dass er beabsichtigte, Harry zahlen zu lassen.

»Es hat mir sehr leid getan, als ich von Lesters Tod erfuhr«, murmelte Harry, nachdem sie die Weinflasche entkorkt hatten. »Sie und er ... waren Sie lange zusammen?«

»Zwölf Jahre.« Enslow seufzte. »Im Rückblick kommt es mir vor, als wäre die Zeit im Flug vergangen.«

»Hat er jemals einen von uns erwähnt? Peter Askew, zum Beispiel.«

»War das nicht einer von denen, die letztes Wochenende gestorben sind?«

»Ja.«

»Hm, ich kann mich nicht erinnern, dass dieser Name je gefallen wäre.«

»Es kann sein, dass sie einander sehr nahestanden«, sagte Chipchase. »Irgendwann mal, verstehen Sie. Bevor Sie und Les ...«

»Das kann natürlich sein«, pflichtete ihm Enslow kühl bei. »Ich hatte nicht die Gewohnheit, ihn ... über frühere Beziehungen auszufragen. Und bei ihm war es ebenso.«

»Hat er nie von der RAF erzählt?«, wollte Harry wissen. »Oder von der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹?«

»Das habe ich nicht behauptet. Wenn ich es recht bedenke ...«

»Was?«

»Das alles ist ja schon ewig lange her. Es kann unmöglich eine Auswirkung auf ...« Enslow schüttelte den Kopf. »Da besteht sicher kein Zusammenhang.«

»Warum lassen Sie's nicht einfach raus?«, meinte Chipchase. »Dann werden wir sehen, ob es einen Zusammenhang gibt.«

»Oh, na gut.« Enslow trank einen kräftigen Schluck von dem Wein, woraufhin Harry ihm nachschenkte. »Les hat mir tatsächlich von dieser Operation mit dem Namen Unbeschriebenes Blatt‹ erzählt, und zwar, nachdem er vom Tod eines Mannes gehört hatte, der ebenfalls daran teilgenommen hatte. Das war um ... 1983 herum.«

»Leroy Nixon«, sagte Harry.

»Richtig. Nixon. Ist offenbar ertrunken. Vor der schottischen Küste von einer Fähre gefallen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wohin die Fähre unterwegs war?«

»Nein. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich es jemals gewusst habe. Es hat mich nicht besonders interessiert, und ich konnte offen gesagt nicht verstehen, was Les daran fand. Aber es artete bei ihm zu ... so etwas wie einer Besessenheit aus. Im selben Herbst noch ist er nach Schottland raufgefahren. Und im Jahr darauf gleich noch mal. Ich habe ihm angeboten, ihn zu begleiten, aber er bestand darauf, allein zu fahren. Und er weigerte sich, mir zu sagen, wohin genau er wollte. Immerhin weiß ich, dass er in Aberdeen den alten Professor getroffen hat, der das Experiment geleitet hatte.«

»Professor Mac? Er hat Mclntyre besucht?«

»Ja. Zu dem Zeitpunkt war er allerdings schon krank. Weitere Reisen verboten sich von selbst. Und Mclntyre ist dann natürlich auch gestorben. An Altersschwäche. Anders als der arme Les. Wenn ich daran denke, was er alles durchgemacht hat ...« Enslow sah weg. »Entschuldigung. Das tut immer noch weh. Heute könnte man ihn retten, verstehen Sie. Man könnte ihm sein normales Leben zurückgeben. Aber damals war man noch nicht so weit. Damals war er zum Tode verurteilt. Er hat Stunden vor dem Computer verbracht – Tage, manchmal sogar ganze Nächte! –, immer auf der Suche nach einem Heilmittel. Zumindest glaubte ich, dass es das war, was ihn nicht mehr losließ. Als ich mir später mal angeschaut habe, was er gespeichert hatte – nach seinem Tod, meine ich –, konnte ich damit überhaupt nichts anfangen. Wie ich das verstand, war es für seine Krankheit überhaupt nicht relevant. Er hatte Nachforschungen über ein Medikament mit dem Namen MRQS angestellt, von dem ich bis dahin nie was gehört hatte – und seitdem auch nicht mehr.«

»MRQS – wofür steht das?«

»Keine Ahnung. Das wurde auch nirgendwo erklärt. Und selbst wenn ich etwas darüber gefunden hätte, bezweifle ich, dass ich daraus schlau geworden wäre. Er hatte mit einem Labor in Reading Verbindung aufgenommen, das für ihn eine Probe von diesem Zeug herstellen sollte, aber dann ... ist es mit ihm zu Ende gegangen.«

»Haben Sie diese ... Unterlagen noch, Cliff?«, fragte Chipchase.

»Nein. Das war ja unglaublich viel. Ich hab alles gelöscht und die Dokumente weggeworfen. Na ja, mir blieb im Grunde nichts anderes übrig, wo doch Belle Rive in andere Hände übergegangen ist. Ah, ich glaube, es ist so weit.«

Tatsächlich kam jetzt die Kellnerin mit ihrem Mittagessen. Das bedeutete zwangsläufig eine Zäsur, die Chipchase nutzte, um unbekümmert eine weitere Flasche Wein zu bestellen. Gleichwohl war Harry etwas sehr Eigenartiges aufgefallen, und er versäumte es nicht, das Gespräch bei der nächsten Gelegenheit darauf zu lenken.

»Wer hat das Haus geerbt, Cliff?«

»Ailsa Redpath. Und sie ist sehr gut zu mir. Ich muss viel weniger Miete bezahlen als die anderen Bewohner.«

»Wie war sie denn mit Les verwandt?«

»Überhaupt nicht, soviel ich weiß. Nicht im eigentlichen Sinn.«

»Wirklich?« So, wie Chipchase die Stirn runzelte, nahm Harry an, dass auch er die Buchstaben in Ailsa Redpaths Namen zählte – ohne auf die magische Zahl neun zu kommen. »In was für einer Beziehung standen sie dann zueinander?«

»Das kann ich beim besten Willen nicht sagen«, meinte Enslow mit einem verlegenen Lächeln.

»Also bitte.« Chipchase starrte ihn ungläubig an.

»Es ist aber wahr. Ich habe sie nicht mal persönlich kennengelernt. Das Ganze ist über ihre Anwälte abgewickelt worden. Und eine Agentur erledigt alles, was das Haus betrifft. Mrs. Redpath kommt nie zu uns runter.«

»Von wo runter?«, bohrte Harry nach.

»Habe ich ›runter‹ gesagt?« Einen Moment lang wirkte Enslow verwirrt, als wäre er, wenn nicht bei einer Lüge, so doch bei einer falschen Darstellung ertappt worden. »Rüber wäre wohl der korrektere Begriff. Sie lebt im Ausland.«

»Wo denn?«

»Äh, Italien. Warum wollen Sie ...?«

Plötzlich und unverhofft bot sich Enslow ein Ausweg aus dem Verhör – in Form von Musik. In Chipchase' Tasche erklang die Titelmelodie von Gesprengte Ketten. Barry zückte sein Handy. »Hallo? ... Ja ... Bitte? .... Oh, hallo ... Ja. Bleiben Sie dran.« Er blickte zu Harry und Enslow hinüber. »Entschuldigung. Das ist was Wichtiges. Macht ohne mich weiter.« Im Aufstehen warf er Harry einen Seitenblick zu und schnitt eine Grimasse, die alles und nichts bedeuten konnte. Dann eilte er, das Handy ans Ohr gepresst, zur Tür.

»Ich hasse Handys«, erklärte Enslow, während er Chipchase nachsah. »Ich hasse diesen verlogenen Anschein von Dringlichkeit, den sie noch dem hirnlosesten Wortwechsel verleihen.«

»Ich auch«, sagte Harry, der spürte, dass Enslow darauf aus war, von Ailsa Redpath abzulenken. Der Vorname klang eindeutig schottisch in seinen Ohren. »Wäre es nicht möglich, dass Les Mrs. Redpath auf einer seiner Reisen nach Schottland kennengelernt hat?«

»Möglich ist es, ja. Aber ich kann es wirklich nicht mit Sicherheit sagen.«

»Aber Sie müssen doch neugierig gewesen sein, wie der Kontakt zustande gekommen ist.«

»Das war ich auch. Und ich bin es immer noch. Aber die Dame schätzt ihre Intimsphäre nun mal über alles. Und ich bin schließlich nur der Mieter. Zu sehr günstigen Bedingungen. Da können Sie doch sicher gut verstehen, warum ich nicht darauf aus bin, schlafende Hunde zu wecken.«

»Natürlich.«

»Ich hatte Sie von Anfang an gewarnt: Ich kann Ihnen beim besten Willen nichts sagen, was ein Licht auf die jüngsten Todesfälle werfen könnte.«

»Lesters ... äh ... Recherchen ...«

»Ja?«

»Hatte er sie irgendwie gesichert?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, mit einem ... Passwort oder so was.«

»Passwort?«

»In seinem Computer.«

»Ah, jetzt verstehe ich. Hm ....« Enslow überlegte angestrengt, während er sich eine Gabel mit Salat belud, die dann zwischen Teller und Mund in der Luft verharrte. »Nun, ja, er benutzte tatsächlich eines«, fuhr er fort. »Und ich kannte es natürlich.«

»Und, äh ... was war es?«

»Heute ist es ja ohne Bedeutung.« Endlich schob sich Enslow die Gabel in den Mund. »Eigentlich müssten Sie es sich denken können.«

»Glauben Sie?«

»'tschuldigung, Jungs«, dröhnte Chipchase hinter ihnen, womit er die beiden gehörig erschreckte, nachdem er auf für ihn uncharakteristisch lautlose Weise zurückgekehrt war. »Können einen ganz schön nerven, diese Blechaffen. Aber im Notfall sind sie unheimlich praktisch.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Cliff wollte uns gerade das Passwort verraten, das Les für seinen Computer benutzt hat.«

»Ach ja?« Chipchase richtete sich gespannt auf.

»Angeblich können wir von selbst drauf kommen.«

»Es kann sein, dass Sie uns überschätzen, Cliff. Denksportaufgaben sind nicht unsere Liga, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Enslows überraschte Miene verriet, dass er nicht verstand. »Stärke«, half Harry aus.

»Ihre Stärke sind offensichtlich Wortspiele«, bemerkte Enslow trocken. »Les' Passwort war sein Spitzname.«

»Piggott.«

»Genau. Vielleicht wurde er ihm sogar von Ihnen persönlich verpasst. Oder von einem der anderen hellen Köpfe, die zusammen mit Ihnen gedient haben. Aber wie ich Ihnen vorhin erklärt habe, sind die Dokumente längst verschwunden. Wie auch der Computer. Und auch Les natürlich.« Enslow seufzte. »So lange schon tot. Das Passwort ist also völlig unwichtig.« Plötzlich musterte er sie mit zusammengekniffenen Augen. »Weswegen Ihre Enttäuschung umso schwerer nachzuvollziehen ist.«

»Enttäuscht?« Chipchase klopfte sich an die Brust. »Wir?«

»Das würde ich so sagen, ja.« Enslow bedachte ihn mit einem dünnen, leicht erstaunten Lächeln. »Sichtlich enttäuscht.«
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»Was willst du zuerst hören: die gute oder die schlechte Nachricht?«, raunte Chipchase Harry zu, als Enslow zur Toilette marschierte, nicht ohne zuvor eine Nachspeise und Kaffee bestellt zu haben.

»Hat beides mit dem Anruf zu tun, den du gerade gekriegt hast?«

»Ja.«

»Dann sag mir zuerst die gute. Da wir jetzt auch noch mit dem Passwort eine Niete gezogen haben, könnte ich zur Abwechslung mal was Nettes vertragen.«

»Helen Morrison ist mehr denn je davon überzeugt, dass wir unschuldig sind und die Bullen den falschen Baum anpinkeln.«

»War sie das gerade am Handy?«

»Ja.«

»Sie hat doch sicher nicht nur angerufen, um dir das zu sagen.«

»Nein. An dieser Stelle kommt die schlechte Nachricht ins Spiel.«

»Okay. Schieß los.«

»Sie ist bei ihrer Mutter in Cardiff. Als sie es heute Morgen in den Lokalnachrichten hörte, hat sie sich erst mal persönlich davon überzeugt, dass es wirklich ...«

»Als sie was hörte?«

»Das versuche ich dir doch zu sagen! In Askews Wohnung ist gestern Nacht ein Feuer ausgebrochen. Ausgebrannt. Alles zerstört.«

»Gott im Himmel!«

»Die Feuerwehr vermutet Brandstiftung. Ich übrigens auch. Die Frage ist nur ...«

»Wer hat es getan? Und warum?«

»Wir haben gestern Tancreds Baum geschüttelt. Ursache und Wirkung, meinst du nicht auch?«

»Kann schon sein. Andererseits ...«

»Vorsicht. Cliff ist im Anmarsch. Lächeln, Harry. Big Enslow is watching you.«

Harry und Barry sagten in der restlichen Zeit im Café nur noch wenig. Also hielt Enslow das nun etwas einseitige Gespräch mit seinen nicht gerade fesselnden Bemerkungen über die Veränderungen im Gange, die er über die Jahre in Henley miterlebt hatte. Schließlich ging auch ihm der Stoff aus. Harry zahlte. Enslow bedankte sich. Sie verabschiedeten sich.

Harry überquerte mit Chipchase die Henley Bridge. Auf halbem Weg blieben sie stehen, schauten auf die Regattastrecke hinaus und blickten Enslow nach, wie er den Fluss entlang in Richtung Belle Rive hastete. Die Sonne war herausgekommen und verwandelte die Rasenflächen mit den Trauerweiden und die sanfte Biegung der Themse in ein heiteres Idyll. Doch Harry war niedergeschlagen. Jede Frage, die sie stellten, blieb entweder unbeantwortet oder warf noch mehr Fragen auf. Mit jedem Schritt vorwärts machten sie mindestens ebenso viele zurück.

»Na, für ihn ist dabei wenigstens ein kostenloses Mittagessen rausgesprungen«, knurrte Chipchase und deutete mit dem Daumen auf Enslows sich entfernende Gestalt. »Und was haben wir gekriegt?«

»Da du schon fragst, Barry: Auch für dich ist ein kostenloses Mittagessen rausgesprungen. Ich selber habe ... herzlich wenig davon gehabt.«

Eine Pause trat ein, in der Chipchase offenbar beschloss, die Anspielung zu ignorieren. »Nixon und Maynard waren in Schottland hinter derselben Sache her, oder?«, fragte er.

»Wahrscheinlich.«

»Und wir haben keinen blassen Schimmer, was das war.«

»Na ja, einen Hinweis haben wir: auf der Diskette. Wir kommen nur nicht ran.«

»Glaubst du, dass Askews Wohnung durchsucht wurde, bevor sie sie abgefackelt haben?«

»Wer weiß. Vielleicht ist genau das ja der Grund, warum sie abgefackelt worden ist. Um jede Spur eines Einbruchs zu zerstören.«

»Aber sie waren doch wahrscheinlich auf die Diskette

aus?«

»Muss wohl so gewesen sein.«

»Dann müssen wir unbedingt rausfinden, was drauf ist.«

»Wenn du weißt, wie das ohne Passwort geht, Barry, dann ist jetzt die Zeit, damit rauszurücken.«

»Ich weiß es nicht.«

»Irgendwie hab ich mir das schon gedacht.

»Aber ich kenne einen, der den Durchblick hat.«

Chipchase' »Mann mit dem Durchblick« hieß Andy Norrington und hatte mit ihm im Channings Wood Prison eingesessen. Als ehemaliger Bankangestellter, der die Konten seiner Kunden angezapft hatte, um seine Kokainsucht zu finanzieren, konnte er unbestreitbar auf Referenzen für sein Geschick bei der Manipulation elektronischer Daten verweisen. Nachdem er mehrere Monate vor Chipchase entlassen worden war, hatte er seinen ehemaligen Zellengenossen in einem Brief gebeten, sich bei ihm zu melden, wenn er wieder rauskam. »Aber das war das Letzte, was ich wollte. Er hätte mich nur an die schreckliche Zeit in diesem Scheißbunker erinnert, wo ich doch alles getan hab, um sie zu vergessen.« Also war keine Verbindung mit Norrington aufgenommen worden. Bis jetzt.

Vier Züge und drei Stunden später standen sie in Beckenham vor dem Bungalow von Norringtons Eltern und hofften inbrünstig, dass er nicht in eine eigene Wohnung gezogen war. Die Handynummer, die er Chipchase in seinem Brief mitgeteilt hatte, war nicht mehr gültig, und seine E-Mail-Adresse war für das technologisch unbedarfte Gespann ohne Nutzen. Der Versuch, ihn aufzuspüren, war das klassische Beispiel für eine Aktion auf gut Glück.

Auf ihr Klingeln hin öffnete eine ältere Dame mit sanfter Stimme, die bestätigte, dass sie Mrs. Norrington war. Als Chipchase jedoch Andy erwähnte, gefror ihre Miene, und sie brachte nur noch »Himmel, Himmel, o du mein Gott« hervor. Chipchase war noch dabei, eine Erklärung zu stammeln, woher er ihren Sohn kannte, als Mr. Norrington, ein Mann mit verkrümmtem Rücken und einer gewaltigen Brille mit dicken, verschmierten Gläsern, in den Flur geschlurft kam.

»Sind Sie ein Freund ... von Andy?«, keuchte er.

»Richtig, ja. Vom ... Na ja, wir haben uns ... drinnen kennengelernt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Vielleicht hat er ja mal von mir erzählt. Barry Chipchase.«

Norrington blickte seine Frau mit ausdrucksloser Miene an, und sie starrte genauso ausdruckslos zurück. »Das ... glaube ich nicht«, murmelte er.

»Himmel, Himmel, o du mein Gott! Sag's ihnen, Perce. Ich kann einfach nicht ...« Damit wandte sich Mrs. Norrington ab und stakste ins Haus zurück.

»Was können Sie uns sagen?«, half Harry.

»Verstehen Sie ...« Norrington geriet ins Schwanken und hielt sich mit einer Hand an der Tür fest. »Es ist so ... dass Andy ... nicht mehr unter uns weilt.«

Chipchase sah ihn fragend an. »Ist er weggezogen?«

»Nein, nein. Ich meine ... Er ist ...«

»Er weilt nicht mehr unter uns«, flüsterte Harry Chipchase ins Ohr. Er hatte bereits verstanden. »Verschieden. In eine bessere Welt gegangen. Tot.«

»Das Rauschgift war schuld«, sagte Norrington. »Er hatte einen Rückfall ... als er nicht mehr ... so weitermachen konnte, wie er gehofft hatte. Nur, dass es ... noch schlimmer war als vorher ... und eines Tages hat er ...«

Die genauen Umstände von Andy Norringtons tödlicher Überdosis erfuhren sie nicht. Aber das war auch gar nicht nötig. Er würde nie wieder einen Code knacken, egal, für wen. Mit leeren Händen kehrten Harry und Barry zum Bahnhof zurück.

»Tja, das war die reinste Zeitverschwendung, traurig, aber wahr«, brummte Harry ohne ersichtlichen Grund, außer um das bedrückte Schweigen zu brechen.

»Und verdammt deprimierend«, meinte Chipchase. »Ich hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Andy es draußen schafft. Ich dachte, er hätte das Zeug dazu. Ich dachte, ich hätte das Zeug dazu. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Mir klebt das Pech an den Stiefeln. Vielleicht würde der Scheißkerl, der Danger abgemurkst hat, mir einen Gefallen tun, wenn er ...«

»Um Himmels willen, Barry. So schlimm ist das wirklich nicht.«

»Nicht?«

»Die Hoffnung stirbt immer zuletzt.«

»Ja, ja. Das Dumme ist nur, dass die Hoffnung jedes Mal trügt.«

Die Rückfahrt nach Swindon trug nicht dazu bei, Chipchase' Gemütszustand aufzuhellen. Und weil sich die Stoßzeit in den frühen Abend hineinverlagerte, war der Zug auch noch mit schwitzenden Pendlern überfüllt und fuhr quälend langsam. Während der Fahrt waren Gespräche ausgeschlossen, weil die Sitze, die sie ergattern konnten, zu weit auseinander waren, und auf dem Heimweg zur Falmouth Street war ihre müde Konversation auch nicht gerade förderlich. Chipchase legte einen Zwischenstopp im Glue Pot ein, wo Harry sich später zu ihm setzen wollte, nachdem er mit Donna telefoniert hatte.

Wie nicht anders erwartet, erreichte er sie in der Universität auf ihrem Handy.

»Meinst du, dass deine Kollegen im Fachbereich Chemie schon mal von einem Medikament mit dem Namen MRQS gehört haben, Donna?«

»Was bedeuten die Buchstaben, und was bewirkt es?«

»Für beide Fragen gilt: Ich habe keine Ahnung.«

»Dann wird das eine harte Nuss. Ich müsste einen von ihnen dazu überreden, in seiner Datenbank zu recherchieren, was vermutlich eine halbe Ewigkeit dauern wird.«

»Wie sieht es mit diesem Samuels aus? Ist er nicht auch Chemiker? So, wie er dich bei der Weihnachtsfeier angeglotzt hat, würde ich sagen, dass er sich äußerst leicht überreden lassen würde.«

»Marvin möchte ich eigentlich zu nichts ermutigen, Harry. Wie wichtig ist das überhaupt?«

»Womöglich extrem.«

Eine lange Pause trat ein. »O Gott«, stöhnte Donna schließlich. »Na gut. Ich werde schauen, was ich ausrichten kann. Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Pass doppelt gut auf dich auf, okay? Ich mache mir nämlich immer noch Sorgen um dich, weißt du? Sie nehmen eher noch zu.«

Doppelt so gut auf sich aufzupassen, wie Harry es versprochen hatte, war in einer Hinsicht leicht. Es gab nichts mehr, wo sie noch Nachforschungen anstellen konnten. Sie saßen schlicht in Swindon fest und konnten nur noch stillhalten. Und still waren er und Chipchase nach einem Abend im Glue Pot, an dem sie sich mit Bier mit dem ominösen Namen Monkey's Revenge hatten volllaufen lassen, ganz gewiss. Bei ihrer Rückkehr fand Harry eine Nachricht von Donna auf dem Anrufbeantworter vor. »Marvin klemmt sich hinter den Fall. Wir reden morgen wieder, okay? Alles Liebe von mir und Daisy.«

Harry schlief schlecht. Ständig weckten ihn Albträume oder Chipchase' Schnarchen im Zimmer nebenan. Und dann begannen seine Gedanken jedes Mal sofort, um Passwörter mit neun Buchstaben zu kreisen – ohne Erfolg. Und schließlich holte ihn die Vergangenheit ein, wie das in diesem Bett, diesem Zimmer und diesem Haus kaum anders zu erwarten war, in dem er als Kind und Erwachsener geschlafen hatte und in dem sich in all den Jahren seines Lebens buchstäblich nichts verändert hatte.

Als er das Geräusch hörte, dachte er zunächst, es wäre nur wieder ein Traum, obwohl er doch glaubte, hellwach zu sein. Unten ertönte ein Knall, dann entzündete sich eine Flamme mit einem dumpfen Fauchen, und ein langsam anschwellendes Donnern folgte. Seine Sinne reagierten träge, sein Verstand rang behäbig mit etwas, das er nicht fassen konnte. Die Nacht wurde heller, was irgendwie überhaupt nicht logisch schien. Jetzt kam unten ein Prasseln hinzu, das aus dem Donnern herauswuchs. Harry setzte sich auf. Und sah durch die halb offene Tür die Quelle des Geräuschs und des fahlen, flackernden Glühens.

Ein Feuer kletterte die Treppe herauf.
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Als Harry den Flur erreichte, brannte das Treppenhaus bereits lichterloh. Auf diesem Weg gab es kein Entkommen mehr. Er war mit nichts als einer Schlafanzughose und einem T-Shirt bekleidet, doch jetzt noch ins Zimmer zurückzulaufen und sich Kleider zu holen war ausgeschlossen. Er war schon einmal in einem brennenden Haus eingesperrt gewesen und wusste, wie schnell man zum Opfer der Flammen werden konnte. Dichter, dunkler Rauch quoll auch bereits zur Decke empor, und er bekam kaum noch Luft.

Er stürmte ins Nachbarzimmer, wo Chipchase schnarchte, was das Zeug hielt. Harry schüttelte ihn, unentwegt seinen Namen brüllend, wach.

»Wa... Wa... Was zum Kuckuck ...?« Endlich öffnete Chipchase die Augen und brach sofort in Husten aus. Er lag mitten in einer Rauchwolke. Und sie wurde immer dichter.

»Steh auf, Barry! Schnell! Es brennt! Wir müssen hier raus!«

Barry blinzelte benommen. Dann schwang er, begleitet von einem rasselnden Husten, die Füße auf den Boden und setzte sich auf. Fassungslos starrte er wie durch die Luke eines Hochofens in die Flammensäule hinter der Tür, die sich donnernd und prasselnd nach oben fraß. »Scheiß Höllenfeuer« war alles, was er hervorbrachte. Aber das traf es durchaus.

Harry knallte die Tür zu. »Da raus«, schrie er und deutete auf das Fenster, das auf das schräg abfallende Dach über der Küche hinausführte. Noch nie war er so froh darüber gewesen, dass die Häuser in der Railway Village ohne eigene Küche gebaut worden waren und man diese erst später als einstöckigen Anbau hinzugefügt hatte. Diese obskure Besonderheit in der Geschichte der Architektur wurde jetzt plötzlich zum Rettungsanker. Harry riss den Vorhang zur Seite und stemmte das Schiebefenster hoch. »Komm schon, beeil dich!«

Chipchase tauchte neben ihm auf. Im Gehen hatte er sich seinen abgewetzten Morgenmantel übergeworfen. »Meine Fresse, Harry! Ist das sicher?«

»Tausendmal sicherer, als hier zu bleiben! Geh voran. Los, mach schon!«

Hustend und spuckend wuchtete Barry einen in aller Eile in einen Schuh gezwängten Fuß auf das Fensterbrett. Dann gab er sich einen Ruck und wagte sich hinaus auf die Dachziegel, von denen sich einer unter seinem Gewicht löste. »Leck mich am Arsch!« Er hielt sich am Fensterrahmen fest und schnitt eine Grimasse.

»Zum Schornstein!«

Schwankend schlitterte Chipchase weiter, wobei er noch mehr Ziegel löste, aber er erreichte den Kamin, der früher für den Kohleherd benötigt worden war. Nun kletterte Harry hinaus, nur um sofort zu bereuen, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, selbst in irgendwelche Schuhe zu schlüpfen. Doch dann erinnerte ihn ein Blick zurück daran, was passiert wäre, wenn er sich tatsächlich Zeit dafür genommen hätte. Der Treppenabsatz war jetzt offenbar eine einzige Feuerwand. Die Flammen züngelten durch die Türritze ins Schlafzimmer herein und leckten gierig am Rahmen.

Harry balancierte zu Chipchase hinüber, der sich ängstlich an den aus Ziegeln gemauerten Schornstein klammerte. »Alles okay, Barry. Wir schaffen das schon.«

»Wie kommen wir da runter, ohne uns den Hals zu brechen?«

»Übers Plumpsklo. Dort können wir runterklettern.«

»Menschenskind, ich seh nicht, wohin ich gehe!«

»Folg mir einfach.«

Das Dach des alten Klohäuschens, das an die Außenmauer der Küche grenzte, führte sie ein Stückchen weiter von den Flammen fort, die ihnen jetzt den Weg über die Schindeln erhellten. Von Sekunde zu Sekunde wurde es in ihrem Rücken heißer. Das gesamte Haus mit allem, was darin war, fiel in rasendem Tempo diesem prasselnden Inferno zum Opfer. Jemand musste eine Brandbombe durch den Briefkastenschlitz geworfen haben. Anders konnte sich Harry das nicht erklären. Er erreichte den Rand des Daches, kauerte sich nieder und ließ sich dann vorsichtig in den Schatten dahinter hinabgleiten, wo die Mülltonne stand. Seine Füße ertasteten den Deckel, und er konnte sich von der Regenrinne lösen. »Es ist ganz leicht, Barry!«, rief er Chipchase zu. »Komm runter!«

Es war natürlich nicht ganz leicht, wie Chipchase' unbeholfenes Gekrabbel deutlich machte. »Wir beide ... sind für so was viel zu alt«, keuchte er. Harry konnte ihm da nur zustimmen.

Dann endlich kam auch Chipchase unten an. Nach Luft schnappend, hustend und vor Anspannung und Erschöpfung am ganzen Leib zitternd, standen sie im Hinterhof. Harry konnte spüren, wie die Kälte von den Pflastersteinen in seine nackten Füße kroch und die Hitze des Feuers ihm mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Das Feuer hatte sich offenbar zur Küche durchgefressen. Das Haus, in dem er auf die Welt gekommen war und in dem seine Mutter in all den Jahren ihrer Ehe und der noch längeren Zeit ihres Witwenlebens gewohnt hatte, war zum Schauplatz einer Katastrophe geworden.

»Leck mich am Arsch«, murmelte Chipchase. »Mann, haben wir ein Glück ... dass wir da lebend rausgekommen sind.«

»Wir rufen mal besser die Feuerwehr. Wenn das nicht schon die Nachbarn getan haben.«

»Wir werden einen bitten müssen, Alarm zu schlagen. Mein Handy ist da drinnen geblieben. Mit meinen Klamotten. Mit allem.«

»Bei mir ist es genauso.«

Chipchase starrte Harry an. »Auch ... die Diskette?«

»Dürfte jetzt geschmolzen sein.«

»Verdammte Scheiße.«

»Du sagst es, Barry, verdammte Scheiße.«

Die Nachbarn hatten tatsächlich schon die Feuerwehr alarmiert. Der erste Löschzug traf binnen Minuten ein. Mehrere andere folgten bald nach. Sie brachten die Flammen schnell unter Kontrolle und verhinderten, dass sie auf die anderen Gebäude übergriffen. Doch in der Nummer 37 wütete der Brand weiter. Harry und Barry verfolgten den Kampf der Feuerwehrmänner aus dem Haus gegenüber, wo sie zumindest für die Nacht Asyl fanden. Mrs. Jenkins machte ihnen Tee und brachte ihnen Decken. Harry lieh sie außerdem die Hausschuhe ihres verstorbenen Mannes.

Als die Polizei kam, hatten sie bereits dem Kommandanten der Feuerwehr erklärt, dass sie keine Ahnung hätten, wie der Brand ausgebrochen sein konnte. »Der Rauch hat uns geweckt, und wir sind schleunigst abgehauen.« In dieser Form stimmte das sogar. Irgendwann würde man Beweise für Brandstiftung sichern, doch Harry spürte, dass es im Moment das Beste war, so wenig wie möglich zu sagen. Die Beamten gaben sich mit seinen Angaben zufrieden und zogen wieder ab. Aber sie würden zurückkommen. Das war unvermeidlich. Vor allem dann, wenn klar wurde, dass die zwei Bewohner der Falmouth Street 37 identisch waren mit den zwei Männern, die sie auf Bitten der Kollegen aus Grampian im Auge behalten sollten.

Als das Feuer gelöscht war, wagte sich Harry näher heran, um die Schäden genauer in Augenschein zu nehmen. Er hinkte jetzt stark, weil die Knieverletzung, die er sich in Aberdeen zugezogen hatte, sich wieder bemerkbar machte. Die Nachbargebäude waren weitgehend unversehrt, aber von seinem alten Zuhause war nur noch ein ausgebranntes Skelett übrig. Nach wie vor wurde mit Schläuchen auf das schwelende Innere gespritzt. Das Einzige, was jetzt noch stand, waren die Wände zwischen den einzelnen Zimmern. Der Rest – Türen, Fenster, Treppenstufen, Möbel – kurz alles – war ein Aschehaufen, verkohlter Schutt.

»Sind Sie der Mieter«, fragte ihn ein Feuerwehrmann.

»Äh, ja.«

»Ich hab das hier gefunden.« Der Mann reichte Harry ein gerahmtes Foto. »Wäre doch schade, gar nichts zu retten.«

Er nickte und entfernte sich, damit Harry ungestört das im September 1948 aufgenommene Porträt seiner Klasse in der Commonweal School begutachten konnte. Von damals bis zum Ende der Ära Barnett in der Falmouth Street, Swindon, in dieser Nacht hatte es immer in Harrys Zimmer gehangen. Jetzt war es damit vorbei. Für immer. Gar nicht so viel früher, als er es erwartet hatte, aber umso brutaler war es zu Ende gegangen.

Damals, 1948, hatte Harry sich einen Scherz erlaubt. Gleich nachdem der Fotograf zum ersten Mal auf den Auslöser gedrückt hatte, war er hinter der Gruppe zur anderen Seite gerannt, um beim Abschluss der Aufnahme auch am linken Rand mit einem triumphierenden Grinsen abgelichtet zu werden. Doch jetzt musste er feststellen, dass die Flammen nicht nur das Glas zum Platzen gebracht, sondern auch beide Ränder des Papiers versengt hatten. Ein dunkelbrauner Brandfleck machte alles bis auf das mittlere Drittel der Gruppe unkenntlich. Dr. Jones, der Direktor, flankiert von den Lehrern, war noch zu sehen. Und ebenso die vor ihnen postierten Jungen und Mädchen. Aber von Harry war keine Spur übrig geblieben, weder rechts noch links. Sein Grinsen war verschwunden. Doppelt ausradiert.

Neben ihm tauchte Chipchase auf. »Was ist das?«

»Nichts, was es wert wäre, aufgehoben zu werden.« Harry warf das Bildfragment zu den Glassplittern und dem übrigen Schutt direkt vor ihm. »So viel ist schon mal sicher.«

»Leck mich am Arsch«, brummte Chipchase, den Blick auf das Haus gerichtet. »Was für ein Chaos.« Er legte Harry tröstend einen Arm um die Schultern, was wahrscheinlich die freundschaftlichste Geste darstellte, die er je gezeigt hatte. »Das ist der Hammer, Mann.«

»Das kannst du laut sagen, Barry. Das ist es garantiert.«

»Aber eine gute Seite hat die Sache.«

»Eine gute Seite soll sie haben?«

»Klar. Jetzt musst du das Haus nicht mehr leer räumen.«




Kapitel 39

Die Brandwache war noch vor Ort, als ein unverschämt schöner und frühlingshafter neuer Tag anbrach. Das Sonnenlicht glitzerte in den Pfützen in der Falmouth Street, die alle von einem Ölteppich in sämtlichen Regenbogenfarben bedeckt waren, und stahl sieh durch den von den verrußten, hohlen Mauern der Nummer 37 aufsteigenden Rauch.

Durch das Fenster von Mrs. Jenkins' Wohnzimmer betrachtete Harry die deprimierende Szene. Es war ein kleiner Trost – für den er entsprechend dankbar war –, dass seine Mutter die Zerstörung ihres Zuhauses nicht mehr hatte erleben müssen. Dann wieder sagte er sich, dass das ein trügerischer Gedanke war. Wäre seine Mutter noch am Leben, befände er sich jetzt zusammen mit Donna und Daisy in Vancouver in Sicherheit – und in einem Zustand seliger Ahnungslosigkeit. Nie hätte er vom Treffen der Teilnehmer der Operation »Unbeschriebenes Blatt« erfahren und schon gar nicht von dessen abruptem Ende wegen einer Mordserie. Und sein Geburtshaus wäre so, wie er es in Erinnerung hatte, und nicht die ausgebrannte, schwelende Ruine, die er vor sich sah.

Hinter ihm ging die Tür auf. Es war Chipchase. Bekleidet mit einer selbst gestrickten Jacke und einer Pluderhose von Mrs. Jenkins' verstorbenem Mann, die unter seinem Morgenrock hervorlugte, wirkte er wie ein geistig verwirrter Flüchtling aus einem weniger exklusiven Pflegeheim. Harry wäre in Lachen ausgebrochen, wäre ihm nicht klar gewesen, dass seine eigene Ausstattung nicht gerade danach schrie, auf den Straßen von Swindon zur Schau getragen zu werden.

Aber in dieser Hinsicht, wenn auch in sonst keiner, hatte Chipchase eine gute Nachricht. »Jackie kauft uns Klamotten, sobald Marks & Spencer aufmacht, und bringt sie vorbei. Meine Größe kennt sie, und du hast ja ungefähr die gleiche. Harry, alter Junge, für uns zwei ist Freizeit-Look à la Frühling angesagt. Außerdem wollte sie im Boots vorbeischauen und uns mit Zahnbürsten und Rasierzeug ausstatten. Als wir verheiratet waren, hat sie nie so für mich gesorgt, das kann ich dir sagen, Harry, alter Junge. Ich lern sie von einer völlig neuen Seite kennen.«

»Hoffentlich erwartet sie nicht, dass wir ihr das alles bezahlen.«

»Sie weiß, dass wir mit dem nackten Leben davongekommen sind. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, gewährt sie uns vielleicht sogar ... ein Darlehen.«

»Wir werden auch eins brauchen.«

»Zumindest so lange, bis Donna uns eine Überweisung rübertelegrafiert, richtig?«

»Ah. Donna.«

»Davon wirst du ihr doch erzählen, oder?«

»Eigentlich ... bin ich mir da gar nicht sicher.«

»Nicht sicher?«

»Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird, und das bereitet mir Sorgen. Solange wir nicht beschlossen haben, was wir als Nächstes tun ...«

»Was können wir denn ohne Diskette noch tun?«

»Keine Ahnung, Barry.« Harry starrte hinüber auf die Überreste von Nummer 37. »Absolut keine Ahnung.«

Jackie traf kurz nach halb zehn ein – mit zwei prall gefüllten Einkaufstüten von Marks & Spencer und dem Angebot, ihnen eine Notunterkunft in ihrem Haus zu gewähren. Chipchase war gleich dafür, anzunehmen, aber Harry fühlte sich verpflichtet, Bedenken anzumelden.

»Jemand hat gestern Nacht versucht, uns zu ermorden, Jackie. Er könnte es noch mal versuchen. Wenn wir jetzt zu dir gehen, bringen wir dich nur in Gefahr.«

»Glaubst du wirklich, es ist so schlimm?«

»Schlimm? Beschissen!«, gab Chipchase widerstrebend zu.

»Dann solltet ihr zur Polizei gehen.«

»Die werden früh genug merken, dass das Brandstiftung war. Aber was die Jagd auf den Brandstifter betrifft ... werden sie wohl eher zu dem Schluss kommen, dass wir das selbst getan haben, um uns der Kripo von Grampian zu entziehen.«

»Bestimmt nicht.«

»Leider doch.«

»O ja«, bestätigte Chipchase niedergeschlagen. »Diesen Arschgeigen ist das zuzutrauen.«

»Dann gebt ihnen doch die Diskette. Sie haben sicher die Möglichkeit ...« Jackie unterbrach sich und sah von einem zum anderen. »O nein! Ihr habt sie nicht mehr, oder?«

»Sie ist jetzt nur noch ein Klumpen Plastik unter einer verkohlten Bodendiele. Ich hätte sie mir schnappen sollen, als ich aus meinem Zimmer gelaufen bin. Aber ...« Harry zuckte mit den Schultern. »Das hab ich nicht getan.«

Kurz trat Schweigen ein. Dann fragte Jackie in fast schon klagendem Ton: »Und was macht ihr jetzt?«

»Das hab ich ihn vorhin auch gefragt«, brummte Chipchase.

»Und ich weiß immer noch keine Antwort«, sagte Harry.

Eine Art von Antwort, die allerdings kaum als verlässlich gelten konnte, zeichnete sich ab, als sie sich bei der Polizei meldeten. Der diensthabende Beamte gab mit keiner Regung zu verstehen, dass er von dem Brand gestern Nacht – oder ihrer Verstrickung darin – erfahren hatte. Auch vermochte ihn Harrys Ankündigung, dass sie morgen nach Aberdeen zurückkehren wollten, nicht aus der Reserve zu locken.

»Sehr schön, Sir. Wir werden die Kollegen informieren.«

»Sag mal, Harry, wir fahren morgen doch gar nicht nach Aberdeen zurück, oder?«, fragte Chipchase, als sie sich durch das wie jeden Samstagvormittag brechend volle Brunel Centre zwängten.

»Früher oder später müssen wir aber.«

»Ach ja? Dann sollten wir aber erst mal eine sogenannte strategische Lagebesprechung abhalten. Mir drängt sich nämlich immer deutlicher der Eindruck auf, dass wir in einem Kanu ohne Paddel sitzen, das auf einen Wasserfall zuschießt.«

»Na gut. Wo willst du denn diese ... strategische Lagebesprechung abhalten?«

»Tja, der Pot müsste gerade aufgemacht haben.«

»Gute Idee. Aber sie werden dort erwarten, dass wir unsere Getränke bezahlen. Klären wir also das Wichtigste zuerst.«

Die Friseurin, deren Blick sie beim Betreten des Salons Jaranda Styling's Swindon New Town auf sich zogen, winkte sie sofort zum Büro durch, wo Jackie schon wartete.

»Da bist du ja, Harry!«, rief sie und drückte ihm einen aus allen Nähten platzenden Geldbeutel in die Hand. »Damit begleiche ich wohl endlich eine Schuld, die offen ist, seit ich mich vor all den Jahren von Barry habe beschwatzen lassen, mit ihm durchzubrennen. Darum habe ich auf den Betrag, um den du mich gebeten hast, noch was für die Zinsen draufgeschlagen. Und ich habe sogar was besorgt, wo du das Geld aufbewahren kannst. An deiner Stelle würde ich Barry nur immer einzelne Scheine aushändigen, und das ausschließlich im Bedarfsfall.«

»Danke für den Vertrauensbeweis, Schätzchen«, brummte Chipchase mit einem gequälten Lächeln.

»Ich finde immer noch, dass ihr der Polizei alles sagen solltet.«

»Vielleicht tun wir das auch«, meinte Harry.

»Und vielleicht auch nicht«, sagte Chipchase.

»Wahrscheinlich hat es keinen Sinn, euch zu bitten, vorsichtig zu sein.«

»Stimmt«, erwiderte Harry. »Aber wir werden vorsichtig sein. Ob du's glaubst oder nicht, das waren wir auch schon vorher. Die ganze Zeit.«

»Genau«, stimmte Chipchase mit ein. »Und schau, was es uns gebracht hat.«

»Weißt du, was«, verkündete Chipchase, nachdem er den ersten Schluck vom ersten Pint Monkey's Revenge getrunken hatte, das an diesem Morgen im Glue Pot gezapft worden war. »Eigentlich war ich mir sicher, dass ich von dem Zeug, das ich gestern gesoffen habe, hundertpro einen Mordskater kriege. Aber stattdessen fühle ich mich völlig klar im Kopf. Muss daran liegen, dass ich in den Genuss von so viel frischer Nachtluft gekommen bin. Wie geht's dir?«

»Prima«, antwortete Harry. »Einfach prima.«

»Du siehst gar nicht so aus.«

»Nur deswegen, weil mir klar ist, dass jemand unseren Tod will und womöglich fest entschlossen ist, sein Werk, das er gestern Nacht begonnen hat, noch zu vollenden.«

»Und weil Beige nicht deine Lieblingsfarbe ist. Oder würdest du diese Hose als hellgrau bezeichnen?«

»Vielleicht sollten wir doch nach Aberdeen zurückfahren. Und zwar lieber heute als morgen. In Schutzhaft wären wir wenigstens halbwegs in Sicherheit.«

»Du verbreitest heute ja nicht unbedingt Zuversicht.«

»Dazu würde ich auch dir nicht raten. Jemand will Blut sehen, und zwar unseres. Das ist dir doch klar, oder?«

»Natürlich. Aber der alte Chipchase zieht beim ersten Hauch von Pulverdampf nicht gleich den Schwanz ein. Gegenangriff. So muss jetzt die Devise lauten.«

»Aber gegen wen soll der Angriff gehen? Wir haben immer noch keine Ahnung, wer das alles macht. Und warum?«

»Ich setze mein Geld auf Tancred.«

»Was ist sein Motiv?«

»Über seine gestörte Persönlichkeit hinaus? Na ja, eigentlich sehe ich keine ...« Chipchase' forsch begonnene Analyse ihrer Möglichkeiten versickerte wie Wasser im Wüstensand. Er schnitt eine Grimasse und trank einen Schluck Bier.

»Eben. Kein klares Motiv. Keinen Beweis. Wir haben ...«

»Harry!«, rief der Barmann.

Harry blickte sich um. »Ja?«

»Eine Frau für Sie am Telefon.«

Harry erinnerte sich vage, das Telefon vorhin schrillen gehört zu haben. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass das Klingeln für ihn bestimmt gewesen war. Vorsichtig ging er zum Tresen und nahm vom Barmann den Hörer entgegen.

»Hallo?«

»Harry, Erica Rawson hier.«

»Erica?«

»Ja. Ich rufe zurück. Die Handynummer, die Sie hinterlassen haben, ist außer Betrieb. Hat vielleicht mit dem Brand von gestern Nacht zu tun.«

»Sie wissen darüber Bescheid?«

»Selbstverständlich. Wir haben unser Bestes getan, um Sie seit Ihrer Abreise aus Aberdeen im Auge zu behalten.«

»Wir?«

»Na gut, wie Sie bereits wissen, bin ich nicht für die Universität Aberdeen tätig, sondern für eine andere Organisation. Das Wir ist also angemessen, denke ich.«

»Welche Organisation ist das?«

»Keine, über die ich am Telefon sprechen möchte. Tut mir leid, Harry. Aus diesem Grund schlage ich vor, dass wir uns persönlich treffen. Wenn Sie und Barry jetzt gleich den Pub verlassen, haben Sie genügend Zeit, um den nächsten Zug nach London zu erwischen. Steigen Sie in Didcot aus. Ich warte auf dem Dauerparkplatz auf Sie.«

»Moment mal, ich ...«

Doch die Leitung war schon tot. Harry war vorgeladen worden. Und die Option, sich dieser Vorladung zu entziehen, war schlichtweg nicht vorhanden.




Kapitel 40

Den größten Teil der Fahrt nach Didcot widmete Chipchase einem nicht wirklich überzeugenden Vortrag darüber, wie er mehr handfeste Informationen aus Erica herausgekitzelt hätte, ehe er sich zu dem Treffen mit ihr bereit erklärt hätte. »Du tanzt schon viel zu lange nach ihrer Pfeife, Harry. Aber wenn sie erwartet, dass der olle Chipchase genauso lieb und brav ist wie du, wird sie sich noch die Augen reiben.«

Es war zwecklos, darauf hinzuweisen, dass Chipchase überhaupt nicht beurteilen konnte, wie lieb und brav Harry gewesen war. Und erst recht keinen Zweck hatte es, darüber zu spekulieren, was Erica mit ihnen vorhatte – ja, was sie schon die ganze Zeit mit ihnen vorgehabt hatte. Sie würden es beizeiten erfahren. Nach dem Schock in der gestrigen Nacht war Harry jedenfalls bereit, es einfach abzuwarten.

Um 12:30 Uhr hielt der Zug in Didcot. Harry und Barry stiegen aus, trotteten durch die Unterführung und folgten einer Gruppe von Menschen, die offenbar direkt zum Parkplatz gingen. Vom Ende des Bahnsteigs führte ein Weg zu einer Fußgängerbrücke über die Gleise, hinter der sie auf einer geteerten Fläche, dem früheren Güterdepot, ein ganzes Arsenal von Pendlerwagen in Reih und Glied stehen sahen.

»Wie sollen wir sie in dieser Menge finden?«, stöhnte Chipchase.

»Vielleicht findet sie uns.«

»Sie hätte uns im Glue Pot finden können. Warum wir in dieses gottverlassene Loch kommen mussten, nur um mit ihrer bescheuerten Durchlaucht plaudern zu dürfen, ist mir wirklich überhaupt nicht ...«

»Mir auch nicht, Barry. Okay? Frag sie, nicht mich.«

»Das mach ich auch. Falls ich die Gelegenheit dazu kriege.«

Die Leute vor ihnen gingen zu ihren Fahrzeugen. Türen fielen zu, Motoren sprangen an, Autos fuhren aus ihren Parkplätzen. Harry und Barry wanderten weiter zur abgelegensten, leersten Ecke des Parkplatzes, hinter der sich die friedlich dampfenden, massiven Schornsteine des nahe gelegenen Kraftwerks auftürmten.

Nicht weit vom Zaun entfernt stand auffällig isoliert ein schwarzer Geländewagen mit verdunkelten Fenstern. Plötzlich ging die Beifahrertür auf, und ein mit Jeans und Windjacke bekleideter großer, schwarzhaariger Mann mit breiten Schultern und tonnenförmiger Brust kletterte heraus. Er zündete sich eine Zigarette an und entfernte sich langsam vom Auto. Die Tür ließ er offen.

»Wer, zum Kuckuck, ist das?«, knurrte Chipchase.

»Hab ihn noch nie gesehen.«

»Sieht aus wie irgend so ein dämlicher Türsteher.«

»Mir egal, solange er nicht die Absicht hat, uns zu verprügeln.«

»Meinst du, er würde mir eine Kippe geben? Ich könnte jetzt eine vertragen.«

»Willst du das wirklich wissen?«

Chipchase überlegte einen Moment lang. »Vielleicht lieber nicht«, seufzte er. »Wahrscheinlich ist der arme Kerl nur deshalb rausgehüpft, weil ihre Herrlichkeit im Auto keinen Qualm duldet.«

Schweigend verkürzten sie den Abstand zum Geländewagen. Dann erkannte Harry Erica, die, mit einer legeren Fleece-Jacke und Jeans bekleidet, hinter dem Lenkrad saß. Sie blickte kühl zu ihm herüber, ihr Gesicht verriet keine Regung.

»Ist das eindeutig sie?«, flüsterte Chipchase.

»Ja.«

»Du verstehst es wirklich, die Richtigen aufzureißen.«

Harry ging nicht darauf ein, obwohl er Erica in keinster Weise aufgerissen hatte. Wenn, dann hatte eher sie ihn aufgerissen. Er blieb vor der offenen Beifahrertür stehen und schaute zu ihr hinein. »Hallo, Erica«, sagte er leise.

»Hallo, Harry.« Ihr Ton gab ebenso wenig preis wie ihr gelassener Blick. »Und Barry, wie ich annehme.«

»Das stimmt«, knurrte Chipchase.

»Steigen Sie ein. Bitte.«

Harry kletterte auf den Sitz neben ihr. Chipchase öffnete die hintere Tür und zwängte sich auf die Rückbank.

»Haben Sie sich am Knie verletzt, Harry? Sie scheinen zu hinken.«

»Das ist nichts.«

»Was er damit meint«, schaltete sich Chipchase ein, »ist, dass das noch das Geringste von seinen Problemen ist.«

»Ja, das könnte stimmen.«

»Wer ist Ihr Kumpel?«

»Ein Kollege.«

»In was für einer Branche muss man tätig sein, um solche Kollegen zu haben?«

»Es tut mir leid, dass ich mich ... verstellen musste ... in Aberdeen. Und es tut mir leid, dass ich mich nicht näher zu meinem Lebensunterhalt äußern kann. Oder zu dem genauen Grund für mein Interesse an Ihrem ... Veteranentreffen. Aber so ist das nun mal. Das sind die Regeln.«

»Sind sie nicht etwas bescheuert, wenn sie einen so einengen?«

»Ja, aber sie sind der Rahmen, an den ich gebunden bin. Sagen Sie, möchten Sie nicht die Türen schließen? Es zieht etwas.«

Die Türen fielen mit einem synchronen Klicken ins Schloss. Der Marlboro-Mann kam in Sicht. Unablässig an seiner Zigarette saugend, schlich er in einem Bogen langsam um die leeren Parkbuchten herum, ohne dabei den Geländewagen mit seinen drei Insassen aus den Augen zu lassen.

»Sie hätten keinen Leibwächter mitbringen müssen, Erica«, brummte Harry.

»Ich weiß. Aber er hat darauf bestanden.«

»Sie sind keine Psychologin, nicht wahr?«

»Höchstens eine aus Liebhaberei. Aber Sie haben recht. Sie können ruhig wissen, dass ich keine bin.«

»Und Sie sind auch nicht bei der Polizei.«

»Nein.«

»Ein anderer Bereich der für Gesetz und Ordnung kämpfenden Kräfte?«

»Nicht wirklich.«

»Ach, der olle Geheimdienst!«, rief Chipchase. »Das ist es doch, oder? MI5!«

»Ihre Schlussfolgerungen sind etwas zu sprunghaft, Barry.«

»Ach ja? Immer noch besser als unser sprunghafter Abgang aus einem brennenden Haus, das kann ich Ihnen versichern. Aus eigener bekackter Erfahrung.«

»Sie sind glücklich entkommen.«

»Das sind wir allerdings, Schätzchen. Was würden Sie also davon halten, unser Glück vollständig zu machen und uns einen Weg zu zeigen, auch den anderen Schwierigkeiten glücklich zu entkommen?«

»Was genau schwebt Ihnen vor?«

»Wer hat unsere Kameraden umgebracht, Erica?«, fragte Harry. »Wer hat es auf unser Leben abgesehen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Warum könnte überhaupt jemand unseren Tod wollen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was macht die Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ nach all den Jahren plötzlich so wichtig?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Fällt dir was auf, Harry, alter Junge?« Chipchase beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Vielsagender Wechsel in der Formulierung: Manche Dinge weiß sie nicht. Andere kann sie nicht sagen.«

»Genau«, bestätigte Erica leise.

»Sie haben mich ermuntert, Sie anzurufen, wenn ich Hilfe brauche, Erica«, erklärte Harry. »Tja, ich habe Sie angerufen. Weil ich tatsächlich Hilfe brauche. Wir beide brauchen Hilfe. Dringend.«

»Ich weiß. Aber mein Bewegungsspielraum ist ... begrenzt.«

»Was, zum Kuckuck, soll das denn bedeuten?«, blaffte Chipchase.

»Es bedeutet, dass ich Ihnen nicht in dem Maße helfen kann, wie ich gerne würde.« Sie suchte Harrys Blick und hielt ihm stand.

»Wie wär's dann überhaupt mit Hilfe?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Darauf, wie viel Sie wissen. Wie viel Sie in Erfahrung gebracht haben. Wie viel Sie ... geschlussfolgert haben.«

»Das lässt sich beantworten«, sagte Chipchase. »Null Komma nichts.«

»Das will ich um ihretwillen nicht hoffen.«

»Ein paar Sachen haben wir uns schon zusammengereimt«, gab Harry zu. »Aber nicht genug, um zu verstehen, was hier gespielt wird.«

»Der Brand in Askews Wohnung legt den Schluss nahe, dass der Mörder befürchtete, dort könnten sich Indizien finden lassen, die Hinweise auf seine Identität enthalten. Könnte das Feuer in Ihrem Haus in Swindon aus demselben Grund gelegt worden sein?«

»Vielleicht.«

»Bedeutet das, dass Sie solche Indizien haben?«

»Gewissermaßen.«

»Wenn Sie uns zum Mörder führen können, kann ich etwas für Sie tun. Zum Beispiel, Ihnen die Polizei vom Hals schaffen. Ihnen eine sichere Überfahrt ermöglichen ... wohin Sie auch wollen. Wir haben uns um Starkie gekümmert. Wir können uns auch um Sie kümmern.«

»Was hat Starkie für Sie getan?«

»Das, worum wir ihn gebeten haben.«

»Und Dangerfield?«

»Was haben Sie für mich, Harry? Was ist das für ein Indiz? Hier muss quid pro quo gelten. Zu was anderem bin ich nicht ermächtigt. Sagen Sie mir, ob Sie uns was zu bieten haben.« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. Fast hätte man meinen können, sie sei begierig darauf, zu hören, dass ein Geschäft möglich wäre. »Bitte.«

»Askew hat mir eine Computerdiskette geschickt. Wir haben versucht, sie zu entziffern. Ohne Erfolg.«

»Wo ist sie?«

Harry schüttelte den Kopf.

»Sie wurde doch nicht .... bei dem Brand vernichtet?«

Er nickte.

»Ach Gott.« Sie seufzte. »Wie schade.«

»Heißt das schade für Sie, Süße?«, fragte Chipchase, »oder für uns?«

»Im Prinzip für Sie, leider. Ohne die Diskette oder etwas dieser Art kann ich nichts tun. Mir sind die Hände gebunden.«

»Und Sie haben keine Möglichkeit, sie von den Fesseln zu befreien?«

»Keine.«

»Was wird dann aus uns?«

Eine direkte Antwort gab sie nicht. Ihre Augen lösten sich von ihnen. Sie schürzte die Lippen und starrte nach draußen. Harry wechselte einen hilflosen Blick mit Chipchase. Eine Minute verstrich in Schweigen. Dann endlich öffnete sie den Mund. Doch sie sagte nur: »Es tut mir leid. Wirklich.« Sie ließ den Motor an.

»Machen wir eine Spritztour, Süße?«, fragte Chipchase.

»Nein, Barry. Ich fürchte, es ist Zeit zum Abschiednehmen. Darf ich Sie bitten auszusteigen? Ich muss weiter.«

»Mein Gott, sagen Sie uns, was hier gespielt wird, Erica!«, drängte Harry, der seine Verzweiflung nicht länger zu verbergen suchte. »Bitte. Ich flehe Sie an.«

»Ich darf nicht.«

»Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden«, meinte Chipchase.

»Nicht diese.«

»Aber unser Leben könnte auf dem Spiel stehen!«, rief Harry mit deutlich höherer Stimme. »Das ist Ihnen doch klar, oder?«

»Ja.« Sie schloss kurz die Augen. »Durchaus.«

»Dann ...«

»Es nützt nichts, Harry.« Sie hob die Hand – offenbar das mit dem Marlboro-Mann vereinbarte Zeichen. Er setzte sich in Bewegung. »Sie sind auf sich selbst gestellt.«




Kapitel 41

Wenn es um die Verpflegung der Teilnehmer eines Kriegsrats ging, ließ die Kneipe am Bahnhof von Didcot einiges zu wünschen übrig. Aber da weder Harry noch Barry sich in der Lage gesehen hatten, etwas Besseres vorzuschlagen, nachdem sie am Parkplatz gestanden und Ericas mit unbekanntem Ziel davondonnerndem Geländewagen nachgesehen hatten, mussten sie sich mit der Bahnhofskneipe begnügen. Immerhin war sie gut genug für die Versorgung Durchreisender: all jener, die eine Reise begonnen und ihr Ziel noch nicht erreicht hatten – und das traf exakt auf Harry und Barry zu.

»Diese blöde Fahrt hat uns ja wahnsinnig viel eingebracht«, nörgelte Chipchase, der abwechselnd McEwans's Export schlürfte und an der ersten Zigarette aus einer neu erworbenen Schachtel sog.

»Dafür war es unglaublich beeindruckend, wie du das Gespräch vom Anfang bis zum Schluss beherrscht hast«, bemerkte Harry, dessen Toleranz für Chipchase' vorwurfsvollen Ton deutlich nachließ.

»Was hast du von mir erwartet? Sie ist eine Art Spionin! Und dann hatte sie auch noch einen Aufpasser dabei. Sie hat gesagt, dass ihre Bewegungsfreiheit begrenzt ist. Na ja, immer noch besser als überhaupt keine Bewegungsfreiheit.«

»So schlimm ist es doch auch wieder nicht, Barry. Wir haben Geld in der Tasche und können das komplette Eisenbahnnetz benutzen. Wo willst du hin? Penzance? Pembroke? Pwllheli?«

»Da du von Geld sprichst, Harry, du hast welches in der Tasche. Und wenn wir ohne Pässe losfahren, verschwenden wir bloß das bisschen Zeit, das wir noch haben, ehe uns die Bullen wieder an die Kette legen.«

»Da hast du auch wieder recht.«

»Also?«

Harry lehnte sich in seinem unbequemen Stuhl zurück und rieb sich die Augen, die ihm nach dem vielen Rauch von gestern Nacht noch wehtaten. »Anders als du das anscheinend siehst, war das Treffen mit Erica kein völliger Reinfall.«

»Nein?«

»Wie du gesagt hast, sie stellt sich als Geheimagentin heraus: MI5. MI6. Eins von beidem – oder was Ähnliches. Wir können jedenfalls sicher sein, dass sich die Operation Unbeschriebenes Blatt‹ und der Geheimdienst irgendwo überschneiden. Gott allein weiß, worin. Aber von denen, die es wissen, will uns keiner aufklären. Wir sind auf uns selbst angewiesen. So hat sie es doch vorhin ausgedrückt, stimmt's? Sie hat es klipp und klar gesagt.«

»Wenn das ein Versuch sein soll, mich aufzumuntern, dann ...«

»Ich versuche, es so darzustellen, wie es ist. Hör zu. Erica weiß nicht, wer der Mörder ist. Oder was sein Motiv ist. Demnach können die Morde nicht in einem direkten Zusammenanhang mit irgendeinem Spionageaspekt bei der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ stehen, welcher Art der auch immer sein mag. Sie haben mit irgendwas anderem zu tun. Das bedeutet, wir haben es genauso wie alle anderen selbst in der Hand, die Antwort zu finden.«

»Dann mach doch. Finde sie!«

»Im Glue Pot warst du noch Feuer und Flamme für einen Gegenangriff. War das nur bierseliges Gerede?«

»Vielleicht wollte ich mich in Fahrt bringen. Unentschlossenheit ist einfach zum Kotzen. Ich kann mich nicht entscheiden, was bei mir größer ist: der Zorn oder die Angst. Aber alles in allem ...« Chipchase nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Wahrscheinlich ist es die Angst. Wenn ich es recht bedenke, ist sie sogar viel größer ... Und das macht mich wütend. Hinzu kommt, dass Miss Geländewagen uns im Stich gelassen hat. Und das alles zusammen macht mich nun wirklich fuchsteufelswild.«

»Mich auch.«

»Darum schätze ich, dass ich immer noch zum Gegenangriff neige.«

»Sehr gut.«

»Aber was – oder wen – verfolgen wir?«

»Na ja, sobald es von der Uhrzeit her vertretbar ist, rufe ich erst mal Donna an. Einfach mal sehen, ob sie was über Maynards mysteriöses Medikament – dieses MRQS – in Erfahrung gebracht hat.«

»Und wenn nicht?«

»Dann fahren wir zu Enslow zurück. Bezüglich Ailsa Redpath hat er uns eine Lüge aufgetischt. Das steht für mich fest. Sie lebt nicht in Italien. Er wollte uns ihre wahre Adresse nicht nennen, falls wir am Ende auf die Idee kommen, sie zu besuchen. Woran, meinst du, könnte das liegen?«

»Keine Ahnung.« Chipchase drückte seine Zigarette aus und sah mit einem grimmigen Lächeln auf. »Aber ich bin bereit, alles zu tun, um rauszufinden, wie sich dem wohlriechenden Clifford so richtig einheizen lässt.«

Dank den Mängeln des Samstagnachmittagsfahrplans der Great Western, was die Anschlusszüge in Reading und Twyford betraf, erreichten Harry und Chipchase erst kurz vor vier Uhr Henley. Der einzige Vorteil der späten Ankunft bestand darin, dass in Vancouver jetzt fast Frühstückszeit war. Bewaffnet mit einer internationalen Telefonkarte, die er kurz vor ihrer Abfahrt in Swindon gekauft hatte, und einem während der langen Fahrt sorgfältig ausgetüftelten Ammenmärchen, rief Harry Donna am Bahnhof von einer Telefonzelle aus an, während Barry draußen hin und her marschierte und weiter seinen Zigarettenvorrat plünderte. Schon bevor Harry mit seiner Erklärung dafür loslegte, warum er nicht vom Haus seiner Mutter aus anrief, glaubte er, bei Donna einen fast unmerklich veränderten Ton zu spüren. Er versuchte zwar, sich einzureden, dass er aufgrund seines schlechten Gewissens wegen all der Lügen schon das Gras wachsen hörte, doch eine andere Ebene seines Bewusstseins ließ sich nicht davon überzeugen.

»Sie haben Moms Telefon abgeklemmt. Gott allein weiß, warum. Bestimmt nur ein Missverständnis, aber am Wochenende kann ich das nicht klären. Mein Handy lässt sich auch nicht mehr aufladen, und das von Barry hat der Betreiber abgeschaltet. Die Frage, woran das liegen könnte, erübrigt sich. Langer Rede kurzer Sinn, ich bin auf öffentliche Telefonzellen angewiesen. Gibt's Neuigkeiten über MRQS?«

»Überhaupt nichts. Marvin hat überall eine Niete gezogen. Aber er hat mir von sich aus angeboten, noch ein paar Spuren mehr zu verfolgen. Er hat nämlich so eine Ahnung, sagt er. Es kann also gut sein, dass er doch noch fündig wird. Er überschlägt sich fast, um mir einen Gefallen zu tun. Du kannst dich darauf verlassen, dass er sein Bestes gibt. Aber es wäre vielleicht ganz hilfreich, wenn du sagen könntest, wie du von diesem Medikament erfahren hast.«

»Das ist eine lange Geschichte. Und diese Münzfernsprecher fressen das Geld in einem Mordstempo. MRQS könnte ein Mittel gegen AIDS sein, das vor Jahren mal eingesetzt wurde. Oder auch etwas ganz anderes. Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nicht mal, ob es wichtig ist.«

»Aber es könnte wichtig sein.«

»Im Moment stecke ich fest. Spekulationen sind das Einzige, was ich habe.«

»Und du passt auf dich auf. So, wie du es versprochen hast?«

»Und wie. Jedes Mal, wenn ich die Straße überquere, sage ich mir die Verkehrsregeln auf, die ich als Kind gelernt habe. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Ich wünschte, ich könnte das glauben.«

»Das kannst du ruhig. Ich melde mich später wieder. Jetzt muss ich Schluss machen. Ich wünsch dir einen schönen Tag. Ich liebe dich. Und Daisy auch. Tschüs.«

Als er zu Chipchase ins Freie trat, nagte an Harry immer noch die Beklommenheit über den merkwürdigen Ton in Donnas Stimme, von dem er nicht sicher war, ob er ihn sich nicht doch eingebildet hatte, zumal er sich an keine Bemerkungen erinnern konnte, die seine Sorgen bestätigten.

»Kein Glück mit MRQS«, meldete er knapp.

Chipchase zuckte mit den Schultern. »Kann nicht behaupten, dass mich das wundert. Was immer hinter dieser Sache steckt, ich kann mir nicht vorstellen, dass hier irgendwo der Kampf gegen AIDS ins Spiel kommt. In den Tagen der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ hatte man nichts Schlimmeres als einen Tripper zu befürchten, egal, wo man sein Rohr reinsteckte.«

»Na gut, dann lass uns zu Enslow gehen.«

»Das gefällt mir schon besser. Wir mögen ja vielleicht alte Spinner sein, Harry, aber Cliff können wir immer noch Dampf machen. Es wird interessant sein, zu sehen, was noch so alles aus ihm raussickert.«

Sie spähten vorsichtig in den Laden der Seniorenhilfe, aber von Enslow war nichts zu sehen. Chipchase ging auf einen kurzen Flirt mit der Dame hinein, die heute den Laden hütete, und wurde mit der Information belohnt, dass der Gesuchte sich soeben verabschiedet hatte.

Sie hielten es beide für das Wahrscheinlichste, dass er direkt nach Hause gehen würde, und schlugen darum den kürzesten Weg zum Belle Rive ein. Ihre Route führte sie auch am Café Rouge vorbei. Erst gestern hatten sie Enslow dorthin eingeladen, doch Harry hatte das Gefühl, dass das schon ewig her war. Alles, was vor der Zerstörung seines ehemaligen Zuhauses in Swindon geschehen war, hatte für ihn jetzt einen Anstrich, als wäre mit dem Nippes seiner Mutter und den Familienstücken auch der größte Teil seines Lebens in Rauch aufgegangen.

»Da ist er.« Chipchase packte Harry am Ellbogen und riss ihn damit jäh aus seinen trübseligen Gedanken.

Enslow wanderte durch einen alten Friedhof, offenbar eine Abkürzung, denn dahinter lag die Gasse, die direkt zum Belle Rive führte. Harry und Barry holten ihn mit wenigen Schritten ein.

»Schönen guten Tag, Cliff«, sagte Chipchase.

Enslow zuckte zusammen und wirbelte herum. »Was? Gott im Himmel! Sie sind das!«

»Ja. Es hat uns einfach mit aller Macht ins himmlische Henley zurückgezogen.«

»Wirklich? Ich ...«

»Eigentlich sind Sie es, zu dem es uns gezogen hat.«

»Wie bitte?«

»Wir haben, wie es so schön heißt, zusätzlichen Klärungsbedarf. Hat sich aus unserem gestrigen Plauderstündchen ergeben.«

»Wir haben doch sicher ... alles besprochen.«

»Nicht alles.« Chipchase grinste. »Da gibt es ein winziges Pünktchen, das wir doch glatt irgendwie übersehen haben.«

Harry knipste nun ebenfalls ein Grinsen an, das dem von Chipchase in nichts nachstand. »Sie kennen doch den Spruch: Nichts ist umsonst, nicht mal eine Einladung zum Mittagessen.«

»Sie müssen uns verraten, wo Ailsa Redpath lebt«, erklärte Harry, nachdem sie Enslow zu einer Bank gelotst und sich neben ihm niedergelassen hatten. »Aber bevor Sie loslegen, sollten wir ein paar Dinge klarstellen. Erstens wissen wir, dass sie nicht in Italien lebt. Sie können sich also ihr Märchen von der Villa in der Toscana sparen. Zweitens sollten Sie wissen, dass die Polizei von Grampian uns wegen der Morde in Aberdeenshire, von denen Sie gelesen haben, im Verdacht hat. Am Dienstag werden sie uns noch einmal ausquetschen. Wir sind übrigens nicht schuldig, falls Sie sich das fragen sollten. Aber irgendjemand ist es ganz bestimmt. Und derjenige hat es auf uns alle abgesehen. Wenn wir rumerzählen, dass Sie der Hüter von Maynards Geheimnissen sind, traue ich mich zu wetten, dass der Kerl Sie in seine Liste aufnimmt. Wenn Sie dagegen mit uns zusammenarbeiten, halten wir Ihren Namen aus der Sache raus. Sie brauchen nichts zu tun, als uns den Weg zu Ihrer Vermieterin zu zeigen und jeder etwaigen Versuchung zu widerstehen, sie davor zu warnen, dass wir sie suchen. So einfach ist das Ganze. Also, was sagen Sie?«

»Ich ...«

»Wir machen es Ihnen sogar noch einfacher, Cliff«, unterbrach ihn Chipchase. »Die Postleitzahl können Sie weglassen.«

Enslow stieß einen tiefen Seufzer aus. Einen langen Moment überlegte er, dann sagte er: »In Ordnung.«
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Es war nicht Italien. Nicht einmal Schottland. Ailsa Redpath lebte in London. Harry und Barry ließen Enslow seinen Heimweg allein fortsetzen und eilten zum Bahnhof, den sie außer Atem, aber mit reichlich Zeit bis zur Abfahrt des Zugs um 17:20 Uhr erreichten.

In Paddington kaufte Harry den zweiten Stadtplan London A - Z in ebenso vielen Tagen und ortete Ailsa Redpaths Anschrift mitten in Chelsea zwischen King's Cross Road und Fulham Road. Binnen einer Stunde konnten sie dort sein.

Enslow hatte behauptet, er hätte nur deshalb versucht, sie in die Irre zu führen, weil er aus Furcht vor einer etwaigen Mieterhöhung jeden Ärger mit Ailsa Redpath vermeiden wollte. Harry konnte das nicht ganz überzeugen. Er hielt es durchaus für möglich, dass Mrs. Redpath Enslow gebeten hatte, jegliche Erkundigung nach ihr abzublocken. Auch schloss er nicht aus, dass Enslow ihr trotz seiner gegenteiligen Behauptungen seinen und Chipchase' gestrigen Besuch gemeldet hatte. Die eigentliche Frage war jedoch nicht, ob sie aktiv Schritte zum Schutz ihrer Intimsphäre ergriffen hatte, sondern warum überhaupt ihr daran gelegen war. Und es gab nur eine Möglichkeit, das zu klären.

Es war schon nach sieben Uhr, als sie die U-Bahn-Station South Kensington verließen. Ein forscher Marsch durch Wohnstraßen, die allesamt unaufdringlich von Wohlstand zeugten, brachte sie nach einer halben Stunde in die Elm Park Road – und zu einem viktorianischen Reihenhaus mit weißem Stuck an der Fassade, schwarzem Geländer vor dem Rasen und einer Ausstrahlung von abgenutzter Vornehmheit.

»Und wie willst du jetzt an die Sache rangehen?«, fragte Chipchase und blieb vor den Stufen zur leuchtend rot gestrichenen Tür des Hauses Nummer 27 stehen.

»Mit Improvisation.« Harry stieg entschlossen die Stufen hinauf und klingelte. »Halte dich einfach an meine Vorgaben.«

Harry hatte Zeit genug, um ein zweites Mal und länger auf den Knopf zu drücken, ehe die Tür geöffnet wurde. Ein großer grauhaariger Mann mittleren Alters mit feingeschnittenem Gesicht, durchdringendem Blick und dem blendenden Aussehen eines alternden Filmstars musterte sie, ohne zu lächeln, ja, fast herausfordernd. Er war leger, doch teuer gekleidet, und am Gelenk der Hand, die die Kante der Tür fest umklammert hielt, glitzerte eine massive Rolex.

»Ja?« Ein leichtes Zucken der Augenbrauen nach oben begleitete die herrische Begrüßung.

»Wir, äh ... suchen Ailsa Redpath«, erklärte Harry.

»Wer sind Sie?« Der Tonfall war der der gebildeten Schicht Englands, ließ aber Spuren eines schottischen Akzents erahnen.

»Mein Name ist Harry Barnett. Und das ist mein Freund Barry Chipchase.«

»Ist mir beides kein Begriff.«

»Es besteht kein Grund ...«

»Ich bin Iain Redpath. Ailsa ist meine Frau. Ich kenne alle ihre Freunde ... und Bekannten. Sie kenne ich nicht.«

»Wir sind Ihrer Frau nie persönlich begegnet, Mr. Redpath. Wir sind jedoch alte Freunde des verstorbenen Lester Maynard. Wie Ihnen bekannt sein wird, hat er Ihrer Frau ein Haus in Henley hinterlassen. Und es hat mit Lester zu tun, dass ...«

»Ailsa ist nicht da.«

»Nein?«

»Sie ist weggefahren.«

»Tatsächlich? Wohin?«

Redpaths Griff um die Tür wurde fester. Seine Augen verengten sich. »Geht Sie nichts an.«

»Sind Sie immer so feindselig zu Ihren Besuchern, guter Mann?«, schaltete sich Chipchase ein.

»Wie bitte?«

»Es ist ja nicht so, als ob Harry sich im Ton vergriffen hätte. Wir stellen doch nur ein paar höfliche Fragen.«

»Diese Angelegenheit ist äußerst wichtig, Mr. Redpath«, sagte Harry beschwichtigend. »Sowohl für Ihre Frau als auch für uns. Wir müssen mit ihr Verbindung aufnehmen. Dringend. Wenn Sie uns einfach sagen könnten ...«

»Ich sage ihr, dass Sie hier waren, okay? Barnett und Chipchase. Alte Freunde von Lester Maynard. Das habe ich doch richtig verstanden, ja?«

»Ja. Aber ...«

»Sie können Ihre Telefonnummer hinterlassen, falls sie sich entscheidet, Sie anzurufen.« Der Ton ließ erkennen, dass das unwahrscheinlich, um nicht zu sagen undenkbar war.

»Wir ... haben gerade keine Nummer.«

Redpath musterte sie von oben bis unten. »Warum überrascht mich das eigentlich nicht?«

»Aber wir könnten ... noch mal vorbeikommen.« Harry riskierte ein Lächeln. »Nachdem Sie die Möglichkeit hatten, mit Ihrer Frau darüber zu sprechen.«

»Ja, das steht Ihnen wohl offen. Aber Sie können sich die Mühe sparen. Es gibt nichts, das Ailsa mit Ihnen erörtern möchte. Das kann ich Ihnen garantieren.«

»Wenn Sie sich einfach anhören würden ...«

»Guten Tag.« Damit – und mit einem fast unmerklichen Lächeln – schlug ihnen Redpath die Tür vor der Nase zu.

»Das ist ja wirklich prima gelaufen«, meinte Chipchase, als sie in nicht gerade blendender Laune abzogen.

»Er verbirgt irgendwas«, knurrte Harry.

»Seine Frau, meinst du das?«

»Wir gehen noch mal hin.«

»Er hat uns doch schon gesagt, wie die Antwort dann lauten wird.«

»Wir gehen noch mal hin.«

»Schon gut, schon gut. Wir gehen noch mal hin. Was immer das auch einbringt. Aber wie wär's in der Zwischenzeit mit einem Drink? Ich könnte ein ganzes Fass ...«

»Hi.« Vor ihnen war die Tür eines mit Rostflecken übersäten Ford Fiesta aufgegangen, und der Fahrer war herausgeklettert, um sich ihnen mitten in den Weg zu stellen. Es war ein kleiner, dicklicher junger Mann mit rundem Gesicht, kurzem fettigem Haar, John-Lennon-Brille und Dreitagebart. Seine Lederjacke, das T-Shirt und die Hose waren alle von derselben mattschwarzen Farbe. Seine hohe Stirn war von glänzendem Schweiß bedeckt, und seine Augen huschten nervös hin und her. Letzteres empfand Harry nach der eisigen Verachtung, die Redpath an den Tag gelegt hatte, als auf verquere Weise liebenswert. »Ihr sucht Ailsa, richtig?«

»Kann schon sein«, erwiderte Chipchase.

»Richtig«, erklärte Harry bestimmt.

»Ich auch«, sagte der junge Mann. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ihr Mann ist ein zugeknöpftes Arschloch, was?«

»Gelinde gesagt.«

»Und was wollt ihr von Ailsa?«

»Dasselbe könnten wir dich fragen.«

»Hm, ja.« Wieder fuhr der Handrücken über den Mund. »Könntet ihr wahrscheinlich.«

»Wollen wir die Antworten austauschen?«

»Naja ...«

»Bei einem Drink«, schloss Chipchase.
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Während der kurzen Fahrt zu einem nahe gelegenen Pub wurden nicht viel mehr als ein paar Worte zur Vorstellung gewechselt. Der junge Mann hieß Mark Howlett. Er wohnte auf der anderen Seite der Themse in Bermondsey. Chelsea war nicht sein übliches Jagdrevier, ein Umstand, den schon der Kontrast zwischen seinem Wagen und den meisten in der Nachbarschaft abgestellten Fahrzeugen offenbart hatte. Fürs Erste sagte er nichts mehr, doch ein Stapel Flugblätter, mit dem Harry den Rücksitz teilte, ließ Rückschlüsse auf den Grund für seine Nervosität zu.

WER HAT SIE GESEHEN? prangte in Druckbuchstaben über der Porträtaufnahme einer Frau von ungefähr Howletts Alter mit kurzem blondem Haar und fein geschnittenem Gesicht, das ruhig oder vielleicht um Ruhe bemüht wirkte. Darunter stand die flehende Bitte: HELFT MIR, KAREN SNOW ZU FINDEN! MARK – Telefon: 07698 442810. Harry schätzte, dass es mindestens fünfzig Kopien waren. Verstohlen faltete er eine zusammen und steckte sie in die Jackentasche.

Das Anglesea Arms war gut besucht, ohne überfüllt zu sein. Harry besorgte die Getränke, während Chipchase sich schon mal zu einem Fenstertisch durchwühlte und Mark lethargisch hinterdrein trottete. Das jämmerliche Gebaren des Burschen schien genau zu dem Eindruck zu passen, den das Flugblatt erweckte. Obwohl es sie doch wirklich knüppeldick erwischt hatte, konnte man fast glauben, dass sein Los noch beklagenswerter war als ihres.

Mark trank einen Schluck von dem Bier, das Harry ihm mitbrachte, und bediente sich aus der Zigarettenschachtel, die ihm Chipchase hinhielt. Sein Blick schoss zwischen den zwei Männern hin und her. »Hey, Kumpels, wer seid ihr eigentlich?«

»Haben wir dir doch schon gesagt«, erwiderte Chipchase. »Er ist Harry, und ich bin Barry.«

»Schon, aber ... wer seid ihr wirklich?«

»Alte Wehrdienstkameraden von Ailsa Redpaths verstorbenem Wohltäter, Lester Maynard«, sagte Harry.

»Von wem?«

»Lester Maynard.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Wie wär's mit ... Peter Askew?«

»Askew?« Howletts Augen leuchteten auf. »Ihr kennt Askew?«

»Wir kannten ihn«, korrigierte ihn Chipchase und fuhr sich theatralisch mit dem Finger über die Kehle.

»Er ist tot?«

»Ist letzte Woche in Schottland oben aus einem Zug gestiegen, der noch nicht stand. Der genauer gesagt in einem mörderischen Tempo unterwegs war. Zu mörderisch für den armen alten Askew«

»Askew ist tot?«

»Es stand in den Zeitungen«, sagte Harry.

»Ich habe ... die Nachrichten nicht verfolgt. Ich ...« Howlett rieb sich die Augen. »Wann war das?«

»Gestern vor einer Woche. Er war auf dem Weg zu einem Veteranentreffen der RAF in Aberdeenshire. Ich war im selben Zug. Barry und ich haben zusammen mit ihm gedient. Damals, in den Fünfzigern.«

»Bei der RAF?«

Chipchase verdrehte theatralisch die Augen. »Das hält man heute kaum noch für möglich, was?«

»Am Freitag?«

»Woher kanntest du ihn, Mark?«, fragte Harry sanft.

»Nicht persönlich. Nur ... vom Namen. Karen, meine Freundin, kannte ihn. Na ja, sie ist ihm mal begegnet.« Howlett runzelte unsicher die Stirn. »Glaube ich.«

»Wo ist Karen jetzt?«

»Ich ...« Howlett leckte sich die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

»Der Grund für das hier?« Harry zog das Flugblatt aus der Tasche und entfaltete es.

Howletts Mund klappte auf. Er nickte. »Ja. Sie ist vor über einer Woche verschwunden. Einen Tag vor dem Tod Ihres Freundes, übrigens. Aber das scheint kein Schwein zu interessieren. Außer mir. Wenn Askew tot ist ...« Er schlug sich die Hand vor den Mund. »O Gott, was bedeutet das für sie?«

»Wann haben die beiden sich kennengelernt?«

»An dem Abend, bevor sie verschwunden ist. Donnerstag. Na ja, ich weiß nicht sicher, ob sie sich kennengelernt haben, aber ...« Er seufzte. »Wir wollten eigentlich zusammen ins Kino gehen. Sie hat dann angerufen und abgesagt. Sie wäre mit einem Typen ins Gespräch gekommen, der ihr vielleicht mehr über das Rätsel von Haskurlay sagen könnte. Seinen Namen hat sie nicht genannt. Den hab ich erst in ihrem Notizblock gefunden, den sie in ihrer Wohnung neben dem Telefon liegen hat. Askew, 19:30, Lamb. Das Lamb ist ein Pub, in das sie manchmal nach der Arbeit geht. Sie ist Paläontologin am British Museum. Wie auch immer, sie ...«

»Moment mal«, unterbrach ihn Harry, der schon fieberhaft in seinem Gedächtnis wühlte. »Was ist das ... das Rätsel von Haskurlay?«

»Ach so ... ja richtig. Na ja, wahrscheinlich wisst ihr's wirklich nicht ... obwohl auch das in den Zeitungen stand. Auf den Monat genau vor vier Jahren.«

»Du wirst uns wohl aufklären müssen, Mark.«

»Na gut. Also, Karen studierte da noch an der Uni von Leeds. Ich übrigens auch. Dort haben wir uns auch kennengelernt. In den Osterferien ist sie dann mit ein paar anderen Paläontologie- und Archäologiestudenten zu einer Exkursion zu Grabungen auf Haskurlay aufgebrochen. Das ist eine Insel der Äußeren Hebriden. Heute unbewohnt, aber es gibt Überreste antiker Siedlungen, plus einen Beerdigungshügel. Sie haben also drauflos gegraben ... und etwas zutage gefördert ... das sie nie und nimmer erwartet hätten.« Howlett hielt inne, um an seinem Bier zu schlürfen.

»Und das war?«

»Zwei Skelette ... aus der jüngeren Vergangenheit ... im Hügel zusammen mit den prähistorischen Knochen begraben.« Howlett genehmigte sich wieder einen Schluck. »Jünger ... sprich von vor fünfzig Jahren ungefähr.«
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Howlett schielte abwechselnd zu Harry und Barry hinüber, denen ihre Fassungslosigkeit offenbar ins Gesicht geschrieben stand. »Seid ihr sicher, dass ihr euch nicht erinnern könnt?«, fragte er. »Damals ist ein ganz schöner Wirbel darum gemacht worden.«

»Ich war im Ausland«, erklärte Harry.

»Und ich schätze mal, dass die Racing Post keinen Korrespondenten hingeschickt hat«, brummte Chipchase. »Du kannst davon ausgehen, dass wir null Ahnung haben, Marky.«

»Na gut. Also, diese Skelette hatten Löcher im Schädel. Als ob sie erschossen worden wären. Ich meine, ermordet, versteht ihr? Der Zeitpunkt ihres Todes ist dann auf vor vierzig, fünfzig Jahren datiert worden. Es dürfte aber schon hundert Jahre her sein, dass die letzten Bewohner die Insel verlassen haben. Die Polizei hatte also einen Doppelmord am Hals. Mit Karen hat das eigentlich nichts zu tun, außer ... dass sie es war, die die Leichen entdeckt hat ... Sie war deswegen sogar mal im Fernsehen zu sehen ... Und ... seitdem jagt sie einer Erklärung hinterher.«

»Hat sie eine gefunden?«, wollte Harry wissen.

»Nicht wirklich. Die Polizei hat die Leichen zu guter Letzt identifiziert. Es waren die eines Pächters und seines Sohnes aus Vatersay – die nächste bewohnte Insel –, die seit einer Bootsfahrt verschollen gewesen waren. Alle hatten gedacht, sie wären ertrunken, aber ... offenbar stimmte das gar nicht. Mehrere Pächter von Vatersay und Barra, der größeren Nachbarinsel, ließen damals ihre Schafe auf Haskurlay weiden, und darum ...«

»Wann war das?«

»Ach, hab ich das nicht gesagt? Im Frühling 1955.«

»Fünfundfünfzig?«

»Genau.«

Chipchase warf Harry einen Blick zu. »Damals war nördlich der Grenze ganz schön viel los, was?«

»Das kann nichts mit der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ zu tun gehabt haben, Barry! Menschenskind, wir waren an der entgegengesetzten Küste!«

»Ich weiß. Aber irgendeinen Zusammenhang gibt es. Das spür ich in den Knochen. Und du genauso!«

»Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹?«, fragte Howlett.

»Das erklären wir dir später«, sagte Chipchase. »Vorher musst du uns Haskurlay buchstabieren.«

»Buchstabieren soll ich es?«

»Tu einem legasthenischen alten Mann einfach einen Gefallen. Wie buchstabiert man Haskurlay?«

»H-A-S-K-U-R-L-A-Y.«

»H-A-S-K-U-R-L-A-Y«, wiederholte Chipchase. »Ich zähle neun Buchstaben. Was sagst du, Harry?«

»Das kann nicht sein.«

»Und ob!«

»Aber ...«

»Wovon redet ihr da?« Howlett klang zunehmend genervt. »Erzähl du erst deine Geschichte zu Ende, Marky«, beschied ihn Chipchase, »dann kriegst du unsere zu hören.«

»Wie hießen der Pächter und sein Sohn?«, half ihm Harry auf die Sprünge.

»Munro. Hamish und Andrew Munro. Es gab aber Verwandte, die noch lebten. Darum konnte die Polizei sie mit einem Gentest identifizieren. Aber was denjenigen, der sie erschossen hat, betrifft ... da tappen sie völlig im Dunkeln. Es gab zwar Gerüchte, aber ....«

»Was für Gerüchte?«

»Ach, damals lief wohl eine Art ... Militäraktion auf Haskurlay, in die die Munros reingeplatzt sein sollen. Das Verteidigungsministerium hat das von sich gewiesen und gesagt, dass überhaupt nichts an den Gerüchten dran ist. Und die Polizei hat das bestätigt. Ihr blieb ja wohl gar keine Wahl. Und laut Karen gibt es auf der Insel tatsächlich keine Spüren, die auch nur im Entferntesten auf eine Militäraktion hinweisen. Darum ist die ganze Sache ein einziges Rätsel.«

»Und wie kommt da Ailsa Redpath ins Spiel?«

»Hamish Munro war ihr Vater. Und Andrew ihr älterer Bruder.«

»Leck mich am Arsch«, murmelte Chipchase. Er sah wieder Harry an. »Das muss der Grund sein, warum Maynard ihr das Haus hinterlassen hat.«

»Ja«, murmelte Harry. »Muss wohl so gewesen sein. Aber ... ich kapier's trotzdem nicht.«

»Karen hat den Versuch bis heute nicht aufgegeben, der Sache auf den Grund zu gehen«, fuhr Howlett fort. »Letzten Herbst ist sie nach Stornoway zu einer Konferenz über die Kultur der Pikten gefahren. Na ja, das war natürlich nur ein vorgeschobener Grund. Sie wollte einfach noch mal in die Gegend. Und ich weiß sicher, dass sie auf Barra einen Zwischenhalt gemacht hat. Dort gibt es inzwischen einen Fahrdamm nach Vatersay. Im Grunde ist das jetzt eine einzige Insel. Also, ich schätze mal, dass sie sich dort wegen der Morde umgehört hat. Vielleicht hat sie auch wieder einen Abstecher nach Haskurlay gemacht. Vielleicht hat sie sogar mit Ailsas jüngerem Bruder, Murdo, gesprochen. Er lebt auf Vatersay. Ob so oder so, sie hat genug Staub aufgewirbelt, um die Aufmerksamkeit eures Freundes, Askew, auf sich zu lenken.«

»Vielleicht, ja. Aber wir haben ehrlich gesagt keinen blassen Schimmer, warum Peter Askew mit ihr Kontakt aufgenommen oder was er ihr gesagt haben könnte.«

»Es muss einen Bezug zu den Morden gehabt haben. Das hat sie ausdrücklich gesagt.«

»Wirklich?«

»Überzeugt euch selbst.« Howlett zog ein Stück Papier aus der Brieftasche, faltete es auseinander und hielt es ihnen unter die Augen. Er musste es aus Karen Snows Notizblock gerissen haben. Askew: 7:30, Lamb – das war nicht das Einzige, was sie darauf geschrieben hatte. Oben prangte in dicken Großbuchstaben HASKURLAY, und unten stand: bei Ailsa nachfragen. »Es ist garantiert um die Morde gegangen«, erklärte Howlett. »Askew hatte die Antwort, die sie gesucht hat.«

»Da können wir uns nicht sicher sein.«

»Ich bin mir sicher.«

»Und was willst du jetzt unternehmen?«, fragte Chipchase.

»Ich war bei der Polizei, aber die interessiert das alles nicht.

Sie glauben, dass Karen auf und davon ist, ohne mir Bescheid zu sagen, und dass sie darum nichts machen können. Also hab ich mich selber umgehört. Hab mit allen ihren Freunden und Arbeitskollegen gesprochen. Sie sind total vor den Kopf gestoßen und wissen nicht, was sie tun sollen. Jetzt hab ich die Flugblätter in allen Läden, Bars, Clubs und Kneipen in ihrer Nähe aufgehängt, wo sie es mir erlaubt haben. Keine Reaktion. Keine Neuigkeiten, weder gute noch schlechte.«

»Hast du dich mit ihrer Familie in Verbindung gesetzt?«, wollte Harry wissen.

»Sie ist ein Einzelkind. Die Eltern leben getrennt. Und die Mutter hat sie nicht alle. Hat gemeint, Karen wäre untergetaucht, um von mir wegzukommen. Blöde Kuh. Keine Ahnung, wo ihr Vater steckt. Kurz, die Familie kann ich vergessen.«

»Bleibt dir also nur noch Ailsa.«

»Ja. Ich hab ihre Adresse in Karens Adressbuch gefunden. Das und die Notiz – bei Ailsa nachfragen – hat mich auf die Idee gebracht, dass sie öfter miteinander gesprochen haben, als Karen mir verraten hat. Also bin ich hin. Aber dann hat ihr Mann mich abblitzen lassen. Hat gesagt, Ailsa wäre weggefahren. Wohin, das hat er nicht verraten. Hat zwar angeboten, ihr auszurichten, dass ich da war, aber es war schon klar, dass er das nicht ernst meinte.«

»Mit uns hat er's genauso gemacht.«

»Wie ich das sehe, hält sie sich irgendwo versteckt. Erst dachte ich, es wäre bloß Karens Verschwinden gewesen, das ihr Angst eingejagt hat. Aber wenn wir Askews Tod noch mit dazuzählen ...«

»Wohin, glaubst du, ist sie gefahren?«

»Na ja ... zuerst hab ich mich gefragt, ob sie vielleicht bloß in ihrem Haus auf Tauchstation gegangen ist, und hab dann jeden Tag dort Wache gestanden. Kein Lebenszeichen. Keine Spur. Demnach ist sie wohl wirklich weggefahren. Irgendwohin, wo sie sich sicher fühlt.«

»Hast du eine Vorstellung, wo das sein könnte?«

»Vatersay. Die Farm der Familie. Ich hab den Bruder angerufen, wisst ihr. Hab mit seiner Frau gesprochen. Na ja, sie hat gesagt, sie wäre seine Frau. Und sie hat darauf beharrt, dass Ailsa nicht da ist. Aber vielleicht hat er ja gar keine Frau. Dann wäre das am Ende Ailsa gewesen, mit der ich gesprochen habe, und sie hatte bloß ihre Spuren verwischt. Ihr versteht, was ich meine?«

»Hast du mal daran gedacht, hinzufahren und dir persönlich ein Bild zu machen?«

»Klar. Aber es ist ein weiter Weg, vor allem dann, wenn man nicht weiß, ob man einer falschen Fährte nachjagt. Außerdem könnte ich sie womöglich hier in London verpassen. Oder mir entgeht irgendein Hinweis auf ihren Verbleib. So was ist ja bloß ein Versuch auf gut Glück.« Howletts Schultern sackten nach unten. »Andererseits ...«

»Gehen dir langsam die Alternativen aus.«

»Ich glaube, die sind mir schon ausgegangen.«

»Hör zu, Mark, wir haben keine Ahnung, was Peter Askew vor fünfzig Jahren mit den Äußeren Hebriden hätte verbinden sollen. Er war zusammen mit uns in Aberdeenshire. Genau wie Lester Maynard und noch ein anderer Typ namens Leroy Nixon, die zusammen mit uns gedient haben. Und doch hat Maynard sein Haus in Henley Ailsa vermacht – einer Frau, von der nicht bekannt ist, in was für einer Beziehung er zu ihr stand. Und Nixon hat wie Maynard im Laufe der Jahre zahlreiche Reisen nach Schottland unternommen. Bei der letzten ist er ertrunken. Während einer Fahrt mit der Fähre über Bord gegangen. Ich weiß nicht, wohin die Fähre unterwegs war, aber ich vermute, bei einer Recherche würden wir rausfinden ... dass sie nach Vatersay fuhr. Und Askew? Maynard hat ihm vor seinem Tod ein Geheimnis anvertraut, das er auf einer Computerdiskette mit einem Code von neun Buchstaben verschlüsselt hatte. Die Diskette ist verloren gegangen, aber ich glaube, wir haben soeben den Code geknackt, was meinst du, Barry? Haskurlay.«

»Dann schließt du dich also endlich meinem Standpunkt an, Harry?« Chipchase grinste.

Harry deutete auf Karens Notiz, die Howlett immer noch fest in der Hand hielt. »Askew, Ailsa und Haskurlay. Alles auf ein und demselben Stück Papier. Damit dürfte der Fall klar sein. Ich hab keinen Schimmer, worum es da geht. Aber um irgendwas geht es.«

»O Mann, ja, um unseren Kragen. Wenn ich dich richtig verstehe.«

»Was ...?« Howlett glotzte von einem zum anderen. »Wovon redet ihr eigentlich?«

»Harry plant für uns einen kleinen Ausflug zu den Hebriden, Marky«, erklärte Chipchase mit einem verkniffenen Lächeln. »Nicht wahr, Harry?«

Schulterzuckend erwiderte Harry das Lächeln. »Kann schon sein.«
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»Ist das euer Ernst?« Howlett hatte offenbar immer noch Zweifel, obwohl sie inzwischen mehrfach bekräftigt hatten, dass sie wirklich durchziehen würden, was sie angekündigt hatten – oder vielmehr, wie es Harry mit Chipchase' nicht gerade voller Unterstützung angekündigt hatte.

»Wir fahren nach Vatersay, Mark. Mit dir oder ohne dich. Wir müssen rausfinden, was hinter all dem steckt. Dorthin führen alle Spuren: nach Vatersay – und Haskurlay.«

»Hm, ja, stimmt wohl. Na gut.« Howletts Augen weiteten sich, ein erstes Zeichen, dass er sich entschieden hatte. »Ich bin dabei.«

»Schön.«

»Wann wollt ihr aufbrechen?«

»Je früher, desto besser.«

»Ich hab mich schon vor ein paar Tagen darüber informiert, wie man hinkommt.« Howlett zog ein zerknittertes Blatt aus der Hosentasche. »Es ist ... ganz schön umständlich.« Er blinzelte auf seine Notizen. »Von Oban geht fast jeden Tag eine Autofähre nach Barra. Die Fahrt dauert fünf Stunden. Oder man fliegt ... von Glasgow aus. Das könnte aber ziemlich teuer werden.«

»Und haarig«, bemerkte Chipchase. »Bei den Flügen haben sie die Angewohnheit, den Reisepass zu verlangen.«

»Ja, und?«

»Wir haben ... ein kleines Problem mit unseren Papieren.«

»Ach ja?«

»Verkehrt die Fähre auch am Sonntag?«, fragte Harry, dem daran gelegen war, Howletts Neugier zu zügeln.

»Äh, lass mich sehen ...« Ein neuerliches Blinzeln. »Doch, ja.«

»Wann?«

»Um ... zehn nach drei.«

»Und wie lange würde es mit dem Auto nach Oban dauern?«

»Das sind ungefähr fünfhundert Meilen. Ich schätze mal ... zehn Stunden.«

»In deiner Rostlaube dürften die einem eher wie zehn Tage vorkommen«, bemerkte Chipchase.

»Hey, ich zwinge euch ja nicht, bei mir mitzufahren! Wenn ihr was Besseres habt ...«

»Das haben wir nicht«, beschwichtigte ihn Harry mit einem wütenden Blick auf Chipchase. »Die Sache ist die, Mark, wenn wir heute Abend aufbrechen, kriegen wir dann morgen die Nachmittagsfähre?«

»Ja, wahrscheinlich schon.«

»Du hast gesagt, dass du mitmachst. Tja, die Zeit drängt.«

»Sie sitzt uns im Nacken«, brummte Chipchase. »Glaub's uns.«

»Schon gut, schon gut.« Howlett massierte sich das Gesicht. »Von mir aus. Riskieren wir's. Lasst uns fahren.«

»Großartig«, sagte Harry.

»Hauptsache, du siehst irgendeinen Sinn darin«, stieß Chipchase zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Vorher müssen wir aber noch bei mir vorbeifahren, damit ich meine Sachen packen kann. Wie sieht's bei euch aus?«

»Außer dem hier haben wir nichts.« Harry deutete auf den kleinen Rucksack, den ihm Jackie für seinen Kulturbeutel und die Sachen zum Umziehen gekauft hatte.

»Höchstens einen gewissen seelischen Druck«, murmelte Chipchase.

»Kein Auto. Keine Papiere. Kein Gepäck.« Howlett zeigte sich beeindruckt. »Ihr meint es wirklich ernst mit dem Reisen ohne Ballast, was?«

»Das muss man in unserem Alter auch, Marky«, erwiderte Chipchase. »Sonst käme man überhaupt nicht mehr vom Fleck. Und was hätte man davon? Ein gemachtes Bett daheim mit einer Tasse Kakao neben sich und ein sorgenfreies Leben.« Er leerte sein Glas. »Das geht doch nicht, oder?«

Howlett bat sie nicht mit nach oben, als sie seine unweit der U-Bahn-Station Bermondsey gelegene Wohnung erreichten. Es würde nur ein paar Minuten dauern, murmelte er und verschwand durch einen Eingang, der sich neben dem mit Graffiti verschmierten, zerbeulten Tor einer stillgelegten Autoreparaturwerkstatt befand. Zum ersten Mal bot sich Chipchase die Gelegenheit, Harry seine Meinung über die Reise zu sagen, zu der sie im Begriff waren aufzubrechen. Und er ließ sich diese Chance nicht entgehen.

»Die dämlichen Äußeren Hebriden, Harry? Wohl eher das äußerste Ende der Welt! Ist das wirklich der Weisheit letzter Schluss, ausgerechnet dorthin zu fahren?«

»Das vielleicht nicht. Aber wahrscheinlich das einzig Erfolgversprechende. Es ist gut möglich, dass Ailsa auf Vatersay bei ihrem Bruder untergeschlüpft ist. Und Howletts Freundin könnte bei ihr sein. Er hat es nicht direkt gesagt, aber das ist der eigentliche Grund, warum er dorthin will. Weil er hofft, dass die zwei sich dort versteckt halten.«

»Wovor?«

»Das werden wir sie fragen.«

»Tolle Idee, Harry. Eine Schnapsidee, wenn ich das so sagen darf.«

»Sie wissen das, was wir erfahren hätten, wenn es uns gelungen wäre, die Diskette zu entschlüsseln, Barry. Wir müssen mit ihnen sprechen.«

»Schön. Dann lass uns mal annehmen, wir spüren sie tatsächlich auf. Und sie sind bereit, ihr Geheimnis mit uns zu teilen. Aber ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass man nicht gegen jede Windmühle kämpfen muss und dass Wissen um ein Geheimnis noch viel gefährlicher sein kann als der Zustand der Unkenntnis.«

»Ja«, antwortete Harry, der sich über seine eigene Gelassenheit wunderte. »Klar.«

»Ah, gut.« Chipchase verstummte für einen Moment, ehe er hinzufügte: »Sehr ermutigend.«

Wie sich bald herausstellte, sollte Harrys Gelassenheit die Nacht nicht überdauern. Mehrere Stunden später nutzte er eine Pause am Rasthof Sandbach für einen Anruf bei Donna. Sie selbst nahm nicht ab. Aber abgenommen wurde trotzdem. Harry kannte die Stimme gut: Es war die ihrer alten Freundin Makepeace Steiner.

»Hi, Harry.«

»Makepeace? Was machst du denn da? Donna hat mir nichts davon gesagt, dass du sie besuchen willst.«

»Hat sich in letzter Minute so ergeben. Donna hat mich gefragt, ob ich ein paar Tage lang auf Daisy aufpassen kann. Und ich brauch dich ja nicht daran zu erinnern, dass ich Donna mehr als einen Gefallen schulde. Also ...«

»Sie ist nicht da?«

»Nein, Harry, das ist sie bestimmt nicht.«

»Wo ... ist sie dann?«

»Im Moment? Ach, wahrscheinlich irgendwo über den Rocky Mountains. In einem Flugzeug, das in deine Richtung unterwegs ist.«

»Was?«

»Mehr wollte sie mir nicht verraten. Und ich nehme auch nicht an, dass du mich aufklären wirst. Aber dass sie sich Sorgen macht, das war deutlich zu sehen. Wegen dir. Und das mit gutem Grund, davon bin ich jedenfalls überzeugt.«

»O Gott.«

»Dachte ich's mir doch.«

»Aber ich hab sie gebeten, daheimzubleiben. Ich habe sie geradezu angefleht!«

»Harry, Donna ist eine von den Frauen, die zu ihrem Mann stehen. Das solltest du eigentlich wissen.«

»Das weiß ich auch. Umso schlimmer.«

»Fehlt dir was?«

»Höre ich mich so an?«

»Da du mich fragst ... Ja.«

»Muss an der schlechten Verbindung liegen.«

»Klar. Bestimmt.«

»Bevor sie aufgebrochen ist ... hat Donna irgendwas von einem Typen namens Marvin Samuels gesagt? Er wollte ... was für sie recherchieren. Na ja, eigentlich mehr für mich.«

»Sie hat ihn nicht erwähnt.«

»Oder ein Medikament ... mit der Bezeichnung MRQS?«

»Nein. Kein Wort. Aber sie kann dich morgen persönlich auf den neuesten Stand bringen. Ihre Maschine landet am Nachmittag um zwei Uhr eurer Zeit in Heathrow. Sie hat gesagt, dass sie vom Flughafen gleich weiter nach Swindon fährt. Dort bist du doch, richtig?«

Harry wappnete sich. »Ja, ich bin in Swindon.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Kein Problem.« Harry unterdrückte ein Stöhnen. »Überhaupt keines.«
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Sie näherten sich der schottischen Grenze, als die Dämmerung einsetzte und ein windstiller, von Nieselregen verhangener, grauer Morgen anbrach. Harry war sich immer noch nicht schlüssig, was er Donna sagen sollte, wenn er sie anrief. Und anrufen musste er sie, bevor sie nach Swindon kam und feststellte, dass die Falmouth Street 37 eine ausgebrannte Ruine war. Im Moment war sie irgendwo über dem Atlantik, hatte das Handy ausgeschaltet und war definitiv nicht erreichbar. Vielleicht schlief sie oder – was er für wahrscheinlicher hielt – war hellwach und dachte an ihn, so wie umgekehrt er sie vor Augen hatte. Was hatte sie von Samuels erfahren? Was hatte sie dazu veranlasst, zu Harrys Rettung herbeizueilen? Was wusste sie, wovon er keine Ahnung hatte?

»Wollt ihr was lesen, wo es jetzt endlich hell ist?«, fragte 

Howlett unvermittelt. Er kauerte, neben sich Harry, hinter dem Lenkrad, den Blick starr auf die Fahrbahn gerichtet. Chipchase lag quer über den Rücksitz ausgestreckt und schlief; sein Schnarchen wurde übertönt vom Brummen des Motors und dem Geplapper des Radiosenders, den Howlett eingestellt hatte. »Ich hab das Protokoll über Haskurlay dabei, das Karen im Rahmen ihrer Doktorarbeit an der Uni von Leeds geschrieben hat. Es vermittelt euch die wichtigsten bekannten Fakten über die Insel. Interessiert?«

»Klar.«

»Okay. Es liegt im Kofferraum. Ich grab's aus, wenn wir zum Frühstücken anhalten.«

Die Frühstückspause ließ nicht lange auf sich warten. Waschen, rasieren, was zu beißen und mehrere Tassen starken Kaffees, alles unter unausgesetztem Schweigen an der Raststätte Gretna, dann ging Howlett zur nächsten Telefonzelle, um sich bei der Zeitschrift, für die er arbeitete, krankzumelden. Das bot Harry die lange ersehnte Gelegenheit, Chipchase die Nachricht aus Vancouver mitzuteilen.

»Sie ist auf dem Weg hierher?« Chipchase verschluckte sich fast an den Rauschschwaden seiner ersten Zigarette nach dem Rührei mit Speck.

»In diesem Augenblick.«

»Verdammte Kacke.«

»Stimmt. Und die Kacke wird erst so richtig am Dampfen sein, wenn sie nach Swindon kommt.«

»Mensch, Harry, alter Junge, du musst sie umdirigieren, wenn sie bei der Passkontrolle rauskommt.«

»Und wie, schlägst du vor, soll ich das bewerkstelligen?«

»Hm ...« Chipchase dachte angestrengt nach. »Vielleicht kann uns Jackie noch mal helfen. Wir könnten sie bitten, Donna am Flughafen abzufangen und ihr zu erklären, dass du sie nur deshalb über das Feuer im Dunkeln gelassen hast, damit sie nicht verrückt wird vor Angst um dich, und dass ... du und ich ... jetzt dringend ...«

»Ja? Und was genau müssen wir dringend erledigen, Barry?«

»Na gut, dann eben was anderes. Jackie holt sie ab, klärt sie über das Feuer auf, versichert ihr hoch und heilig, dass es dir gut geht – dass es uns gut geht, falls sie auch einen Gedanken für das Wohlergehen des alten Chipchase übrig hat –, und lädt sie fürs Erste zu sich ein, bis wir von uns hören lassen, was ... so bald wie möglich der Fall sein wird.«

»Sie wird glauben, dass ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen.«

»Tust du das denn nicht?«

»Nein. Natürlich nicht. Es ist eben nur so, dass ...«

»Dass du, wenn du selbst mir ihr sprichst, ihr am Ende beichten würdest, wohin wir fahren und aus welchem Grund. Sie wird dich mit nicht weniger als der reinen Wahrheit davonkommen lassen, wenn sich erst mal dein übermäßig ausgeprägtes eheliches Gewissen meldet.«

»Ich will nicht, dass sie uns folgt, Barry. Das ist zu ...«

»Das Wort, nach dem du suchst, heißt ›gefährlich‹, Harry.«

»Sagen wir einfach ... riskant.«

»Was immer wir sagen, es gibt nur eine Möglichkeit, sicherzustellen, dass sie uns nicht folgt: nicht erreichbar sein.«

»So einfach ist das auch wieder nicht. Vielleicht hat sie ja was über MRQS rausgefunden. Etwas, das wir unbedingt wissen müssen.«

»Vielleicht aber auch nicht.« Chipchase sog an seiner Zigarette und betrachtete Harry nachdenklich durch die langsam aus seinem Mund strömenden Rauchschwaden. »Wie auch immer, es ist dein Anruf.«

Genauso war es, Harry erledigte ihn wenige Minuten später von einer Telefonzelle aus. Jackie nahm es erstaunlich locker, dass sie früh an einem Sonntagmorgen aus ihrem Schönheitsschlaf gerissen wurde, und das auch noch mit der nur unzulänglich begründeten Bitte, alle etwaigen Planungen für den Tag über Bord zu werfen und stattdessen nach Heathrow zu fahren, um eine unerwartete Besucherin abzuholen, die um zwei Uhr mit der Maschine aus Vancouver eintreffen sollte. Allerdings kam er nicht ohne eine Warnung davon.

»Donna wird bald genug begreifen, warum du dich nicht meldest, Harry. Ein bisschen mehr muss ich ihr schon sagen können.«

»Sag ihr, dass ich sie ... morgen anrufe.«

»Wann morgen?«

»Das weiß ich nicht. Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Nicht mal das weiß ich. Aber ich melde mich morgen ... ganz bestimmt.«

Sie fuhren weiter nach Norden. Dankbar für alles, das ihn von seiner Notlüge ablenkte, zu der er sich gezwungen gesehen hatte, beugte sich Harry über Karen Snows Referat über Haskurlay. Es gab wirklich nicht viel, dessen er sich sicher sein konnte. Aber dass es unbedingt notwendig war, Donna aus allem herauszuhalten, was am Ende ihrer Reise auf ihn und Barry warten mochte, das war eine unumstößliche Tatsache, an die er sich klammern konnte. Er versuchte, sich zu konzentrieren.

HASKURLAY

Zusammenfassender Bericht über eine Studienexkursion im Rahmen eines Seminars am Institut für Archäologie und Frühgeschichte an der Universität Leeds, erstellt im April 2001 von Karen Snow.

Haskurlay liegt 13 km ssw von Barra bei den Äußeren Hebriden. Es nimmt eine Fläche von 415 Hektar ein und ist an der höchsten Stelle 238 m hoch. Es besteht zum größten Teil aus Gneis und etwas Granit. Die letzten menschlichen Bewohner verließen es 1910. Es ist Eigentum des schottischen National Trust, der es 2000 von einem Pächter-Syndikat erwarb, dessen Mitglieder dort Schafe weiden ließen.

Die Klippen am Westufer erreichen eine Höhe von bis zu 150 m und sind Nistmöglichkeit für eine Reihe von Meeresvögeln, darunter Guillemots, Dreizehenmöwen und Skua. Auf der Insel brütet auch eine Kolonie Papageientaucher. Im Landesinneren gibt es zwei Gipfel von über zo0 m Höhe. Dazwischen gruppieren sich um eine nach Osten offene Bucht die dicht überwucherten, verfallenen Ruinen des verlassenen Dorfs.

Der Zweck der Exkursion war es, die Überreste vergangener Besiedlung zu untersuchen, insbesondere eines 7 m hohen Hügelgrabs an der Nordseite der Bucht. Es ist nicht klar, ob dieses Gebilde neolithischen Ursprungs ist oder aus einer späteren Zeit stammt. Laut Legende befand sich am gegenüberliegenden Ufer der Bucht ein großer Steinkreis, bis die Dorfbewohner ihn im 18. Jahrhundert zerstörten und die Steine für den Bau ihrer Cottages und Schutzhütten verwendeten. Dies spricht für eine Besiedlung bereits in der Steinzeit. Leider sind von dem Steinkreis keine Spuren erhalten geblieben. Allerdings weisen in der Nähe der verfallenen Kapelle mehrere Steine Gravuren der Pikten auf Also könnte das Hügelgrab aus der piktischen Periode stammen. Ferner wurde die Insel vermutlich in verschiedenen Epochen von Kelten und Wikingern erobert, auch wenn es dafür wenige oder keine sichtbaren Anzeichen gibt. Die Kapelle wurde im 19. Jahrhundert errichtet.

Die Aufgabe der Gruppe war es, am Bestattungshügel Ausgrabungen durchzuführen und Skelettteile zu bergen, anhand derer sich eine exaktere Datierung seines Ursprungs ermöglichen ließe. Bedauerlicherweise musste dieses Projekt kurz nach Beginn aus Gründen, die die Forschungsgruppe nicht zu verantworten hatte, abgebrochen werden, als ihr ein offensichtlich beschädigter Bereich des Hügels aufgefallen war. Infolgedessen wurde kein Material zur Analyse entnommen, so dass die Datierung des Hügels weiter Spekulation bleibt.

Um die verbliebene Zeit optimal zu nutzen, beschloss die Gruppe, am Tag nach dem Abbruch der Ausgrabung Haskurlay zu verlassen und eine Untersuchung bekannter Beerdigungsstätten auf den Nachbarinseln Mingulay und Berneray durchzuführen. Diese sind natürlich bereits hinreichend erfasst, und den Teilnehmern war bewusst, dass neue Ergebnisse nicht zu erwarten waren. (Einzelheiten sind in einem getrennten Bericht zu finden.) Es ist zu hoffen, dass irgendwann in der Zukunft eine andere Studiengruppe nach Haskurlay reisen und eine definitive Datierung des Hügelgrabs durchführen kann. Wann dies möglich sein könnte, ist gegenwärtig nicht abzusehen.

Harry las das Protokoll wieder und wieder, um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte. Schließlich reichte er es Chipchase, nicht ohne ihn vorzuwarnen, dass er sich davon nicht allzu viel erhoffen sollte.

»Wenn man nur Karens Protokoll und sonst nichts hätte, würde man überhaupt nicht begreifen, warum die Grabung abgebrochen werden musste.«

»Das ist eben ein wissenschaftlicher Bericht«, belehrte ihn Howlett beleidigt, was erkennen ließ, dass es ihm nicht passte, wenn jemand seine Freundin kritisierte, und sei es noch so subtil. »Was hast du erwartet?«

»Du hast mir ›die wichtigsten bekannten Fakten über Haskurlay‹ versprochen, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Und die habt ihr auch gekriegt.« Howlett bedachte Harry mit einem grimmigen, dünnen Lächeln. »Mehr gibt es eben nicht.«




Kapitel 47

Als die Autofähre Clansman der untergehenden Sonne entgegenglitt, tauchten langsam die buckeligen Hügel von Barra und Vatersay auf. Auf seine Weise war es ein herrlicher Anblick: das letzte Stück Land vor Labrador, das sich als Silhouette vor einem von Wolkenstreifen durchzogenen, goldenen Himmel abzeichnete. Einmal wenigstens war Chipchase weder in der Stimmung noch in der Verfassung, einen Kommentar abzugeben. Gleich nach der Ausfahrt aus dem geschützten Hafen hatte er sich über Übelkeit beklagt, so dass er sich nicht allzu lange in Tiraden über ihr Unternehmen als solches hatte ergehen können.

Harry teilte viele seiner Vorbehalte, tat jedoch sein Möglichstes, um sie zu unterdrücken. Ailsa Redpath aufzuspüren, das war ihre beste, wenn nicht sogar einzige Chance, die rätselhafte Mordserie, in die sie verwickelt waren, zu klären. Am Dienstag mussten sie sich wieder im Polizeipräsidium von Aberdeen melden. Wenn sie das versäumten, würden sie offiziell als flüchtig gelten. Kurz und gut, es war ein Rennen gegen die Zeit. Für Gedanken daran, ob sie nicht das bisschen Zeit, das sie noch hatten, verschwendeten, war einfach kein Platz.

Als die Clansman nun in den Hafen von Castlebay einfuhr, beschrieb sie eine langsame, elegante Kurve, und Harry und Barry eröffnete sich ein Panoramablick auf die Hügel von Barra: auf die bescheidenen, größtenteils modernen Häuser des rund um die Bucht gebauten Hauptortes und die auf einem Felsen mitten in der Bucht errichtete Festung, der das Städtchen seinen Namen verdankte, und auch auf die niedrigeren Hügel und Felsen der weiter südlich gelegenen Nachbarinsel Vatersay. Es war eine von Menschenhand kaum berührte Landschaft, schroff und baumlos, trotzig in Grün gehüllt. Weder Harry noch Chipchase hatten sich je in einer solchen Umgebung aufgehalten. Harry hatte zwar einmal auf einer Insel gelebt, auf Rhodos, aber das war ein himmelweiter Unterschied zum schneidenden Wind und den endlosen Weiten der Äußeren Hebriden. Chipchase wiederum war, wie er selbst zugab, von Geburt, Erziehung und Neigung her ein reiner Stadtmensch.

Dasselbe galt ihrer beider Meinung nach auch für Howlett, doch das ließ sich momentan nicht überprüfen. Er war noch unter Deck und litt unter einer schrecklichen Migräne, die laut seinen Angaben vom stundenlangen Fahren herrührte und die von den Unmengen an Bier, die er unterwegs getrunken hatte, wohl nicht unbedingt gelindert worden war. Da auch Chipchase' Seekrankheit sich nur langsam legte, war es an Harry, beide rechtzeitig zum Auto zu lotsen. Zum Glück hätte die Fahrt zum Hotel, das sie von Oban aus telefonisch gebucht hatten, kaum kürzer sein können.

Das Castlebay Hotel, ein wuchtiger, grauer Steinbau auf dem Flügel über dem Hafen, war warm und gemütlich. Chipchase hatte sich wieder erholt, sobald er festen Boden betreten hatte. Und als er und Harry durch das Fenster ihres Doppelzimmers die Clansman zur Weiterfahrt nach South Uist ablegen sahen, fiel seine Beurteilung ihrer Lage um einen Bruchteil weniger düster aus, als sie Harry erwartet hatte.

»Tja, jetzt sitzen wir hier fest, Harry, alter Junge. Auf Gedeih und Verderb. Was meinst du: Sollen wir uns in der Bar volllaufen lassen – oder Marky fragen, ob er jetzt gleich Vatersay ansteuern will?«

Ein Besuch in Howletts Zimmer brachte die Antwort. Sie trafen ihn ausgestreckt auf seinem Bett liegend an, die Vorhänge gegen die Beleuchtung draußen fest zugezogen.

»Heute Abend bringen mich keine zehn Pferde von hier weg, Jungs. Allein schon die Fahrt vom Hafen bis hierher hat die Migräne verschlimmert. Ich muss sie ausschlafen. Aber macht euch keine Sorgen. Schlafen hat sie bisher immer kuriert. Morgen geht's mir wieder gut.«

Folglich war nun die Bar angesagt, wenn auch erst nach einem Umweg zum Restaurant, weil Chipchase plötzlich Hunger bekam – ein deutliches Zeichen, dass er sich endgültig erholt hatte. Es war dunkel, als sie, angenehm satt von frischem Inselfisch, in die kalte, klare Stille des nächtlichen Barra traten und zur behaglich beleuchteten Castlebay Bar schlenderten.

Drinnen hielt sich nur ein halbes Dutzend Einheimischer auf, von denen zwei mehr der weniger wortlos eine Partie Billard spielten. Die Hölle war hier wirklich nicht los. Wie sie von dem liebenswürdigen Barmann erfuhren, war es am Sonntagabend immer so ruhig. »Gestern hätten Sie hier sein sollen. Wir hatten einen tollen Ceilidh. Alle haben getanzt, und die Vatersay Boys haben gespielt. Er deutete mit dem Kinn auf ein Podium in der Ecke, auf dem noch ein Schlagzeug stand, und erklärte, dass die im Hintergrund wummernde gälische Musik von der letzten CD der Boys stammte – The Road to Vatersay.

»Die nehmen wir morgen«, sagte Chipchase und zündete sich eine Zigarre an.

»Sie kaufen die CD?«

»Nein, nein, wir nehmen die Straße nach Vatersay. Schauen uns die Insel an.«

»Machen Sie hier Urlaub?«

»Ja.« Chipchase gönnte sich einen tiefen und offensichtlich belebenden Schluck Whisky. »Vögel beobachten. Klettern. Tiefseetauchen. Von so was können wir einfach nicht genug kriegen, was, Harry? Wir zwei sind waschechte Liebhaber der Wildnis! Die Äußeren Hebriden sind für uns das reinste Paradies!«

»Wir wollen uns nur die Gegend ansehen«, schaltete sich Harry ein. »Südlich von hier gibt es eine ganze Reihe von unbewohnten Inseln, stimmt das?«

»Allerdings.«

»War eine davon nicht vor ein paar Jahren in den Nachrichten? Haltersay? Haskurlay? Irgend so ein rätselhafter Mord ...?«

»Haskurlay« Der Barmann legte die Stirn in Falten, als hegte er Zweifel daran, dass Harry die Namen wirklich nicht kannte. »Sie meinen wahrscheinlich die Leichen, die sie hier gefunden haben.« Er seufzte. »Aye, das war eine schlimme Sache.«

»Worum ging es da überhaupt?«, erkundigte sich Chipchase.

»Ach, das weiß eigentlich keiner so genau. Sie werden aber sicher ein paar Leute treffen, die behaupten, den Durchblick zu haben. Zum Beispiel Dougie dort drüben.«

Der Barkeeper deutete auf einen verschrumpelten alten Mann, der bei der Tür saß, in der einen Hand ein Glas Whisky, in der anderen eine gefährlich aussehende Pfeife. Er hatte ein hohlwangiges, ernstes Gesicht und eine Adlernase. Bekleidet war er mit einem abgewetzten grauen Anzug und einem schwarzen Rollkragenpullover. Seinen anscheinend völlig kahlen Kopf schmückte eine pechschwarze Baskenmütze in verwegener Schieflage. Das Gebaren der Billardspieler beäugte er mit dem unkonzentrierten Blick von jemandem, der darauf wartet, dass ihm etwas Interessanteres geboten wird. Etwas wie das, was Harry und Barry bald tun würden.

»Kommt mir vor wie ein mürrischer alter Brummbär«, murmelte Chipchase.

»Das ist er auch«, bestätigte der Barmann. »Aber auch gesprächig, wenn man ihm den richtigen Anreiz gibt.«

»Und was könnte das sein?«, erkundigte sich Harry.

»Ach, ihm geht nichts über Talisker. Ein, zwei Gläschen davon ... und Sie werden Mühe haben, sich zu retten oder ihm das Maul zu stopfen.«

Talisker Malt Whisky erwies sich tatsächlich als effektives Mittel, um dem anfänglich schweigsamen Dougie McLeish die Zunge zu lösen, ganz so, wie es der Barmann versprochen hatte. Der alte Knabe war siebenundachtzig Jahre alt, ein Umstand, den er in seinem Stolz auf sein weit zurückreichendes und angeblich fehlerloses Gedächtnis mehr als ein Mal betonte.

Nun, der Damm, der Barra und Vatersay miteinander verband, war ihm zufolge eine neue Brücke und stellte eine bedauernswerte Entwicklung dar. »Was Gott getrennt geschaffen hat, soll kein Mensch zusammenfügen.« Als Chipchase diese Bemerkung mit einem gebrummelten »Himmelherrgott noch mal« quittierte, wurde er streng für seine Gotteslästerung getadelt. Er schien schon fast der Versuchung zu erliegen, es McLeish heimzuzahlen und ihm den so gut wie unverdünnten Whisky zu entreißen, doch mit einem heimlichen Tritt gegen das Schienbein erinnerte ihn Harry daran, dass sie auf den Alten angewiesen waren, wenn sie Informationen haben wollten.

»Wieso interessiert ihr zwei euch denn so für das Rätsel von Haskurlay?«, fragte McLeish, als Harry das Gespräch nicht übermäßig subtil auf dieses Thema lenkte.

»Ach, da gibt's keinen speziellen Grund«, antwortete Harry lahm. »Bloß ... müßige Neugier.«

»Aye, die Neugier ist in der Tat ein Laster, heißt es nicht so?«

Chipchase unterdrückte einen weiteren Fluch und brachte ein verkniffenes Lächeln zuwege. »Du könntest uns die Geschichte so erzählen, wie sie war, Dougie, bevor wir uns von anderen allen möglichen Unsinn aufschwätzen lassen. Und ich wette, dass keiner sie so genau im Kopf hat wie du.«

»Wenigstens damit hast du recht.«

»Also ...?«, soufflierte Harry.

»Ich würde ja gern wissen, wo ihr zwei im Frühling '55 wart.«

»Wir?«

»Aye. Ich spreche nicht mit den Stuhllehnen hinter euch.«

»Na ja, wir ... wir haben zusammen unseren Wehrdienst geleistet. Bei der RAF, um genau zu sein.«

»Ach, wirklich? Wo wart ihr stationiert?«

»Dyce. In der Nähe von Aberdeen.«

»Aberdeen, ja?«

»Ist das so wichtig?« »Weiß ich nicht. Aber ihr habt gedient – darauf wollte ich hinaus.«

»Schon verstanden.« Chipchase grinste immer noch starr vor sich hin.

»Seid ihr sicher, dass euer Stützpunkt in Aberdeen war?«

»Ganz sicher«, erklärte Harry.

McLeish seufzte. »Das ist ein Jammer.«

»Warum?«

»Na ja, einen Augenblick lang hab ich gedacht, ihr wisst vielleicht mehr, als ihr sagt. Die Geschichte hat nämlich eine militärische Seite, versteht ihr? Das sagt man jedenfalls bis heute.«

»Aber was sagst du, Dougie?«, drängte Chipchase.

»Ich sage, dass im Mai '55 den Pächtern hier und auf Vatersay ans Herz gelegt wurde, ein paar Wochen lang nicht mal daran zu denken, nach Haskurlay rüberzufahren. Eine Begründung gab's nicht. Es war nur ein guter Rat – so haben sie das genannt. Und ob ihr's glaubt oder nicht, dieser gute Rat wurde ihnen vom Pächterverband in Inverness erteilt. Nach wessen Pfeife die getanzt haben, das müsst ihr selber beurteilen. Aber ein paar Fischer haben behauptet, eine Fregatte der Royal Navy vor Haskurlay gesehen zu haben. Und dann machte das Gerücht die Runde, sie würden die Insel für eine Art militärische Übung benutzen. Alles heimlich, still und leise. Na ja, wer wollte sich schon beklagen? Schließlich waren wir im Kalten Krieg. Und was immer sie dort machten, tat ja keinem weh. So sahen wir das jedenfalls. Selbst dann noch, als Hamish Munro und sein Sohn vermisst wurden. So schlecht wie das Wetter war, war es wirklich nicht schwer zu glauben, dass sie beim Fischen ertrunken waren. Dann wurde ihr Boot an der Küste von Skye an Land gespült. Aber von ihnen fehlte jede Spur. Sie waren verschwunden. Die See hatte sie sich geholt. Das dachten damals alle.«

»Aber das stimmte nicht«, meinte Harry. »Wie sich später gezeigt hat.«

»Nein, das stimmte hinten und vorn nicht. Eins müsst ihr aber wissen: Hamish Munro war ein Dickschädel, der sich nicht so leicht durch Warnungen abschrecken ließ. Er war auf Haskurlay auf die Welt gekommen, kurz bevor die letzten Pächter von dort nach Vatersay gezogen sind. Darum hatte er eine besonders enge Verbindung zur Insel. Und weil ich ihn kannte, hat es mich überhaupt nicht gewundert, dass er sich kein bisschen um das Verbot scherte und einfach mal auskundschaften wollte, was dort los war. Wenn er das denn getan hat. Aber wirklich sicher können wir uns ja nicht sein, oder?«

»Und wobei können wir uns sicher sein?«

»Dass er dort gestorben ist. Er und sein Sohn Andrew. Dank diesen Archäologen und ihren Grabungen und Nachforschungen vor vier Jahren wissen wir jetzt, dass die zwei auf Haskurlay ... ermordet und ... in dem antiken Hügelgrab nördlich von dem verlassenen Dorf verscharrt worden sind.«

»Hast du von den Archäologen jemanden kennengelernt?«

»Ach, die sind hier ein und aus gegangen. Ich hab mit mehreren gesprochen. Hab ihnen gesagt, was ich weiß. Und das war beträchtlich mehr, als sie alle zusammen wussten.«

»Sind welche von ihnen seitdem noch mal zurückgekommen?«

»Gelegentlich. Aber nicht in letzter Zeit. Ich schätze mal, dass sie die Sache hinter sich gelassen haben. Und nicht wenige hier würden es am liebsten auch so machen.«

Harry stutzte. Ihm kam es merkwürdig vor, dass Karen Snow bei ihrem Besuch im letzten Herbst McLeish nicht angesprochen haben sollte.

»Aber die Polizei hat ja in der Hinsicht ein schönes Beispiel gegeben«, fuhr der alte Mann unterdessen fort. »Die haben sich wirklich kein Bein ausgerissen, um den Fall zu klären.«

»Immerhin haben sie die Leichen identifiziert.«

»Das war auch kaum zu vermeiden, wo ihnen doch so viele von uns Alten ständig damit in den Ohren gelegen haben, dass die Munros verschwunden sind und sie allein schon wegen den Verwandten, die noch leben, Klarheit schaffen sollen, egal, ob das den Bonzen über ihnen nun passt oder nicht.«

»Verwandte ... hier auf Barra?«

»Auf Vatersay. Murdo Munro ist Hamishs zweiter Sohn. Er lebt dort, wo er geboren wurde, so wie es kluge Männer eben tun. Wenn ihr zum Fenster dort drüben rausschaut, seht ihr auf der anderen Seite der Bucht ein paar Lichter in der Ferne.«

McLeish hielt inne. Offenbar erwartete er, dass sie seiner Empfehlung folgten. Harry erhob sich gehorsam, näherte sich auf Umwegen um die mit ihren Queues herumhantierenden Billardspieler dem Fenster und spähte hinaus. Am anderen Ende der Bucht konnte er tatsächlich ein paar funkelnde Lichter ausmachen. »Verdammt erhellend«, brummte Chipchase, der zu ihm getrottet war. Sie kehrten wieder zu dem Tisch zurück.

»Das ist die Küste von Vatersay, richtig, Dougie?«, fragte Harry.

»Aye. Und eins von den Lichtern müsste das Munro-Haus sein. Es ist aber nicht mehr dasselbe Haus, das Hamish damals, an diesem Morgen vor fünfzig Jahren, zum letzten Mal verlassen hat. Von dem Geld, mit dem sie neuerdings in Brüssel sinnlos um sich schmeißen, hat Murdo sich einen hübschen neuen Bungalow hingestellt. Und ob ihr's glaubt oder nicht, das alte Haus hat er zu einer Garage umgebaut. Der Name ist aber geblieben. Das Haus heißt Haskurlay. Wie in der guten alten Zeit.«

»Hatte Hamish noch andere Kinder? Du hast von Hinterbliebenen in der Mehrzahl gesprochen.«

»Ja, es gibt noch eine Tochter. Ailsa. Aber die ist schon vor Jahren nach Glasgow gezogen. Hat so einen ... Finanzfritzen geheiratet. Sind dann nach London gegangen, wie ich gehört habe. Geld, Geld, Geld. Man muss ihm immer nachjagen, wenn man es behalten will. Ich frag mich bloß, wo man dann noch die Zeit für Kontemplation findet.«

»In der Gegend hier gibt's dafür garantiert jede Menge Zeit«, bemerkte Chipchase düster.

»Aye, das ist richtig. Und es würde dir bestimmt nicht schaden, zu lernen, wie das geht.« McLeish musterte Chipchase aus zusammengekniffenen Augen. »Allerdings kommst du mir nicht vor wie einer, der mit Kontemplation viel am Hut hat.«

»Hat Murdo den Namen der Familie weitervererbt?« fragte Harry, dem sehr daran gelegen war, McLeish nicht abschweifen zu lassen.

»Murdo ist Junggeselle. Wie zu viele in seiner Generation.«

»Bist du auch einer, Dougie?«, wollte Chipchase wissen, den Harrys Absichten offenbar nicht weiter kümmerten.

»Witwer. Mit Söhnen und Enkeln, die meinen Namen tragen.«

»Kommt Ailsa je zu Besuch?«, fragte Harry mit einem tadelnden Seitenblick auf Chipchase.

»Gelegentlich. Wie's der Zufall so ...« McLeish brach mitten im Satz ab und presste die Lippen aufeinander. Mit einem Schlag war er misstrauisch geworden. Er nippte an seinem Talisker und musterte Harry mit einem langen, prüfenden Blick. »Gelegentlich«, wiederholte er mit leiserer, rauer Stimme. »Aber nicht sehr oft.«




Kapitel 48

»Wie viel Knete hat dir Jackie eigentlich gegeben?«, wollte Chipchase wissen, als Harry mit der nächsten Runde Drinks vom Tresen zurückkehrte.

»Das braucht dich nicht zu kümmern«, erwiderte Harry und schlürfte an seinem Bier.

»Ich frage ja bloß, weil es als reine Vergeudung gelten könnte, Dougie Talisker in die Kehle zu schütten, wenn man sich vor Augen hält, wie wenig wir von dem alten Griesgram erfahren haben.«

McLeish hatte sich soeben mit der Erklärung verabschiedet, er gehöre längst ins Bett, was aber angesichts des frischen Eindrucks, den er nach wie vor machte, nicht besonders glaubwürdig wirkte. Sobald Harrys Interesse an Ailsa Redpaths Verbleib offenkundig geworden war, hatte er sich in Schweigen gehüllt und keine Neigung mehr gezeigt, sich näher über das Rätsel von Haskurlay zu äußern.

»Eigentlich hätte ich nichts gegen einen Tropfen Talisker auch für uns einzuwenden. Da wir schon mal hier sind, könnten wir doch ...«

»Du kriegst Bells, und sei dankbar dafür. Mit der Zigarre im Mund schmeckst du den Unterschied sowieso nicht.« Harry bereute es allmählich, dass er Chipchase bei ihrem Aufenthalt in Oban eine zweite Schachtel Villiger's gekauft hatte. »Außerdem haben wir von Dougie mehr erfahren, als du glaubst.«

»Haben wir?« Chipchase blies herausfordernd einen Ring Zigarrenqualm in Richtung Decke. »Dann erklär mir doch, was genau.«

»Ailsa ist hier. Auf Vatersay. Bei ihrem Bruder. Der Mann ist Junggeselle. Es gibt keine Mrs. Munro. Darum muss die Frau, mit der Mark gesprochen hat, Ailsa gewesen sein.«

»Es soll auch Junggesellen geben, die Frauen im Haus haben, die nicht ihre Schwestern sind – wie ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann.«

»Ailsa ist hier. Dougie weiß das. Sie ist gesehen worden. Er hat erst dichtgemacht, als seine Solidarität mit einem Einheimischen erwacht ist.«

»Na gut, wie du meinst. Sie ist hier. Wir sind hier. Aber warum, das weiß Gott allein. Wir sind zum ersten Mal in unserem Leben hier. Das weißt du genauso gut wie ich, Harry. Was immer vor fünfzig Jahren auf irgend so einem bescheuerten unbewohnten Felsenhaufen dort draußen passiert ist« – Chipchase deutete auf das nachtschwarze Fenster – »geht uns einen Dreck an.«

»Das sollte es, da gebe ich dir recht. Aber es betrifft uns trotzdem, Barry, und das weißt du genauso gut wie ich. Du willst es bloß nicht zugeben.«

Chipchase blies die Backen auf. »Ach, leck mich doch«, knurrte er.

»Auf die eine oder andere Weise sind wir von dem Haskurlay-Rätsel betroffen. Jeder Teilnehmer der Operation Unbeschriebenes Blatt‹ ist das. Und morgen ... finden wir raus, wie.«

»Ist das ein Versprechen?«

»Ich glaube schon.«

»Komisch. Irgendwie kommt mir das wie eine Drohung vor.«

Es gab keine weiteren Runden, und da es auf Mitternacht zuging, beschlossen sie, den Rückweg zum Hotel anzutreten. Doch so kurz der Weg war, hielt Chipchase es trotzdem für das Klügste, vorher noch die Toilette der Bar aufzusuchen. Harry wollte draußen auf ihn warten. Als ehemaliger Raucher hatte er keine Lust, länger als nötig in dem von Chipchase' Zigarren und den Glimmstängeln der Einheimischen erzeugten Qualm zu verweilen. Die Luft, die ihn im Freien erwartete, war garantiert frisch, allerdings auch von eher winterlicher Kühle. Wenigstens hatte der Wind sich gelegt. Das Mondlicht zog am Himmel eine blasse Spur, die sich über die Bucht fast nach Vatersay erstreckte. Harry spähte zu der Insel hinüber, wo Murdo Munro lebte – und wo seiner Überzeugung nach Ailsa Redpath Zuflucht gefunden hatte.

Unvermittelt erscholl von dem Pfad, der von der Straße wegführte, ein leiser, aber deutlich vernehmbarer Pfiff. Harry schaute hin und sah weiter unten eine Gestalt stehen, die ihn anstarrte. Dann kitzelte ihn der aromatische Geruch von Pfeifenrauch an der Nase und beseitigte den letzten Zweifel an ihrer Identität.

»Ich dachte, du hättest gesagt, du müsstest längst im Bett sein«, bemerkte Harry und schlenderte auf McLeish zu.

»Wollte vorher noch einen Spaziergang machen. Purer Zufall, dass auch du diesen Weg eingeschlagen hast.«

»Wirklich?«

»Wo ist dein Freund, der nichts von Kontemplation hält?«

»Wird einen Teil von dem Bier los, das er getrunken hat.«

»Ist er von den Männern, mit denen du gedient hast, der Einzige, zu dem du noch Kontakt hast?«

»Nicht der Einzige, nein.«

»Aber ihr habt regelmäßige Treffen, oder?«

»Das würde ich auch nicht sagen.«

»Und ihr wart ganz bestimmt in Aberdeen stationiert?«

»Bestimmt.«

»Nicht Benbecula oder irgendwo ... hier in der Gegend?«

»Nein. Benbecula nicht. Worauf willst du hinaus, Dougie?«

»Hattet ihr in eurer Einheit auch einen Schwarzen?«

»Was?«

»Namens Nixon?«

»Was?«

»Deiner Reaktion nach würde ich sagen, ja.«

»Okay. Ja, das stimmt. Leroy Nixon. Ist jetzt leider tot und

unter der Erde.«

»Aye. Wie du sagst: tot und unter der Erde.«

»Was weißt du über Leroy?«

»Geh mit mir zur Mole runter, dann erzähl ich's dir. Dein Freund wird das Hotel ja wohl allein finden. Ich würde lieber nicht ... gestört werden.«

Sie kletterten ein Hügelchen hinunter und bogen in die Hafenstraße ein, wo die wenigen Läden von Castlebay eine wohlgeordnete Reihe mit Blick auf die Bucht bildeten. McLeish überquerte die Fahrbahn und betrachtete sinnierend die schroffe Silhouette der auf einer Insel errichteten Burg.

»Als ich ein Junge war, war Kisimul nichts als eine Ruine«, erklärte er mit derart gedämpfter Stimme, dass Harry sich zu ihm vorbeugen musste, um nichts zu verpassen. »Kurz vor dem Krieg ist dann der fünfundvierzigste MacNeil aus Amerika zurückgekehrt und hat damit begonnen, ihr wieder zu ihrer alten Pracht zu verhelfen. Du kannst eine Führung buchen. Das machen die meisten Urlauber. Der Bootssteg ist direkt vor dem Postamt. Lohnt sich bestimmt, wenn man Zeit und Lust hat. Aber du hast im Moment weder noch, hm? Weil du hier gar nicht Urlaub machst, oder?«

»Was bringt dich darauf?«

»Der Gebrauch meines Verstands. Der Polizei ist der Zusammenhang zwischen den Morden auf Haskurlay und Nixons Tod durch Ertrinken 1983 nie aufgefallen. Mir aber schon, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Leroy ist hier gestorben?«

»Ist bei der Fahrt mit der Fähre nach Oban über Bord gegangen. Die Leiche wurde dann an der Küste von Skye angeschwemmt. So wie das Boot der Munros vor all den Jahren. Nur dank der Fahrkarte von CalMac, die sie bei ihm gefunden haben, konnten sie noch feststellen, wer der arme Kerl überhaupt war. In dem Gasthaus, in dem er abgestiegen war, konnten sie sich an ihn erinnern. Und ich konnte mich an ihn erinnern.«

»Warum ausgerechnet du?«

»Weil ich damals ein seetüchtiges Ausflugsboot hatte. Hab für die Touristen Rundfahrten zu den Inseln angeboten. Zu den Seehunden und Papageientauchern und so. Bei schönem Wetter bin ich auf Mingulay mit ihnen an Land gegangen. Und es war ein herrlicher Tag, als dein Freund Nixon mitgefahren ist. Nur ist er nie bis nach Mingulay gekommen. Als wir an Haskurlay vorbeikamen, schien er es ... zu erkennen. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Er hat gesagt, er wär noch nie dort gewesen. Aber trotzdem ... Er hat mich dann gebeten, ihn auf der Insel abzusetzen. Und er hat mich gut dafür bezahlt. Also habe ich ihn hingebracht – was nicht leicht war – und bin mit den anderen weiter nach Mingulay gefahren. Auf dem Rückweg haben wir ihn dann wieder abgeholt. Auch das war nicht ganz einfach. Da hatte er schon vier oder fünf Stunden allein auf der Insel verbracht.«

»Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?«

»Fertig, würde ich sagen. Aye, fertig ist das richtige Wort. Und während der gesamten Rückfahrt hat er keinen Ton von sich gegeben. Nach der Landung ist er wie in Trance den Pier runtergegangen. Ich hab ihn nie wiedergesehen. Am nächsten Morgen hat er die Fähre genommen und war weg. In mehr als einer Hinsicht.«

»Er hatte ... seelische Probleme, ist mir gesagt worden.«

»Da würde ich nicht widersprechen. Die Frage ist nur: Was hat sie verursacht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Nein? Wirklich nicht?«

»Nein, Dougie, ich kann's dir beim besten Willen nicht sagen.«

»Warum bist du dann hier?«

»Das ist ... zu kompliziert, um es zu erklären.«

»Oh, daran, dass es kompliziert ist, hab ich keinen Zweifel. Aber Fakten sind Fakten, wie wenige es auch geben mag, was die Munro-Morde betrifft. Du und dein Freund, ihr seid ja ziemlich am Rätsel von Haskurlay interessiert. Und das geht tiefer als bloße Neugier. Hab ich recht?«

»Ja.«

»Seid ihr je auf Haskurlay gewesen?«

»Nein, niemals. Keiner von uns.«

»Aber euer verstorbener Kumpel vom Wehrdienst, Mr. Nixon, hat genau das behauptet. Und auch der andere Bursche, der ein paar Monate nach seinem Tod hier aufgekreuzt ist ... und sich nach den näheren Umständen erkundigt hat. Er dürfte ungefähr in eurem Alter sein. Hieß ...«

»Lester Maynard.« Jetzt noch etwas zu leugnen, erschien Harry auf einmal sinnlos. »Er ist auch gestorben. Allerdings eines natürlichen Todes.«

»Aye, na gut, eines Tages trifft es uns alle. Er hat auch mit euch zusammen gedient?«

»Ja.«

»In Aberdeen?«

»Ja.«

»Natürlich. In Aberdeen.«

»Hast du Maynard auch nach Haskurlay gefahren?«

»Nein. Aber vielleicht ein anderer Skipper. Das würde mich jedenfalls nicht wundern. Dich auch nicht, nehme ich an.«

»Keiner von uns ist 1955 hierhergekommen, Dougie.«

»Wenn du's sagst.« McLeish sog an seiner Pfeife, und in ihrem Kopf glühte der Tabak rot auf. »Aber ich bin sowieso nicht derjenige, den ihr davon überzeugen müsst, findest du nicht? Das seid ihr selbst.«
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Über Nacht hatte sich das Wetter geändert. Als Harry am Morgen den Vorhang zurückzog, empfing ihn ein graues Einerlei. Tief hängende Wolken hüllten die Hügel ein und zogen den Horizont nahe heran. Die Küste von Vatersay war in dieser Düsternis kaum noch zu erkennen. Und die buckeligen Erhebungen von Vatersay und den dahinter liegenden unbewohnten Inseln, die er am Abend noch betrachtet hatte, waren jetzt nur noch eine neblige Erinnerung.

Harry wusch und rasierte sich, dann setzte er Kaffee auf, für den das Hotel alles Nötige bereitgestellt hatte. Chipchase rührte sich, als das Wasser zu kochen begann, gab aber erst etwas von sich, als mehrere Schlucke schwarzen Kaffees seine Lippen passiert hatten.

»Ist Migräne ansteckend? Ich glaub fast, ich hab die vom jungen Marky übernommen.«

»Ich schätze, du wirst bald merken, dass das nur ein gewöhnlicher Kater ist.«

»Ja, ja, danke für dein Mitgefühl. Ich hab nicht gut geschlafen, weißt du.«

»Dann war dein Schnarchen bloß vorgetäuscht, was?«

»Ich meine, ich hatte ein paar schreckliche Träume. In einem davon bist du von einem mitternächtlichen Spaziergang mit Dougie McLeish zurückgekommen und hast behauptet, er hätte dir erzählt, Nixon und Maynard hätten hier vor zwanzig Jahren rumgeschnüffelt – und Nixon wäre nach einem Ausflug nach Haskurlay ertrunken.«

»Genau das hat mir der Mann gesagt.«

»Die Sache gefällt mir immer weniger, Harry, alter Junge. Du wirst mir doch wohl darin zustimmen, dass wir im ganzen Leben noch nicht auf den blöden Äußeren Hebriden gewesen sind, oder?«

»Ich war jedenfalls noch nie hier.«

»Gut, und ich genauso wenig.«

»Das glaub ich dir. Oder zumindest glaub ich, dass du das glaubst.«

»Menschenskind, mach nicht so ein Rätsel draus, Harry!«

»Aber das Ganze ist doch ein einziges Rätsel, Barry. Das ist ja das Problem.«

Auf dem Weg zum Frühstück klopften sie bei Howlett an, erhielten aber keine Antwort. Auch im Hotelrestaurant fehlte jede Spur von ihm. Sie nahmen an, dass er gerade unter der Dusche stand und sich zu ihnen gesellen würde, bevor sie mit Porridge, Rührei mit Speck und mehreren Scheiben Toastbrot fertig waren. Doch das tat er nicht.

Harry gab sich nicht weiter damit ab. Viel mehr beschäftigte ihn die Frage, wie es jetzt Donna beim Frühstück zusammen mit Jackie in Swindon ergehen mochte. Verzehrte sie es genauso geistesabwesend wie er? Mindestens, überlegte er. Er sehnte sich danach, mit ihr am Telefon zu sprechen und sie zu beruhigen, ahnte aber schon, dass sie dann sofort nach Barra aufbrechen würde, sobald er den Hörer aufgelegt hätte. Solange er nicht mit Ailsa Redpath gesprochen hatte und wusste, mit wem oder was sie es zu tun hatten, war es sicherer, Donna über seine Pläne und seinen Verbleib im Unklaren zu lassen. Doch sicher war nicht gleichbedeutend mit einfach. Im Gegenteil.

Nach dem Frühstück verzog sich Chipchase erst mal auf eine Zigarette ins Freie und überließ es Harry, es noch mal bei Howlett zu versuchen. Diesmal fand Harry die Tür halb offen vor; ein Müllbeutel vor der Schwelle verhinderte, dass sie zufiel. Er trat sogleich ein, um von einer Reinigungskraft begrüßt zu werden, die gerade das Bett abzog.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen. Ich ... äh ... suche Mr. Howlett.«

»Ist schon weg. Ein Frühaufsteher, was mir persönlich nur recht ist. Vielleicht schaut er sich die Stadt an.«

»Natürlich. Danke.«

Chipchase kam gerade ins Hotel zurück, als Harry den Fuß der Treppe erreichte. Auf seinem Gesicht malte sich Verwirrung. »Markys Rostlaube steht anscheinend nicht mehr auf dem Parkplatz, Harry! Was hältst du davon?«

»Er muss nach Vatersay rübergefahren sein.«

»Ohne uns?«

»Sieht ganz so aus.«

»Aber ... wieso?«

»Das weiß Gott allein. Wir werden ihn fragen – falls wir die Gelegenheit dazu kriegen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ihm folgen. Was sonst?«

Howlett zu folgen war leichter gesagt als getan. Für Taxis war Barra nicht berühmt, und ohne Vorbehalt wollte die Wirtin den Bus nicht empfehlen: die Linie nach Vatersay verkehrte nicht häufig, und der nächste Bus ging erst um 10:35 Uhr. Harry studierte schon mal die Landkarte im Eingang zur Lobby und fragte sich, ob sie es nicht zu Fuß schaffen konnten. Letztlich kam er aber zu dem Schluss, dass der Bus sie selbst dann noch überholen würde, wenn sie sofort losmarschierten. Und dabei war noch nicht mal klar, ob Chipchase' Kondition überhaupt für den ersten Hügel reichen würde. Abgesehen davon konnte keiner wissen, wie groß Howletts Vorsprung war. Insofern war ihnen auch mit Eile nicht geholfen. Kurz und gut, sie würden sich mit dem Bus zufriedengeben müssen.

Harrys Blick wanderte auf der Karte weiter über Vatersays Südküste hinaus zu den unbewohnten Inseln, die sich wie Trittsteine eines Riesen vor dem weiten, blauen Meer aneinanderreihten. Und dort, mitten zwischen ihnen, lag Haskurlay, dessen Konturen bis ins kleinste Detail dargestellt waren. Doch es waren keine Straßen eingezeichnet, keine Ortsnamen, keine Siedlungen. Die Insel hatte sich vom Menschen befreit. Sie stand allein und für sich. Sie bedeuteten ihr nichts, nicht das Geringste.

Gleichwohl hatte Harry das Gefühl, dass er Haskurlay etwas bedeutete. Und sein Gefühl sagte ihm weiter, dass er herausfinden musste, was.

Der Bus – besser gesagt der Minibus – fuhr pünktlich um 10:3 5 Uhr an einem laut dem Fahrer »trüben, aber eher trockenen Morgen« vor dem Postamt von Castlebay mit zwei Passagieren an Bord in Richtung Vatersay ab.

»Markyboy hatte vermutlich von Anfang an vor, uns abzuhängen, was meinst du?«, brummte Chipchase, als der Bus in die Wolkenbank westlich der Stadt eintauchte. »Der hat uns mit seiner Migräne bloß verarscht. Wahrscheinlich ist er schon gestern Nacht zum Haus von Munro gefahren, als wir dem blöden Dougie McLeish einen Whisky nach dem anderen in den Rachen geschüttet haben.«

»Er dürfte eher gewartet haben, bis wir im Bett lagen. Aber stimmt schon, das mit der Migräne war offenbar ein Vorwand. Ich verstehe nur nicht, was ...«

»Wir könnten eine verflucht lange Liste von Sachen aufstellen, die wir zwei beide in dieser Angelegenheit nicht verstehen, Harry. Darum schlage ich vor, dass du dir deinen Atem sparst.«

»Ich wollte ja nur sagen: Warum will er uns nicht dabeihaben, wenn er Ailsa Redpath zur Rede stellt?«

»Weil es etwas gibt, das er uns verschwiegen hat. Darum.«

»Aber was?«

»Keine Ahnung. Aber ich wette, dass Ailsa es weiß. Und Karen, die patente Archäologin, die wahrscheinlich bei ihr untergeschlüpft ist. Nicht zu vergessen der daheimgebliebene Bruder. Und bestimmt auch McLeish. Sie alle wissen es. Die ganze Welt weiß es.« Chipchase fixierte Harry mit einem für ihn ungewöhnlich ernsten Blick. »Jeder, außer dir und mir.«
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Bis zum Straßendamm war der Weg breit und gut erhalten. Auf Vatersay dagegen wurde er eng und kurvenreich und schmiegte sich auf seinem gewundenen Verlauf zum Hauptort der Insel an mit Sträuchern bewachsenen, abweisenden Felshügeln vorbei meist an den Strand.

Eine noch schmalere Nebenstraße führte zu den über den Rücken der Halbinsel verteilten Häusern, deren Lichter sie am Abend von der Bar aus funkeln gesehen hatten. Der Busfahrer bot ihnen an, sie direkt hinzubringen, doch Harry zog es trotz Chipchase' unüberhörbarem Murren vor, sich an der Kreuzung absetzen zu lassen. Er hielt es für klüger, sich dem Gehöft der Munros zu Fuß zu nähern, denn in dieser kargen Landschaft würden sie das Haus sehen, bevor man sie von dort aus entdecken würde. Warum er eine solche Vorsichtsmaßnahme für nötig hielt, konnte er selbst nicht so genau sagen, doch Howletts unangekündigter Alleingang hatte ihn weit mehr beunruhigt, als er bereit war zuzugeben. Chipchase hatte recht. Jeder, selbst der Pechvogel Howlett, war ihnen einen Schritt voraus.

Die wenigen Häuser, die die Straße säumten, standen weit auseinander. Zum größten Teil waren es moderne Bungalows mit Kieselrauputz und Ziegeldach, und fast jeder stand neben einem verfallenen älteren Cottage. Castlebay wirkte von diesem kahlen, leeren Aussichtspunkt aus weltstädtisch. Schafe liefen davon, als Harry und Chipchase bei einem verlassenen Steg hinter einer Biegung auftauchten. Ansonsten waren nirgendwo Lebenszeichen zu erkennen.

»Verdammte Scheiße, ich weiß nicht, wie's dir geht, aber mir kommt auf dieser Insel das kalte Grausen. Ich hätte nie gedacht, dass ich für Platzangst empfänglich bin, aber so langsam kriege ich das Gefühl, dass ein übler Anfall im Anmarsch ist. Lebt überhaupt jemand hier draußen?«

»Murdo Munro, zum Beispiel.«

»Aber hier gibt's rein gar nichts – außer ... noch mehr nichts.«

»Manche Leute ziehen eben ein ruhiges Dasein vor.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen Ruhe und Grabesstille. So gespenstisch, wie das hier ist, kommt ein Stadtmensch wie ich aus der Gänsehaut gar nicht mehr raus.«

»Reiß dich zusammen. Wir sind hier nicht im Urlaub.«

»Gott sei Dank, wenigstens das nicht. Ich würde auf der Stelle mein ...«

Harry blieb abrupt stehen. »Moment mal!« Hinter der sanften Anhöhe, die sie erklommen hatten, war ein Haus in ihr Blickfeld geraten. Wie die anderen war es ein moderner Bungalow, aber hier hatte man das daneben stehende, alte Cottage nicht verfallen lassen. Es hatte ein grünes Wellblechdach, und auf der der Straße zugewandten Giebelseite war eine Garagentür eingebaut worden. »Das muss Munros Haus sein.«

»Markys Kiste ist aber nirgends zu sehen.«

»Sie könnte ja um die Ecke geparkt sein.«

»Oder das hier ist nicht die Bleibe von Munros Vorfahren. McLeish könnte uns genauso gut für dumm verkauft haben.«

»Was hätte er denn davon gehabt?«

»Weiß der Himmel. Aber wenn du mich fragst, hat man uns schon beobachtet, bevor wir die dämliche Fähre verlassen haben. Die ganze Zeit habe ich so einen verdächtigen Geruch in der Nase ... Es stinkt richtig nach einer Falle.«

»Und, was willst du machen? Mit eingezogenem Schwanz zur Hauptstraße zurückschleichen und auf den Bus warten? Er wird bald wieder auf dem Rückweg nach Castlebay sein.«

Chipchase richtete den Blick auf das Haus und ließ ihn dann über die öde Landschaft schweifen. »Wäre vielleicht gar nicht mal so eine schlechte Idee. Die Castlebay Bar macht wahrscheinlich um elf auf. Und das ist es bestimmt schon längst.«

»Mit leeren Händen von hier abzuhauen, ist nicht drin, Barry. Es sei denn, du willst Ferguson und Geddes dabei helfen, uns wegen dreifachen Mordes einzubuchten.«

Chipchase schnitt eine Grimasse. »Ferguson und Geddes. So eine Kacke. Ich hatte ganz vergessen, dass es so was wie diese böswilligen Dreckskerle jemals gegeben hat.«

»Dann versuch, sie im Hinterkopf zu behalten. Und gib dir einen Ruck. Wir haben einen Hausbesuch vor uns.«

Niemand rührte sich in Munros Haus. Die Fenster waren geschlossen und die Stores zugezogen. Die Garagentür war geschlossen. Und Howletts Wagen war nirgendwo zu sehen. Wenn jemand daheim war, hielt er sich verborgen. Und wenn er sich einfach weigerte, die Tür aufzumachen, waren Harry und Barry ohnehin die Hände gebunden. Besonders verwirrend – und beunruhigend – war allerdings das Fehlen des Fiestas. Wenn Howlett nicht hier war, wo, in Gottes Namen, steckte er dann? Und warum war er nicht hier?

»Hat McLeish nicht gesagt, dass das Haus Haskurlay heißt?«, flüsterte Chipchase, als sie auf die überdachte Veranda zutraten.

»Ja.«

»Dann sind wir bei der falschen Adresse.« Chipchase deutete auf ein handbemaltes Schild, das an einem Holzpfosten am Straßenrand hing. Darauf stand der rätselhafte Name THASGARLAIGH.

»Wahrscheinlich Haskurlay auf Gälisch.«

»Du weißt wohl auf alles eine Antwort, was?«

»Wenn es so wäre, wären wir jetzt nicht hier.«

»Wahrscheinlich glaubst du, dass ...«

»Halt die Klappe, Barry. Halt einfach die Klappe.«

»Großer Gott, verzeih mir, dass ich atme, Menschenskind, ich will doch nur ...«

Doch Harry trat entschlossen vor und drückte auf die Türklingel. Daraufhin hielt Chipchase tatsächlich den Mund.

Tiefe Stille senkte sich über sie. Kein Laut drang aus dem Haus. Harry spähte durch das in die Tür eingelassene Milchglasfenster und vermochte keine Regung dahinter zu erkennen. Er klingelte erneut, länger diesmal. Ein Luftzug setzte ein an einer Strebe aufgehängtes Windspiel in Bewegung. Das plötzliche Bimmeln ließ beide zusammenzucken. Aus der Ferne drang, wie um sie zu verhöhnen, das Blöken eines Schafs an ihre Ohren. Dann herrschte wieder Stille. Sie wechselten einen verwirrten, verzweifelten Blick.

»Ich hab's dir doch gesagt«, flüsterte Chipchase. »Kein Schwein zu Hause.«

»Zumindest macht niemand auf.«

»Ist doch dasselbe, Mann. Oder willst du jetzt etwa einbrechen?«

»Natürlich nicht. Aber wir könnten mal hinten nachsehen. Vielleicht gibt es dort ... ein offenes Fenster.«

»Meinst du? Tja, selbst wenn es eins gibt, wird es tief und groß genug sein müssen, damit wir zwei da durchsteigen können. Fassadenkletterer gehen früh in Rente, wenn sie Verstand haben.«

»Folge mir einfach.«

Harry schritt die Frontseite ab. Bei jedem Fenster, an dem er vorbeikam, versuchte er hineinzuspähen. Vergeblich. Überall waren die Stores zugezogen. Er trat in den Durchgang zwischen dem Haus und der kahlen Steinmauer der Garage und bog hinten um die Ecke.

»So, so.«

»Leck mich am Arsch«, schnaubte Chipchase, der nun hinter seiner Schulter auftauchte. »Wie leichtsinnig!«

Die Hintertür stand offen, und eine an einem Haken eingehängte Sperre verhinderte, dass sie zufiel. Auf seine Weise stellte das eine Einladung dar, wie man sie sich eindeutiger nicht wünschen konnte.

Die Tür führte in eine enge, doch saubere und aufgeräumte Küche. Entweder war Murdo Munro ein in häuslichen Dingen penibler Junggeselle, oder seine Schwester hatte kürzlich für Ordnung gesorgt.

»Hallo?«, rief Harry. »Jemand da?«

Keine Antwort.

»Je zwei Tassen und Teller auf dem Abtropfgestell«, meldete Chipchase. »Murdo ist offenbar nicht allein.«

»Aber wo sind sie? Das will ich wissen.«

»Beim Fischen. Beim Einkaufen in Castlebay. Sie könnten überall sein.«

»Und lassen einfach die Tür offen?«

»Vielleicht ist das hier so üblich. Vatersay ist wohl kaum eine Brutstätte des Verbrechens.«

»Unabgesperrt, vielleicht, aber sperrangelweit offen? Das glaubst du doch selbst nicht. Hallo?«

Harry ging weiter in den kleinen Flur, der zur Haustür führte. Rechts befand sich das schlichte, aber gemütlich eingerichtete Wohnzimmer, links waren das Bad und zwei kleinere Zimmer. Sämtliche Türen standen offen. Von den kleinen Räumen war einer aufgeräumter als der andere, aber beide sahen aus, als würden sie benutzt. Nachdem er überall einen Blick hineingeworfen hatte, trat Harry ins Wohnzimmer.

Der spärlichen Ausstattung nach war Murdo Munros häusliches Leben nicht mit Krimskrams überladen. Außer den Möbeln und einem überraschend großen Fernsehapparat gab es so gut wie nichts: keine Bücher, keinen Schmuck, keine Bilder. Die Wände waren jungfräuliche, weiß getünchte Flächen. Immerhin stand auf dem Kaminsims eine massive Uhr beträchtlichen Alters. Daneben lag ein Briefumschlag.

Harry ging hinüber, um den Namen des Empfängers zu überprüfen. Unter dem Adressfenster stand Mr. M. H. Munro. Also waren sie zweifellos im richtigen Haus gelandet. Als Absender machte er das Finanzamt aus. Vielleicht war das der Grund, warum Murdo den Umschlag noch nicht geöffnet hatte.

Erst jetzt bemerkte Harry das silbern eingerahmte Foto, an dem der Brief lehnte. Es war ein Schwarzweißschnappschuss von drei Kindern in Kleidern aus der Nachkriegszeit, die lächelnd neben einer verfallenen Steinmauer standen. Im Hintergrund war ein mit Gras bewachsener Hügel zu sehen. Zwei Jungen und ein Mädchen. Der ältere mochte zehn, elf Jahre alt sein, der jüngere war noch ein Kleinkind, und das Alter des Mädchens lag irgendwo dazwischen. Andrew, Ailsa und Murdo um 1950 herum? Musste wohl so sein. War die Mauer etwa alles, was von Hamish Munros Geburtshaus auf Haskurlay geblieben war? War das die doppelte Bedeutung des Fotos – ein verlorener Bruder und ein verlorenes Zuhause?

»Harry!«, erscholl Chipchase' Stimme aus einem anderen Raum und drängte sich zwischen Harry und die vergilbten Bilder aus einer vergangenen Kindheit.

»Was ist?«, rief Harry zurück.

»Komm her! Ich hab was gefunden!«

Harry kehrte in den Flur zurück. Chipchase stand in einem der kleineren Zimmer und winkte ihn aufgeregt zu sich.

Hinter der Tür befand sich ein Schreibtisch mit einem Computer und Drucker darauf, den Harry erst entdeckte, als er ganz im Zimmer stand. Auf der Tastatur lag ein Bündel bedruckter Seiten. Das oberste Blatt wies nur einen Absatz auf, dessen Inhalt Harry auf der Stelle wiedererkannte.

Peter: Was jetzt folgt, ist uns vorangegangen. Es ist genauso, wie ich es in deutlicher Erinnerung habe. Es ist die Wahrheit. Ich ...

Harry fegte das Blatt beiseite. Das darunterliegende war von oben bis unten bedruckt. Und dann stach ihm die Kopfzeile mit einem einzigen in Großbuchstaben geschriebenen Wort ins Auge.

HASKURLAY.
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Peter: Was jetzt folgt, ist uns vorangegangen. Es ist genauso, wie ich es in deutlicher Erinnerung habe. Es ist die Wahrheit. Ich vertraue sie dir an, wie ich dir einmal mein Herz anvertraut habe. Damals hast du gewusst, was zu tun ist. Du wirst es auch jetzt wissen. Halte dich bedeckt. Aber verkriech dich auch nicht vor lauter Angst. Meine Liebe begleitet dich. Les.

HASKURLAY

Meine Erinnerungen an die drei Monate, die ich 1955 als Teilnehmer der Operation Tabula rasa (besser bekannt als »Unbeschriebenes Blatt«) auf Kilveen Castle in Aberdeenshire verbracht hatte, waren im Laufe der Jahre immer verschwommener und verwirrender geworden. Aber dank der fragwürdigen Wunder der regressiven Hypnose sowie einer zunehmenden Klarheit im Denken und Erinnern, die so ziemlich die einzige segensreiche Nebenwirkung meiner Krankheit zu sein scheint, bin ich jetzt in der Lage, das Wahre vom Eingebildeten und das Vergessene von dem mir Aufgezwungenen zu unterscheiden. Die Wahrheit, die sich mir dadurch erschlossen hat, ist erschreckend. Doch selbst wenn ich das wollte, erlauben es mir die Nachforschungen und Befragungen, die ich angestellt habe, einfach nicht, zu leugnen, dass es die Wahrheit ist.

Ich habe nicht mehr lange zu leben. Also stelle ich jetzt die Fakten in dieser traurigen Angelegenheit zusammen, damit eine akkurate Aufzeichnung der Geschehnisse, so wie sie sich ereignet haben, mich überleben kann. Es liegt nicht an mir, zu entscheiden, welchen Nutzen andere daraus ziehen werden. Die Zukunft braucht mich nicht mehr zu kümmern. Das ist der einzige Vorteil, den mein Zustand mit sich bringt. Der Vergangenheit jedoch kann ich nicht entrinnen, und das habe ich auch gar nicht vor.

Das erklärte Ziel der Operation »Unbeschriebenes Blatt«, wie sie Professor Alexander Mclntyre von der Universität Aberdeen entworfen hatte, war es, in einem groß angelegten Experiment an 15 straffällig gewordenen Dienstpflichtigen die Fähigkeit zur Aufnahme von Lehrstoff unter akademischen Bedingungen zu testen. Dafür wurde ein isoliertes Umfeld benötigt, das die RAF Professor Mclntyre mitsamt seinen fürs Studium denkbar ungeeigneten Kandidaten großzügigerweise zur Verfügung stellte. Die Umstände, die zu meiner Auswahl führten, waren bei uns allen ähnlich. Für mich bedeutete die Maßnahme eine unwiderstehlich attraktive Alternative zu 56 Tagen Gefängnis wegen des Vergehens, während des Wachdienstes wiederholt eingeschlafen zu sein. Nun, ich denke, wir alle hatten das Gefühl, in der ganzen Zeit, in der uns im tiefsten Deeside intensiv Unterricht erteilt wurde, eine ruhige Kugel zu schieben. Und das, so glaubten wir, war die Hauptsache. Die Zeit verging schmerzlos, ohne dass uns allzu viel Lernstoff vermittelt worden wäre. Danach ging jeder seines Weges.

Das Experiment, so schien es, war ein Misserfolg. Zumindest nahmen wir das alle an. Doch inzwischen weiß ich, dass mit der Operation »Unbeschriebenes Blatt« ein geheimer Zweck verfolgt wurde und es zu keinem Zeitpunkt um unsere Weiterbildung ging. Wir wurden mit einer ganz anderen und viel böseren Absicht nach Kilveen Castle gebracht.

In unseren Monaten dort wurden uns regelmäßig Injektionen eines Medikaments verabreicht, das in der Fachsprache als MR QS bezeichnet wird– modified re-entrant qualianized serotonaze – und so geheim ist, dass es in keinem Fachwörterbuch steht. MRQS beeinträchtigt das Kurzzeitgedächtnis und macht den Behandelten hochgradig beeinflussbar, was jüngere Erinnerungen betrifft. Der Zweck des Experiments war es, die exakte Dosierung zu ermitteln, die nötig ist, um ein vollständiges Auslöschen von Erinnerungen zu bewirken. Der Wert eines solchen Mittels in einer Welt des Kalten Krieges, in der Träger von Staatsgeheimnissen die Gegenseite ausspionieren, liegt auf der Hand und wird seitdem kaum abgenommen haben. Kein Wunder, dass die RAF bereit war, kurzfristig 15 Versuchskaninchen für die Erprobung seiner Wirksamkeit zur Verfügung zu stellen.

Was das Experiment zügig bestätigte, war, dass bei uns das Vergessen bestimmter Ereignisse und Tätigkeiten einschließlich der Verabreichung der Droge selbst herbeigeführt werden konnte und dass es möglich war, unser Gedächtnis als Ersatz für die so entstandene Lücke mit anderen Erinnerungen anzureichern. Die einförmigen Wochen, die wir damit verbrachten, nicht wirklich zu lernen, was uns Professor Mclntyres Kollegen beizubringen versuchten, enthielten in Wahrheit viel mehr und abwechslungsreichere Vorkommnisse, die wir gehorsamerweise samt und sonders vergaßen. MRQS wurde außerdem heimlich der Mehrheit des Lehrkörpers und sonstigen Personals verabreicht, uni zu verhindern, dass sie das Spiel verdarben. Nur ganz wenige Leute in Schlüsselpositionen wussten, was tatsächlich los war.

Im weiteren Fortgang des Experiments wurde es als notwendig erachtet, herauszufinden, ob die Droge selbst die eindringlichsten Erinnerungen aus unserem Gedächtnis löschen konnte. Zu diesem Zweck wurde prompt eine weitere Übung ersonnen. Zehn von uns wurden auf einer unbewohnten Insel in den Äußeren Hebriden mit Proviant für eine Woche abgesetzt und erhielten die Anweisung, auf keinen Fall die Aufmerksamkeit vorbeifahrender Boote auf sich zu lenken. Hinweise darauf wann genau die Gruppe wieder abgeholt würde, gab es nicht. Die übrigen fünf sollten auf Kilveen bleiben, ohne dass sie etwas über den Aufenthaltsort und das Schicksal ihrer Kameraden erfuhren. Als die zwei Gruppen nach zwölf Tagen wieder vereint wurden, war zu erwarten, dass wir über nichts arideres als unsere Erlebnisse auf der Insel reden würden. Die Ergebnisse der nächsten MRQS-Spritze würden also zeigen, wie zuverlässig die Droge unter extremen Bedingungen war. Soviel ich weiß, bestand sie den Test mit Bravour. Einmal mehr hatten wir alles vergessen. Und kurz danach wurde die Operation »Unbeschriebenes Blatt« abgeschlossen.

Professor Mclntyres Zahlmeister vom Geheimdienst zollten dem rätselhaften Verschwinden eines Pächters und dessen Sohnes von der Insel Vatersay ausgerechnet in der Zeit, als die zehn Mitglieder der Operation »Unbeschriebenes Blatt« auf der nahe gelegenen Insel Haskurlay festsaßen, natürlich nicht die geringste Aufmerksamkeit. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Professor Mclntyre sehr wohl beunruhigt war, aber nichts unternahm, da er keine Möglichkeit sah, Schritte zu ergreifen, die nicht mit erheblichen Risiken behaftet waren.

Ich war einer der zehn Männer, die auf Haskurlay von der restlichen Welt abgeschnitten wurden. Die anderen waren die Luftwaffengefreiten Askew, Babcock, Barnett, Chipchase, Dangerfield, Lloyd, Nixon, Smith und Yardley. Die fünf, die auf Kilveen zurückblieben, waren die Gefreiten Fripp, Gregson, Judd, Tancred und Wiseman. Diejenigen unter uns, die für Haskurlay bestimmt worden waren, wurden von Dyce nach Benbecula geflogen und von dort mit einem Boot zur Insel gebracht.

Für einen unbegrenzten Aufenthalt war Haskurlay denkbar ungeeignet. Die Ruinen eines Dorfes und ein Hügelgrab zeugten zwar von früherer Besiedlung, aber mich wunderte es keineswegs, dass die Insel aufgegeben worden war. Das Wetter war unberechenbar und oft unwirtlich, und mit deprimierender Häufigkeit gab es im Frühling Wintereinbrüche. Der Boden ließ keine Pflanzen wachsen, die höher wuchsen als Gras und Heidekraut, und der Westen der Insel war unzugänglich, da dort riesige Schwärme äußerst feindseliger Wasservögel nisteten. Wir errichteten unsere Zelte in der Nähe des verlassenen Dorfes an der relativ windgeschützten Ostküste. Ansonsten konnten wir nicht viel mehr tun, als zu warten und auf unsere baldige Rückholung zu hoffen.

Die Unsicherheit darüber, wann wir wieder abgezogen würden, zehrte an unser aller Nerven, bei einigen heftiger als bei anderen. Wir waren mit einer Pistole und einem Gewehr für die ganze Gruppe ausgestattet worden und hatten die Anweisung, die Waffen nur in einem Notfall zu benutzen. Unter derselben Einschränkung hatte man uns auch ein Funkgerät mitgegeben. Bald gebrauchten wir jedoch das Gewehr, um Kaninchen abzuschießen, die wir dann brieten. Auf der Insel wimmelte es davon. Es gab auch viele Schafe, aber die rührten wir nicht an, da wir wussten, dass sie das Eigentum der Pächter von den bewohnten Inseln waren. Die Tage vergingen unschön und zäh; immer wieder schlug Langeweile in die irrationale Angst um, das Schiff würde uns nicht mehr holen kommen. Wiederholt brachen Streitereien aus, die einmal sogar zu einer Schlägerei zwischen zweien von uns führten. Wir gereichten unserer Uniform nicht gerade zur Ehre.

Als auf diese Weise eine Woche vergangen war, beschlossen wir, per Funk um Rettung zu bitten, egal, ob nun ein echter Notfall vorlag oder nicht. Doch auf unsere Nachricht erhielten wir keine Antwort. Später erfuhr ich, dass das ein bewusst eingesetzter Trick war, um uns erneut zu beunruhigen. Und er funktionierte. Auf der Insel gefangen, von der Welt isoliert, oft von heftigen Stürmen in unsere Zelte getrieben, fielen wir paranoiden Ängsten und Sinnestäuschungen zum Opfer. Vielleicht war ja der Ausbruch eines Atomkriegs die Erklärung für die Funkstille. Vielleicht war das Festland schon verwüstet. Eine absurde Vorstellung natürlich, aber in unserer Angst steigerten wir uns immer mehr in diese Idee hinein. Eine besonders belastungsfähige Gruppe waren wir gewiss nicht. Andererseits hatte man uns ja gerade deswegen ausgesucht.

In den Jahrzehnten danach wurde ich zunehmend von beunruhigenden Träumen und Erinnerungsfetzen heimgesucht, die einfach nicht zu dem passten, was ich über die Vergangenheit zu wissen glaubte. MRQS bietet anscheinend keine absolute Garantie für Vergessen. Nach und nach macht die Zeit sein Werk zunichte, zumindest in bestimmten Fällen. Und als ich im Frühling 1983 von Leroy Nixons Tod in den Gewässern der Hebriden erfuhr, merkte ich, dass ich nicht der Einzige war, dem es so ging. Für mich lag auf der Hand, dass er Selbstmord begangen hatte. Die Frage war nur: Was hatte ihn dazu getrieben? Die Bruchstücke meiner verdrängten Erinnerungen fügten sich endlich zusammen – und ich bekam eine Antwort auf diese Frage –, als ich im selben Jahr nach Barra reiste, dabei auch Vatersay und Haskurlay besuchte und so viel wie nur irgend möglich über das Verschwinden von Hamish und Andrew Munro im Jahre 1955 in Erfahrung brachte. Später suchte ich Professor McIntyre auf der im hohen Alter zutiefst bedauerte, die Operation »Unbeschriebenes Blatt« je durchgeführt zu haben. Die Gespräche mit ihm und einem Hypnotiseur, den er mir empfahl, ermöglichten es mir, mir ein zutreffendes Bild von den Ereignissen während unseres Aufenthaltes auf Kilveen Castle und insbesondere in den Tagen auf Haskurlay zu machen. Es ist kein lückenloses Bild – im Gegenteil –, aber es versetzt mich in die Lage, mit Bestimmtheit erklären zu können, wie Hamish und Andrew Munro den Tod gefunden haben.

Es geschah an unserem zehnten Tag auf der Insel. Wir mussten noch zwei weitere Tage durchhalten, bis uns das Schiff holen kam, aber das konnten wir ja nicht wissen. Allmählich gingen uns die Vorräte aus. Trotz des guten Wetters war unsere Stimmung gedrückt. Ständig brachen Streitereien aus. Es ging uns wirklich nicht gut.

Zwei von der Gruppe waren losgezogen, um im Norden der Insel Kaninchen zu schießen. In einer Bucht nicht weit von dort befand sich eine Anlegestelle, die wir aber noch nicht entdeckt hatten. Dort waren Munro und sein Sohn ans Ufer gegangen. Es ist möglich, dass sie einen Gewehrschuss hörten, als sie die Böschung hochkletterten. Hamish Munro hatte eine Schrotflinte dabei. Vielleicht fürchtete er um die Sicherheit seiner Schafe. Jedenfalls erklommen er und sein Sohn eine Anhöhe und überraschten die zwei von unserer Gruppe. Wegen des plötzlichen Auftauchens zweier Fremder, von denen einer bewaffnet war, geriet der Mann mit dem Gewehr in Panik, schoss und tötete Hamish Munro. Als er begriff was er getan hatte und dass der Sohn soeben Zeuge des Mordes an seinem Vater geworden war, erschoss er auch Andrew Munro.

Was geschehen war, war geschehen. Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Die zwei kehrten zur Hauptgruppe zurück und gestanden, dass sie zwei Menschen getötet hatten. Wir alle waren zutiefst entsetzt. Hektisch wurde debattiert, wie es jetzt weitergehen sollte. Langsam dämmerte uns, dass wir womöglich alle verurteilt oder zumindest mit einiger Sicherheit als Mittäter angeklagt werden würden. Die zwei, die tatsächlich die Schuld trugen – und die sich beharrlich weigerten, zu erklären, wer von ihnen die Schüsse abgefeuert hatte –, benutzten unsere Angst, als sie anregten, dass wir die Leichen begraben und nichts von den Ereignissen sagen sollten, wenn man uns irgendwann von der Insel holte. Sie hatten bereits, wie sie erst jetzt zugäben, das Boot der Fremden losgebunden. Mit der einsetzenden Ebbe war es weit ins Meer hinausgetrieben. Damit gab es keinen Beweis mehr, dass jemand an Land gegangen war. Andererseits – auch wenn sie das nicht erwähnten – konnte nun natürlich keiner von uns mehr die Insel verlassen. Wir waren weiter gezwungen, abgeschnitten von der Welt so lange auf der Insel zu bleiben, wie es unsere Vorgesetzten für nötig befanden. Und wir hatten immer noch keine Möglichkeit, abzuschätzen, wie lange das dauern würde.

Die Isolation, die wir zehn Tage lang hatten ertragen müssen, hatte zu viel Streit geführt. Doch ohne dass wir uns dessen bewusst waren, hatte sie uns auch zusammengeschweißt. Still und leise hatte sich eine Gruppenloyalität entwickelt, die diese Krise gezwungenermaßen ans Tageslicht brachte. Der Beschluss, zu dem wir uns widerstrebend, aber einstimmig durchrangen, war teilweise ein Produkt dieses Zusammengehörigkeitsgefühls, das mich überraschte und überwältigte. Emotionale Offenbarungen persönlicher Natur schufen zusätzliche Komplikationen und erschwerten mir die Entscheidung darüber, was wir tun oder lassen sollten– aber natürlich kann das jetzt keine Entschuldigung sein. Ich willigte ein. Ich stimmte zu. Ich half mit, ich leistete Vorschub. Wir alle waren Helfershelfer.

Im flacheren Hang des antiken Hügelgrabs am Nordende der Bucht schaufelten wir ein Loch und beerdigten die Leichen. Wir nahmen an, dass es Vater und Sohn waren, und das Wissen, dass sie nun Seite an Seite liegen würden, brachte uns Trost. Wir sprachen Gebete und hielten eine Art förmliche Zeremonie ab. Die Bestattung hatte nichts Ungeregeltes an sich. Angesichts der Umstände taten wir unser Möglichstes.

Doch wir schworen auch, geheim zu halten, dass und wie sie gestorben waren. Moralisch – und nach dem Gesetz – war unser Handeln nicht zu rechtfertigen. Damals kam es uns nicht so vor, aber ich glaube, das war unserer zerrütteten und irrationalen Geistesverfassung geschuldet. Ich habe wenig Zweifel, dass ein paar von uns nach unserer Rückkehr in die normale Welt das Schweigegelübde irgendwann gebrochen hätten, wenn wir die Gelegenheit gehabt hätten, die Ereignisse auf der Insel in einem durch nichts verzerrten Rückblick zu betrachten.

Dank unserer ahnungslosen Teilnahme an Professor Mclntyres Experiment zum Auslöschen des Gedächtnisses, wurde uns diese Gelegenheit jedoch verwehrt. Das Geheimnis war sicherer, als sich jeder Einzelne von uns das hätte träumen lassen. Es wurde zu einem Geheimnis, von dem wir nicht einmal wussten, dass wir es miteinander teilten. Bis –Jahre danach – bei einigen von uns die in unserem getrübten Bewusstsein errichtete Mauer des Vergessens Stück für Stück zu bröckeln begann.

Ich habe fast alles gesagt, was ich über die Morde an Hamish und Andrew Munro weiß, an denen ich unbestreitbar als Helfershelfer beteiligt war, auch wenn dies erst nach der Tat geschah. Offen ist nur noch die Frage der Identität der zwei Männer, die an jenem Tag auf Kaninchenjagd gegangen sind. Ich habe lange darüber gegrübelt und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es mir von der Seele reden sollte. Die Wahrheit muss ganz und gar ans Licht, sonst ist es nicht die Wahrheit. Ich muss die Namen nennen.

Die Luftwaffengefreiten Barnett und Chipchase.




Kapitel 52

»Das waren nicht wir, Harry!« Chipchase sah von Maynards Beichte auf. Harry hatte sie ein paar Sekunden vor ihm zu Ende gelesen. »Verdammt noch mal, das waren wir nicht!«

»Ich weiß.«

»Da soll uns was untergejubelt werden. Nichts anderes!«

»Ich weiß.«

»Was kann in Maynard gefahren sein, dass er ... dass er ...?«

»Das stammt nicht von ihm, Barry. Das hier ist eine veränderte Fassung von dem, was er ursprünglich geschrieben hat. Wenn das stimmen würde, wäre ich der Letzte, dem Askew die Diskette geschickt hätte.«

»Glaubst du denn, dass das ... von A bis Z ein Lügenmärchen ist?«

»Nein. Ich könnte mir vorstellen, dass das meiste davon authentisch ist, aber die Namen derer, die die Munros in Wahrheit umgebracht haben, sind im Nachhinein durch unsere ausgetauscht worden. Wir waren es nicht. Da bin ich mir sicher.«

»Die Diskette ist nicht da.« Chipchase deutete auf das Computergehäuse. »Ich hab schon nachgeschaut.«

»Wie denn auch? Das Original ist wahrscheinlich bei dem Feuer in Askews Wohnung vernichtet worden. Und der Kopie, die er mir geschickt hat, ist es nicht anders ergangen. Damit ist die veränderte Kopie, von der das hier ausgedruckt worden ist ... das letzte Beweisstück.«

»Und die anderen, die laut diesem Machwerk auf der Insel waren, sind alle tot.«

»Genau. Einige davon ermordet. Die bearbeitete Diskette bescheinigt uns ein Motiv für die Morde. Die Behörden sollen auf die Schlussfolgerung gestoßen werden, dass wir die letzten verbliebenen Zeugen der Ereignisse eliminiert haben. Und ich wette mit dir, dass sie genau diesen Schluss auch ziehen werden. Es sei denn, wir geben ihnen einen guten Grund, ihn nicht zu ziehen.

»Was ist eigentlich mit Mclntyres Aufzeichnungen? Er muss doch auch welche gehabt haben. Vielleicht haben wir gar nicht zu der Gruppe gehört, die sie nach Haskurlay geschickt haben.«

»Vielleicht aber doch. Ich kann mich nicht erinnern. Du etwa?«

»Natürlich nicht!« Chipchase sprang auf, packte die Blätter und riss sie wütend entzwei. »Dieser verdammte Professor Mac! Pfuscht in unseren Erinnerungen rum! Wenn wir heil aus dieser Sache rauskommen, verklage ich das Verteidigungsministerium auf ein kleines Vermögen, das schwöre ich dir. Nein, warte, ich verlange ein großes.«

»Sie werden bestreiten, jemals MRQS an uns ausprobiert zu haben, Barry. Das ist eine Büchse der Pandora, die nicht geöffnet werden darf; etwas anderes können sie sich gar nicht leisten. Und genau dafür sorgt Erica Rawson: dass der Deckel geschlossen bleibt.«

»Glaubst du?« Chipchase sah auf einmal hoffnungsvoll drein.

»Ja.«

»Dann ist es ja gar nicht so schlimm. Sie könnten es nie zu einem Prozess gegen uns kommen lassen! Nicht einmal, wenn das hier« – er hielt die zwei Hälften von Maynards Aufzeichnungen hoch – »Belastungsmaterial gegen uns wäre.«

»Das nicht, aber damit wird alles nur noch schlimmer, nicht besser.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Doch wer immer uns das anhängen will, wird alles genau bedacht haben. Jedes Wenn und Aber. Jedes Warum und Deshalb.«

»Er wollte, dass wir hierherkommen, richtig?«

»Ja.«

»Aber warum?«

»Keine Ahnung. Aber ...«

Das Klingeln des Telefons in einem der anderen Räume ließ Harry jäh verstummen. Er und Chipchase starrten einander an und lauschten dem penetranten Geräusch. Vergeblich warteten sie darauf, dass sich der Anrufbeantworter einschaltete – offensichtlich hatte Henry Munro keinen. Das Telefon schrillte weiter. Und hörte einfach nicht auf.

»Warum legt der nicht auf?«, fragte Chipchase in einem betrübten Ton, der verriet, dass er die Antwort bereits ahnte.

»Weil er mit uns sprechen will. Und er weiß, dass wir hier sind.«

»Was machen wir?«

»Es hinter uns bringen.«

Harry marschierte in den Flur hinaus. Das Telefon war in der Küche an der Wand befestigt. Es klingelte immer noch. Er beeilte sich nicht. Es würde ohnehin erst verstummen, wenn er den Hörer abnahm.

»Hallo?«

»Gott sei Dank.« Es war Howletts Stimme. Er klang atemlos und ängstlich. »Harry, ich bin's, Mark. Ist Barry bei dir?«

»Ja. Wo bist du?«

»Ich kann jetzt nicht ... Hör zu. Sag Barry, dass er zum Zweitanschluss im Wohnzimmer gehen und dort abnehmen soll.«

»Ja, gut, aber ...«

»Bitte. Tu's einfach, okay?«

»Okay« Mit hektischen Gesten gab Harry die Bitte an Chipchase weiter, der sogleich ins Wohnzimmer lief. Sekunden später war ein Klicken in der Leitung zu hören.

»Ich bin dran«, meldete sich Chipchase mit hohl klingender Stimme.

»Danke.« Howlett hörte sich an, als meinte er es wirklich so. »Also, Harry ... ich übergeb dich jetzt dem Typen, der uns in der Hand hat.«

»Uns in der Hand hat?«

»Tu, was er von dir verlangt, um Himmels willen! Das ist ...«

»Harry.« Plötzlich hatte eine andere Stimme die von Howlett ersetzt. Sie klang tief, und die Aussprache war sehr klar. »Ich bin Frank. Zerbrich dir nicht den Kopf über meinen Nachnamen, den brauchst du nicht zu wissen. Was du wissen musst, ist, dass dein Freund Mark sich zusammen mit Karen Snow und Ailsa Redpath darauf verlässt, dass du tust, was ich von dir verlange. Hast du die ausgedruckten Blätter gelesen?«

»Ja.«

»Ich habe die Diskette. Außerdem habe ich drei Geiseln, die tot sind, wenn du die Zusammenarbeit verweigerst. Ist das soweit klar?«

Harry wollte antworten, aber einen Moment lang versagte seine Stimme den Dienst.

»Ist das klar?«

»Ja«, sagte Chipchase.

»Ja«, bestätigte Harry heiser.

»Gut. Hört aufmerksam zu. Ich werde nichts wiederholen. Ihr solltet wissen, dass ich mit einer Neunmillimeter Browning Automatic bewaffnet bin. Die Standardpistole bei der RAF und den Fliegersoldaten während eurer Zeit in Uniform. Genau die Waffe, die ihr vor fünfzig Jahren hättet entwenden ... und bis heute behalten können. Die hier funktioniert übrigens tadellos. Könnt ihr mir folgen?«

»Ja«, antworteten Harry und Barry wie aus einem Mund.

»Sehr gut. Folgendes: Ihr verlasst das Haus und geht die Straße zu dem Bootssteg runter, an dem ihr auf dem Hinweg vorbeigekommen seid. Dort wird ein Boot auf euch warten. Vorher macht ihr aber die Garagentür auf und schaut rein. Dann habt ihr keinen Zweifel mehr am Ernst der Lage. Klar?«

»Ja.«

»Noch was. Wenn ihr nicht binnen zehn Minuten am Steg seid, töte ich eine der Geiseln und komme euch dann suchen. Und ich werde euch lange vor dem Eintreffen der Polizei finden – nur falls ihr auf die Idee kommt, sie zu rufen. Aber das würde ich an eurer Stelle bleiben lassen. Ich würde nicht mal daran denken.«

Dann war die Leitung tot und das einseitige Gespräch beendet.

Als Chipchase in die Küche gelaufen kam, hielt Harry immer noch den Hörer in der Hand. Er sah genauso entsetzt und unentschlossen aus, wie Harry sich fühlte.

»Was machen wir jetzt?«

»Du meinst außer dem, was er von uns verlangt?«

»Ja. Außer dem.«

»Glaubst du, er hat das alles so gemeint?«

»Jedes Wort.«

»Das glaube ich auch.«

»In diesem Fall ...«

»... haben wir keine Wahl, oder? Und wir haben auch nicht viel Zeit.«

Harry ging voran zur Tür hinaus und weiter zur Garage. Vor dem Tor holte er tief Luft, dann drehte er am Griff und zog kräftig daran.

Das Hebewerk war bestens gewartet. Das Tor glitt lautlos nach oben und blieb auch dort. Graues Licht breitete sich im Inneren aus und fiel auf einen roten Pick-up.

Bei der Fahrertür lag ein Schäferhund regungslos auf dem Betonboden. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus. Einen Meter weiter kam die untere Hälfte eines Mannes im Overall in Sicht. Er lag bäuchlings über dem Kotflügel, halb von der hochgeklappten Motorhaube verdeckt. Sein Kopf ruhte auf dem Motor.

»Leck mich am Arsch«, murmelte Chipchase. »Das ist Murdo, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich.«

»Ich schau mal nach.«

Chipchase zwängte sich durch die enge Lücke zwischen dem Pick-up und der Wand. Als er über den toten Hund stieg, hielt er sich an Streben fest, die ein mit Farbeimern beladenes Regal trugen. Kurz spähte er in das dunkle Innere des Motorraums, dann drehte er sich zu Harry um, schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf.

Sekunden später war er wieder draußen. »Kugel durch die Schläfe.« Sein nüchterner Ton passte nicht zu dem Entsetzen, das sich in seinen Augen spiegelte. »Muss am Motor rumgebastelt haben, als Frank gekommen ist. Hat wahrscheinlich überhaupt nichts mitgekriegt, der Glückspilz. Dann ist Bello gekommen, um zu sehen, was das für ein Lärm ist. Wir haben es hier mit einem kaltblütigen Killer zu tun, Harry. Das ist dir doch klar, oder?«

»Und ob.«

»Und da gehen wir gelassen die Straße runter und machen mit ihm eine Kreuzfahrt durch die Bucht, ja?«

»Offenbar.«

»Leck mich am Arsch.«

»Es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Harry seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht.«




Kapitel 53

Sie entdeckten das vor der Küste ankernde Boot, als sie um die letzte Biegung kamen und der Steg direkt vor ihnen lag. Es war ein schickes Motorboot, hübsch gestrichen und dem Aussehen nach ganz neu. An Deck war eine Gestalt zu sehen – ein dunkel gekleideter, großer, breitschultriger Mann, dessen Kopf im Schatten nicht zu erkennen war. Als sie zum Wasser hinuntergingen, verschwand er aus ihrem Blickfeld. Gleich darauf hielt die Jacht auf den Steg zu.

»Willst du wissen, was ich glaube?«, fragte Chipchase düster.

»Nein«, antwortete Harry.

»Das ist Selbstmord.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich's nicht wissen will.«

»Aber du wusstest es doch schon.«

»Eben.«

»Als einer, der vom Wetten lebt, muss ich dir sagen ...«

»Sag's mir nicht, Barry, bitte. Sag's mir nicht.«

Sie erreichten den Steg. An seinem anderen Ende schaukelte das Boot in den sanften Wellen der steigenden Flut. Der Mann, den sie vorher gesehen hatten, trat vor und begrüßte sie mit einem knappen Nicken. Seine Kleidung, schwarze Jeans und schwarzes Sweatshirt, spannte sich über einem muskulösen Körper. Sein Gesicht war hager und grobknochig, sein grau gesprenkeltes schwarzes Haar zu einer kurzen Bürste geschnitten. Er studierte sie mit erschreckend unbeteiligter Miene, als sie zögernd näher kamen.

»Frank?«, rief Harry.

»Ihr seid etwas spät.« Franks Züge blieben regungslos. Doch er hob den rechten Arm, den er bis dahin hinter dem Rücken angewinkelt hatte. Seine mit einem Lederhandschuh bekleidete Hand hielt eine Pistole. »Aber ich drücke noch mal ein Auge zu. Ihr habt Murdo gesehen, nicht wahr?«

»Ja. Wir haben ihn gesehen.«

»Gut. Kommt an Bord.«

»Wo sind die anderen?«

»Kommt einfach an Bord.« Frank hob die Pistole. »Oder ich knall euch auf der Stelle ab.«

»Leck mich am Arsch«, flüsterte Chipchase, und Harry wiederholte das lautlos.

Es war nicht ganz leicht, vom Steg aufs Deck zu steigen. Harry schaffte es mit einem Satz, auch wenn er ins Stolpern geriet. Als er sich umschaute, sah er zu seiner Überraschung Howlett gelassen am Steuer sitzen und ihn angrinsen. Von Angst war ihm nicht das Geringste anzumerken. Im Gegenteil, er war Herr über die Jacht, was bei Harry eine Flut von Schreckensvisionen auslöste.

Harrys Entsetzen ließ Chipchase innehalten. Doch Frank duldete kein Zögern mehr. »Komm rüber, Barry. Sofort.«

Chipchase taumelte gegen Harry, nachdem er mühselig an Bord geklettert war. Dann erkannte auch er Howlett, den bis dahin das Dach der Führerkabine verdeckt hatte. »Verdammte Scheiße, Marky. Du bist ...«

»Nicht Marky. Und keine Geisel. Bravo, Barry, du hast es kapiert.«

»Wo sind die Geiseln?«, knurrte Harry zornig, trotz aller Angst.

»Eigentlich gibt es nur eine«, antwortete Howlett. »Ailsa Redpath. Sie ist in der Kabine.« Mit dem Kinn deutete er auf eine verriegelte Doppeltür, die den Weg zum Vorderdeck blockierte.

»Was ist mit Karen?«

»Katalogisiert wohl in diesem Moment gerade eine Mumie im British Museum. Der Blödsinn, den ich euch über ihr Verschwinden angedreht habe, war bloß ein Köder. Und ihr seid mir voll auf den Leim gegangen. Ich hab eine ziemlich gute Show abgezogen, was?«

»Du hast uns den ganzen Weg bis hierher gelockt?«

»Du hast es erfasst.«

»Warum?«

»Ist doch egal!«, blaffte Frank. »Riegel auf und ab in die Kabine!« Sein Blick flackerte zum Steg und wieder zurück zu ihnen. »Los jetzt!« Er gestikulierte mit der Pistole.

Harry zwängte sich an Howlett vorbei, schob den Riegel an der Tür zurück und öffnete sie. Dahinter kam eine enge dreieckige Kabine zum Vorschein, in der sich an beiden Seitenwänden schmale Bänke befanden, die aufeinander zuliefen. Auf einer kauerte eine grauhaarige, mit Jeans, Turnschuhen und Fleecepullover bekleidete Frau. Die Hände waren ihr hinter dem Rücken mit einem Seil gefesselt. Das andere Ende des Seils war um ein Tischbein geknotet. Ihr Mund war mit braunem Klebeband zugeklebt. Bei dem plötzlichen Lichteinfall zuckte sie zusammen, schloss für einen Moment die Augen und blinzelte Harry dann sichtlich erschrocken an.

»Weitergehen!«, bellte Frank. Harry gehorchte und stieg die Stufen zur Kabine ganz hinunter, um Chipchase Platz zu machen, der hinter ihm herstolperte.

»Was wollt ihr ...?« Der Knall der zufallenden Tür schnitt Harry das Wort ab. Schlagartig hüllte die drei tiefe Dunkelheit ein. Er hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Die Frau begann zu stöhnen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ailsa«, sagte er, um sie, aber auch sich selbst zu ermutigen. »Sie sind nicht mehr allein.«

»Ich hab hier irgendwo einen Schalter gesehen«, murmelte Chipchase und begann, an der Wand bei der Tür herumzutasten. »Genau, da ist er!«

Mit einem Flackern ging eine Deckenlampe an. Im selben Moment hörten sie den Motor dröhnen, und das Boot entfernte sich vom Steg. Bald darauf gab es ein neues Geräusch, ein stetig anschwellendes Brummen. Das Boot hatte gewendet und nahm Fahrt auf.

»Bequemes Quartier haben wir hier«, sagte Chipchase. »Bequem wie in einem Scheißgrab.«

»Menschenskind, Barry!« Harry funkelte Chipchase böse an, dann ging er um den Tisch herum zu Ailsa, die immer noch gefesselt war. Behutsam befreite er sie von dem Klebeband.

»Danke«, keuchte sie und verzog angewidert den Mund, weil der Knebel einen abscheulichen Geschmack hinterlassen hatte. Sie war, wie Harry sah, immer noch eine attraktive Frau, die früher einmal wunderschön gewesen sein musste: hohe Wangenknochen, herzförmiges Gesicht, sanfte Züge und graublaue wissende Augen. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Harry Barnett, und das ist ...«

»Barry Chipchase.« Chipchase näherte sich von der anderen Seite des Tisches. »Ich binde Sie los. Und außerdem können wir uns alle duzen. Wir sitzen ja im gleichen Boot, und das in jeder Hinsicht.«

»Ah, natürlich!« Ailsa stieß einen Seufzer aus, als hätte sich eben eine schlimme Befürchtung bewahrheitet. »Barnett und Chipchase. Die Sündenböcke.«

»Nur zu wahr«, ließ sich Chipchase vernehmen. Seine Stimme klang gedämpft, weil er unter der Tischplatte kauerte und sich an dem verknoteten Seil zu schaffen machte.

»Hast du Maynards Beichte gelesen?«, fragte Harry.

Ailsa nickte. »Das, was diese Leute daraus gemacht haben, ja.«

»Dann ist dir klar, dass wir deinen Vater und deinen Bruder nicht umgebracht haben?«

»Natürlich. Diese ganze Aktion ist darauf angelegt, die Identität des wahren Mörders zu verschleiern. Ich meine den Auftraggeber dieser Kerle. Und jetzt hat er auch noch ...« Sie verstummte abrupt und drückte die Augen fest zu. Als sie sie wieder öffnete, waren sie feucht. »Und jetzt hat er auch noch meinen zweiten Bruder auf dem Gewissen.«

»Weißt du, wer es ist?«

»Nein. Und ich bezweifle, dass ich die Chance bekomme, das noch herauszufinden. Ich bezweifle sogar, dass auch nur einer von uns diese Chance bekommt.«

»Wohin bringen die uns?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber ...«

»Haskurlay?«

»Das nehme ich an.«

»Und was planen sie?«

»Unseren Tod«, stöhnte Chipchase, der sich immer noch mit dem fest verknoteten Seil abmühte. »Das planen sie.«

»Ja«, seufzte Ailsa, »das befürchte ich auch.«




Kapitel 54

Als das Boot nach Süden abbog, sobald es sich weit genug in Richtung Osten von Vatersay entfernt hatte, wurde es immer wahrscheinlicher, dass tatsächlich Haskurlay das Ziel war. Auf dem offenen Meer wurde die Fahrt unruhiger, so dass Howlett das Tempo drosseln musste. Ailsa schätzte, dass es etwa eine Stunde dauern würde, bis sie die Insel erreichten. Bis dahin waren sie gewissermaßen in Sicherheit.

Die Zeit reichte, um einander zu berichten, was sie in diese verzweifelte Lage gebracht hatte. Ailsa saß vornübergebeugt auf der Bank und massierte sich die wundgescheuerten Knöchel, während sie sich anhörte, was Harry ihr erzählte: von dem Treffen der ehemaligen »Unbeschriebenen Blätter«, von der Serie rätselhafter Todesfälle, von den Hausbränden in Cardiff und Swindon, von seinen und Chipchase' Bemühungen, die Wahrheit aufzudecken, und von ihrer unglücklichen Fahrt nach Vatersay.

Vieles davon wusste Ailsa bereits. »Ich bin vor langer Zeit nach Glasgow gezogen, weil ich dachte, ich könnte damit das unerklärliche Verschwinden meines Vater und meines Bruders hinter mir lassen. Aber das ist mir nie wirklich gelungen. Die quälende Ungewissheit hat das Leben meiner Mutter zerstört. Das von Murdo genauso, glaube ich. Als mir Lester Maynard, ein vollkommen Fremder, ein Haus in Henley und obendrein einen dicken Batzen Geld vermachte, habe ich versucht, mir einzureden, das hätte nichts mit dem zu tun, was Vater und Andrew geschehen ist. Aber tief im Herzen wusste ich, dass es damit zusammenhängen musste. Irgendwann hat dann Dougie McLeish Murdo gegenüber erwähnt, dass Maynard ein paar Jahre davor auf Barra gewesen war und sich nach einem Ertrunkenen namens Nixon erkundigt hatte. Und Murdo hat es mir erzählt. Von da an waren bei mir alle Zweifel ausgeräumt. Die Gerüchte von einer Art militärischem Manöver auf Haskurlay stimmten also. Aber trotzdem wollte mir nicht in den Kopf, dass Vater und Andrew einer solchen Übung wirklich zum Opfer gefallen sein sollten. Bis man sie endlich vor vier Jahren in diesem Grab auf der Insel fand. Leider hat unsere Mutter das nicht mehr erfahren. Wir hatten jetzt immerhin die Gewissheit, dass sie tot waren. Aber mehr auch nicht. Man kann nicht sagen, dass die Behörden untätig waren – nur das, was sie unternahmen, war bestenfalls Dienst nach Vorschrift. Kurz, die Akte wurde geschlossen, und der Fall vergessen. Das habe ich mir jedenfalls eingeredet. Und das war ganz im Sinne meines Mannes.

Dann, vor zwei Wochen, hat sich Peter Askew mit mir in Verbindung gesetzt. Er sagte, er sei ein alter Freund von Lester Maynard und sei im Besitz wichtiger Informationen, von denen er meinte, dass es seine Pflicht sei, sie mir zukommen zu lassen. Als er ein Treffen vorschlug, willigte ich natürlich sofort ein. Am Tag darauf kam er dann nach London. Das müsste kurz vor dem Tag gewesen sein, an dem er bei euch vor der Tür gestanden hat. Wir haben uns in einem Café in der Nähe der U-Bahn-Haltestelle South Kensington getroffen. Er wirkte nervös und unsicher und schien mit sich zu ringen, was er mir sagen sollte und was nicht – wie viel Wahrheit er sich leisten konnte. Es lief auf Folgendes hinaus: Die Entdeckung der Leichen hatte eine Darstellung bestätigt, die Maynard vor seinem Tod verfasst und deren Übersendung an Askew er verfügt hatte. Sie hatten einander einmal sehr nahegestanden, hat er mir gesagt. Ich habe nicht näher nachgefragt, was er damit genau meinte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, er würde dichtmachen, wenn ich Druck ausübte. Wie er sagte, wusste er, wer meinen Vater und meinen Bruder auf dem Gewissen hatte, und wollte dieser Person die Chance geben, mit ihrer Schuld ins Reine zu kommen, von der sie, so verblüffend das schien, vielleicht gar nichts wusste. Bei einem Veteranentreffen der RAF, an dem sie beide am Wochenende teilnehmen wollten, würde er sicher die Gelegenheit dazu haben, das Thema anzuschneiden. Danach würde er sich frei fühlen, mir den Bericht Maynards zu zeigen und alles zu erklären.

Dazu ist es natürlich nicht mehr gekommen. Auf dem Weg nach Schottland hat er weder mich noch Karen Snow getroffen. Ich nehme an, dass er stattdessen dem Mann begegnet ist, der Andrew und meinen Vater umgebracht hat. Aber der hat nicht so reagiert, wie Askew gehofft hatte. Offenbar hatte er vielmehr beschlossen, den Beweis seiner Schuld zu unterdrücken, was bedeutete, dass er Askew und alle anderen eliminierte, bei denen er Grund hatte, zu vermuten, dass sie Bescheid wussten.«

»Lloyd hatte angefangen, sich an das eine oder andere zu erinnern«, meinte Harry. »Das hat ihn zur Zielscheibe gemacht. Und wahrscheinlich vermutete unser Mann auch, dass Dangerfield ein übergeordnetes Motiv für die Veranstaltung des Treffens gehabt hatte. Gleichzeitig war ihm wohl klar, dass drei Todesfälle nie als Unfall oder Selbstmord durchgehen würden. Die Schuld musste also jemand anderem zugeschoben werden.«

»Und dadurch, dass ich auf Tauchstation gegangen bin, hab ich mich praktisch freiwillig für diese Rolle gemeldet«, murmelte Chipchase. »Was für eine gottverdammte Scheiße.«

»Und für die Rolle deines Komplizen war ich der Erste auf der Warteliste«, ergänzte Harry. »Askew muss im Zug irgendwas gesehen oder gehört haben, das ihn aufgeschreckt hat. Ihm wurde klar, dass unser Mann einen Schlag gegen ihn plante. Darum hat er während des Aufenthalts in Edinburgh die Diskette mit Maynards Beichte an der Bahnhofspost aufgegeben, damit am Ende die Wahrheit rauskommen kann, egal, was mit ihm passiert. Aber warum hat er sie ausgerechnet mir geschickt?«

»Er muss dir zugetraut haben, dass du die Wahrheit ans Tageslicht bringst«, mutmaßte Ailsa. »Vielleicht warst du nie auf Haskurlay und hattest darum keinen Grund, das, was dort geschehen ist, zu verbergen. Vielleicht gilt das sogar für euch beide. Und wenn das stimmt, könnte es sein, dass unser Mann euch dafür bestrafen will, dass ihr an seiner Schuld keinen Anteil habt.«

»Es muss Tancred sein«, erklärte Chipchase. »Er hätte sich leicht mit Askew in London treffen können.«

»Judd doch genauso«, brummte Harry.

»Aber der ist auf der bescheuerten Insel Fuerteventura.«

»Das beweist doch überhaupt nichts. Er ...«

»Wer es ist, braucht uns im Moment wirklich nicht zu kümmern«, schaltete sich Ailsa ein. »Worauf es ankommt, ist die Frage, was er mit uns vorhat.«

»Ein hässliches Ende«, knurrte Chipchase. »Nichts anderes.«

»Die Männer, die er angeheuert hat, kennen keine Skrupel. Sie morden, ohne zu zögern. Ich bin sofort hergefahren, als ich erfuhr, dass Askew und bald nach ihm zwei andere gestorben waren. Hier oben, so weit ab vom Schuss, dachte ich, bin ich in Sicherheit. Und das wäre ich bestimmt auch gewesen, wenn unser Mann sich nicht gefragt hätte, ob Askew nicht womöglich auch mir eine Kopie der Diskette geschickt hatte. Und was habe ich erreicht? Dadurch, dass ich bei Murdo untergeschlüpft bin, habe ich ihn in die Schusslinie gebracht.« Ailsas Stimme begann zu zittern, und sie blinzelte die Tränen weg. »Es ist alles so plötzlich geschehen. Erst dachte ich, Murdos Auto hätte nur eine Fehlzündung gehabt. Dann ist dieser Mann ... Frank ... ins Haus geplatzt und hat mir eine Pistole an den Kopf gehalten. Ich dachte schon, er erschießt mich auf der Stelle. In mancherlei Hinsicht wünschte ich, er hätte es getan.«

»Was ihm noch fehlte, das waren wir«, sagte Harry. »Er konstruiert eine bestimmte Abfolge von Geschehnissen, die die Polizei davon überzeugen werden, dass wir vor fünfzig Jahren deinen Vater und deinen Bruder umgebracht haben, dann Askew, Lloyd und Dangerfield letzte Woche und jetzt Murdo und ...«

»Mich.«

»Ja. Darum die alte RAF-Pistole, die er benutzt. Darum die Lebensbeichte auf der Tastatur. Er sagt, dass er die Diskette manipuliert hat, aber es ist anzunehmen, dass er sie irgendwo im Haus versteckt hat, wo die Polizei sie finden muss. Sie werden daraus den Schluss ziehen, dass du die Diskette schon länger hattest und wir gekommen sind, um sie zu zerstören und dann ... dich und Murdo zu eliminieren.«

»Wieso bringen sie uns dann nach Haskurlay?«, fragte Chipchase.

»Ich weiß nicht. Aber sie haben bestimmt nicht vor, einen von uns am Leben zu lassen. So viel ist schon mal klar. Dieser Fall muss abgeschlossen werden. Und allein schon um der Sicherheit willen wird die Polizei nur allzu froh sein, genau das zu tun. Wenn niemand mehr da ist, der beschuldigt oder angeklagt werden kann Und wie drehen sie das hin? Tja, wir verlieren einfach die Nerven. Wir blicken nicht mehr durch. Wir stehlen dieses Boot, bringen Murdo um, entführen Ailsa nach Haskurlay. Und dann ... das kannst du genauso gut erraten wie ich.«

»Oder genauso schlecht. Schlecht für unsere langfristige, mittelfristige oder von mir aus auch kurzfristige Gesundheit.«

»Ja. Kurzfristig. Sie haben vor, dieser Sache auf Haskurlay ein Ende zu setzen.«

»Uns ein Ende zu setzen.«

»Das steht zu befürchten.«

»Wie können wir sie daran hindern, Harry? Sag mir bitte, dass du eine Idee hast!«

»Damit kann ich nicht dienen.«

»Großartig. Einfach großartig.«

»Aber vielleicht ... in der Zeit, die wir noch haben ...«

»Könnte uns vielleicht was einfallen?«

»Ja. Vielleicht.«

»Oder vielleicht auch nicht.«

Harry nickte widerstrebend. »Genau.«




Kapitel 55

Verzweifeltes Schweigen breitete sich aus. Es gab nichts mehr zu sagen. Der Bug des Boots pflügte durch die Wellen; sie fuhren auf Haskurlay zu. Chipchase steckte sich eine Zigarette an. Das Vibrieren des Motors ließ sie in seiner Hand zittern. Harrys Gedanken wanderten unterdessen weiter zu Donna, die in Swindon auf eine Nachricht von ihm wartete, und zu Daisy, die jetzt gerade friedlich in ihrem Bett in Vancouver schlief und nichts davon ahnte, dass ihr dummer, alter Daddy heute noch dümmer als sonst gewesen war – wofür er bald mit dem Leben bezahlen würde.

Auf der Insel, wo vor so vielen Jahren die ganze Tragödie mit all ihren Verwicklungen begonnen hatte, würde man sie an Land bringen und einen nach dem anderen hinrichten. Die Hoffnung auf ein anderes Ende hatte Harry aufgegeben. Es hatte keinen Sinn mehr. Die Würfel waren gefallen.

Die Frage war nur noch, wie Frank und Mark es hindrehen würden. Er wog die Möglichkeiten gegeneinander ab, fast so, als wäre das eine Denksportaufgabe, die nichts mit seinem bevorstehenden Tod zu tun hatte. Was genau sollte die Polizei annehmen? Nun, offenbar, dass er und Chipchase Ailsa nach Haskurlay verschleppt und dort ermordet hatten. Was weiter? Ein Zerwürfnis zwischen den Mördern? Die Tötung des einen, gefolgt vom Selbstmord des anderen? Das würde gut ins bisherige Strickmuster passen. Richtig. Wahrscheinlich war das ...

»Moment mal«, sagte er abrupt.

»Was ist?« Ailsa hob den Kopf. Ihre Züge wurden plötzlich wieder lebendig.

»Du ... du hast eine Idee?«, stotterte Chipchase und klopfte vor Aufregung die Asche über dem Tisch aus. »Leck mich am Arsch, dir ist wirklich was eingefallen!«

»So was in der Art.«

»Und? In was für einer Art?«

»Es ist nur ...«

»Nächste Woche kommt keine Fortsetzung mehr, Harry. Du kannst uns die Spannung ersparen.«

»Was für eine Idee?«, drängte Ailsa.

Harry konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Dieses Boot.«

»Was ist damit?«, blaffte Chipchase.

»Verstehst du nicht? Wenn man uns tot auf Haskurlay finden soll, muss es irgendein Boot geben, auf dem wir dorthin gelangt sind. Vertäut oder abgetrieben – es muss eines geben. Und unsere Freunde oben auf Deck müssen auch eines haben, um damit zu entkommen.«

»Ja, und?«

»Folglich muss auf Haskurlay ein Boot auf uns warten. Wahrscheinlich eines, das kleiner ist als dieses hier. Eines, mit dem sie uns leicht an Land bringen können. Aber sie müssen uns erst mal auf das Ding verfrachten. Lebendig. Weil es viel schwerer ist, Leute herumzukommandieren, wenn sie tot sind.«

»Meine Fresse, deine Logik ist unbestechlich, Harry. Zehn von zehn Punkten. Kannst du uns jetzt auch verraten, worin deine Idee besteht? Ich bin bereit, mich von deiner Begeisterung anstecken zu lassen.«

»Der Moment, in dem wir umsteigen, ist unsere Chance. Wir sind mehr als sie. Und sie haben nur eine Pistole.«

»Von der du weißt.«

»Die Browning muss für alle reichen, Barry. Ansonsten riecht die Polizei den Braten.«

»Die sogenannte Idee läuft also darauf hinaus, dass ...«

»... wir sie irgendwann auf dem Weg von dieser Kabine zum anderen Boot überrumpeln.«

»Wir überrumpeln sie?«

»Welchen übernimmst du? Frank oder Mark? Mark ist die sicherere Wahl. Er ist unbewaffnet.«

»Du spinnst ja komplett. Hältst du Frank etwa für einen Waschlappen? Er hat eine Pistole, Harry! Und sie ist nicht mit Platzpatronen geladen. Frag Murd0. Er ist nicht ...« Chipchase verstummte jäh. Er bedauerte seine Bemerkung über Ailsas toten Bruder. »Verzeihung«, murmelte er. »Ich wollte nicht ...«

»Schon gut«, beschwichtigte ihn Ailsa. »Harry hat recht. Das ist unsere einzige Chance, so gering sie auch sein mag. Wir müssen sie nutzen.«

»Versuchen, sie zu nutzen.«

»Ja.« Sie sah die beiden ernst an. »Wir müssen es versuchen. Und ich meine uns alle. Wir sind nur dann mehr, wenn jeder von uns mitmacht. Also auch ich.«

Der Schlachtplan, den sie sich in den nächsten Minuten zurechtlegten, strotzte von optimistischen Annahmen. Alles hing ab von Ailsas Fähigkeit, die Geiselnehmer mit einem simulierten Zusammenbruch abzulenken; von Chipchase' Geschick, wenn er den Feuerlöscher aus der Halterung im Cockpit löste, wo er ihn gesehen haben wollte, und ihn als Waffe einsetzte; und von der Wucht des Aufpralls, wenn Harry sich mit aller Kraft gegen Frank warf, um ihn von Bord zu stoßen; und vor allem vom Schicksal, das sich den krassen Außenseitern in dem bevorstehenden Kampf schon in einem extrem unwahrscheinlichen Ausmaß gewogen zeigen musste.

Nach Harrys eigener Einschätzung, die er den anderen wohlweislich verschwieg, waren ihre Chancen sogar noch geringer. Gut, falls Frank noch eine zweite Pistole benutzte und nicht nur die Browning, konnte das die Indizienkette, die er von langer Hand vorbereitet hatte, zerstören. Aber ein Messer barg keine solchen Risiken, und Mark konnte leicht eines bei sich tragen. Abgesehen davon war die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, dass ein dritter Mann im zweiten Boot wartete, und spätestens dann würden ihre ohnehin kümmerlichen Chancen auf null sinken.

Aber wenn sie sich andererseits brav an den Strand bringen ließen, waren ihre Überlebenschancen auch gleich null. Harry war das klar. Ailsa ebenfalls. Und Chipchase nicht minder. Harry sah dieses Wissen in ihren angespannten, ängstlichen, entschlossenen Gesichtern. Und er spürte auch in sich selbst einen unbeugsamen Willen. Jetzt kam es einfach darauf an: handeln oder sterben.

Das Boot wurde langsamer und drehte nach rechts – in westliche Richtung, wenn Ailsas Orientierungssinn sie nicht trog. Sie sah auf die Uhr. »Lang genug«, erklärte sie leise. »Das ist die Richtung nach Haskurlay.«

»Kleine Änderung der Taktik, Harry, alter Junge.« Chipchase beugte sich über den Tisch zu seinem Freund. »Du schnappst dir den Feuerlöscher. Er hängt über der Tür zum Cockpit. Du kannst ihn gar nicht verfehlen. Zieh Marky tüchtig eins über. Ich erledige Frank.«

»Warum sollen wir jetzt noch unsere Ziele tauschen?«

»Weil du Ehemann und Vater bist. Ich bin weder noch. Wenn also einer eine Kugel abkriegt ...«

»Markier jetzt hier nicht den Helden, Barry. Bitte.«

»Den Helden? Bestimmt nicht. Diese Pistole ist ein Museumsstück. Da ist eine Ladehemmung überfällig, würde ich sagen. Oder der Schuss geht nach hinten los und zerfetzt dem Scheißkerl die Visage.«

»Meinst du?«

»Jede Wette.«

»Aber ...«

»Kein Widerspruch, Harry.« Chipchase zwinkerte. »Hey, du weißt doch: Wenn ich was plane, dann hat das Hand und Fuß.«




Kapitel 56

Das Boot stoppte und schwankte mit den Wellen. Auf Deck waren Schritte zu hören, doch die Kabinentür blieb verriegelt. Nun, da das Brummen des Motors in einem sanften Schnurren ausklang, wagte keiner der Gefangenen mehr, ein Wort zu sagen. Dann hörten sie ein Quietschen und begriffen, dass Harry sich nicht getäuscht hatte: Es gab ein zweites Boot. Einen Moment danach folgte ein zweites Geräusch, das sie hochfahren ließ, obwohl sie darauf gewartet hatten: das scharfe Zurückspringen des Riegels.

Nur eine der Türhälften schwang auf. Tageslicht flutete herein und ertränkte das Glühen der Deckenlampe. Sie sahen Frank mit der Pistole in der Hand im Gang kauern und zu ihnen herunterstarrten. »Ich sehe, dass ihr zwei Pfadfinder die Dame schützen wollt. Wie nett von euch.«

»Was ist hier los?« Harry legte alles Selbstbewusstsein, das er aufbringen konnte, in seine Stimme.

»Das findest du noch früh genug heraus. Jetzt kommt erst mal schön an Deck. Einer nach dem anderen. Fangen wir mit dir an, Harry, da du so neugierig bist.«

Harry und seine zwei Mitgefangenen wechselten einen verzweifelten Blick. Ihr Plan flog ihnen schon jetzt um die Ohren. Vielleicht hatte Frank also doch ihre zahlenmäßige Überlegenheit ins Kalkül gezogen. Und wenn ja, würde er ihnen keine Chance geben, sie zu nutzen.

»Beweg dich, Harry. Los!«

Widerstrebend gehorchte Harry. Während er sich durch die Türhälfte zwängte, wich Frank aufs Deck zurück. Hinten am Heck konnte er Mark sehen, der gerade ein Seil an Bord zog. Wenn Chipchase' Angaben stimmten, musste der Feuerlöscher in Griffweite sein, aber ob ...

Harry erstarrte. Die Halterung des Feuerlöschers befand sich, wie Chipchase es beschrieben hatte, direkt über dem Eingang zum Cockpit, doch sie war leer.

»Suchst du das hier?« Frank griff nach links und hielt einen Gegenstand hoch: den Feuerlöscher. »Uns ist aufgefallen, wie Barry ihn angeglotzt hat, als ihr an Bord gekommen seid. Ich weiß nicht, was er damit anstellen wollte, aber ...« Ohne die Augen von Harry abzuwenden, schleuderte er das Gerät über die Reling. »Zurück zum Geschäftlichen: Mach die Kabinentür hinter dir zu und schieb den Riegel vor.«

»Aber ...«

»Tu's einfach.«

Harry seufzte. Das Spiel war vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte. Er drehte sich um und hörte, wie Barry derb fluchte. Mit einem hilflosen Schulterzucken schlug er die Tür seinem Freund ins Gesicht. Mit einem lauten Knall schob er den Riegel vor, um ihn sofort wieder, in der Hoffnung, dass sein Oberkörper seine Hände Franks Blicken entzog, so weit zurückzuschieben, dass er kaum noch hielt. Frank sagte kein Wort. Wenigstens ein Manöver war geglückt, und Harry schöpfte neuen Mut. Er drehte sich zu Frank um.

»Hierher.«

Harry trat langsam aufs Deck. Weiter links sah er eine breite Bucht und einen weißen Sandstrand, hinter dem sich sanfte grüne Hügel erhoben: ohne Zweifel die Insel Haskurlay. Unter anderen Bedingungen hätte er wahrscheinlich hinter den Dünen die Ruinen des Dorfes ausgemacht, ja, vielleicht sogar das berüchtigte Hügelgrab am flacheren Hang des Hügels am nördlichen Ende der Bucht, doch für eine Besichtigung würde die Zeit kaum reichen. Er hatte überhaupt sehr wenig Zeit, egal, wofür.

Das zweite Boot, ein offenes Schlauchboot mit Außenbordmotor und weitaus kleiner als die Jacht, war schon zu Wasser gelassen worden. Mark band es gerade an der Steuerbordseite fest. Allem Anschein nach war es bereit für den Transfer ans Ufer. Er zurrte einen letzten Knoten fest, dann wandte er sich zu Frank um und nickte. »Wir sind so weit.«

»Gut.« Frank lehnte sich gegen die Reling und grinste Harry an. »Setz dich.«

Harry ließ sich auf die Holzbank hinter ihm nieder. »Warum habt ihr uns hergebracht?«, fragte er, als wäre ihm das Ganze immer noch ein Rätsel.

»Hab mir gedacht, dass ihr die Insel sehen solltet ...wenigstens ein Mal, weil du und Barry schließlich noch nie hier gewesen seid. Aber das wird natürlich unser Geheimnis bleiben müssen. Eigentlich kommt ihr auch heute nicht wirklich nach Haskurlay. Näher als jetzt kommt ihr nämlich nicht ran.«

»Was?«

»Hast wohl auf eine Landung gesetzt, was? Nein, nein, das wäre viel zu riskant. Von unserem Standpunkt aus, meine ich. Ein bisschen zu ... unberechenbar. Die Reise endet also hier. Für dich und Barry. Und für Ailsa.«

»Für wen arbeitest du?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Was immer ihr mit uns vorhabt, ihr werdet nicht damit davonkommen.«

»Ach, ich denke schon. Wir haben ungeheures Glück mit dem Wetter. Und ihr habt wunderbar mitgespielt. Ab jetzt wird die Angelegenheit allerdings etwas schmutzig. Und ich muss in Betracht ziehen, wie es aussehen wird. Deshalb muss ich jetzt den ... Ablauf ändern.«

»Ablauf?«

»Ich meine die Reihenfolge, in der ich euch töte.« Frank stieß sich von der Reling ab und bewegte sich langsam auf Harry zu. »Wir werden es so aussehen lassen, als ob du erst Ailsa und dann Barry erschossen hättest, weil du dich bei ihm einfach nicht darauf verlassen konntest, dass er den Mund halten würde, und dann ... dich selbst, weil du plötzlich von Entsetzen über deine Tat ... oder so ähnlich. Wie auch immer, die anderen zu töten geht ganz leicht, aber Selbstmord erfordert Präzision. Man kann sich schließlich nicht aus zwei Metern Abstand erschießen, oder?«

»Wir sollten ihn erst wegschaffen«, schaltete sich Mark ein. »Sollten wir das?«, fragte Frank, die Augen immer n0ch starr auf Harry gerichtet.

»Sie müssen doch im Schlauchboot gefunden werden. Sonst kommt noch jemand dahinter, dass ich die Jacht gemietet habe.«

»Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.«

Die nächste Sekunde und die Momente, die folgten, dehnten sich in Harrys Bewusstsein zu Minuten aus. Frank wirbelte herum und hob im selben Bewegungsablauf die Pistole. Harry ahnte, was er vorhatte, noch bevor Mark auf die Idee kam, dass der andere ein Verräter war. Mark war auch nur ein Bauernopfer. Er war mit Harry und Barry zusammen in Castlebay und auf dem Weg dorthin gesehen worden. Überhaupt war er einfach zu oft gesehen worden. In Franks Plan für das Bild, wie die Sache später aussehen sollte, war schon längst ein Platz für ihn reserviert.

Der Schuss löste sich mit einem gewaltigen Krach. Marks Kopf wurde zurückgerissen. Sein Mund klappte auf und bildete in nutzloser Überraschung ein stummes »0«, während aus dem säuberlichen, runden Loch zwischen den Augenbrauen Blut sickerte. Er taumelte gegen das Dollbord und kippte dann langsam über die Reling. Harry sah nicht, wie er im Wasser aufschlug, aber er hörte es. Und bei dem Geräusch sprang er auf.

Das war seine einzige Chance. Dieser Gedanke – dieser Instinkt – war stärker als alles andere. Mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen warf er sich gegen Frank. Wenn sie in seiner Zeit an der Commonweal School Rugby gespielt hätten, hätte er es vielleicht besser hingekriegt. So aber half ihm immerhin ein plötzliches Schwanken des Bootes, verursacht durch Marks Sturz, und Frank geriet ins Straucheln. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Die Pistole fiel Frank aus der Hand und schlitterte außer Reichweite. Harry versuchte, ihn festzuklemmen, und einen Augenblick lang starrten sie einander in die Augen, die Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Dann gaben Franks Jugend und Fitness den Ausschlag. Er stieß Harry von sich und rammte ihm brutal das Knie in die Hoden.

Harry wälzte sich hilflos zur Seite. Der Schmerz raubte ihm alle Kraft. Wie aus weiter Ferne hörte er mehrere dumpfe Schläge. Ihnen folgte das Knirschen von zersplitterndem Holz. Aufgeschreckt durch den Schuss, musste Chipchase die Kabinentür aufgebrochen haben. Als Nächstes ertönte ein Schrei: »Harry!«, dann ein anderes Geräusch, das Harry nicht identifizieren konnte.

Chipchase hatte seinen Namen gerufen. Aber er war nirgendwo zu sehen. Das Einzige, was vor dem Himmel in Harrys Blickfeld erschien, war Frank, der bedrohlich über ihm aufragte, mit der Pistole, die er wieder an sich genommen hatte. Der Lauf zeigte starr und unverrückbar auf ihn und kam immer näher, da Frank sich nun langsam über ihn beugte. Man kann sich doch nicht aus zwei Metern Abstand erschießen, oder?, fiel es Harry unwillkürlich wieder ein. Er setzte zu einem Tritt gegen Franks vorderes Schienbein an, doch Frank wich mühelos aus und lächelte dabei über seine eigene Geschmeidigkeit. Und ehe Harry wusste, was los war, stieß ihm Frank auch schon das Knie in die linke Armbeuge, schloss die Hand wie einen Schraubstock um seinen rechten Unterarm und nagelte ihn so auf dem Deck fest.

In einem langsamen Bogen richtete Frank die Pistole auf Harrys Stirn und schien schon mal die Flugbahn der Kugel zu berechnen, damit garantiert niemand auf die Idee kam, es könnte sich bei Harrys Tod nicht um Selbstmord handeln. Harry warf den Kopf zur Seite, doch vergeblich. Als er wieder aufsah, wartete das schwarze Loch der Mündung auf ihn, bereit, ihn und seine Welt zu schlucken, und wurde immer größer.

Dann ertönte ein Donnern. Den Bruchteil einer Sekunde lang dachte Harry, der Lärm und die plötzliche Hitze wären die letzten Empfindungen seines Lebens. Aber nein. Die Pistole war verschwunden. Frank kreischte. Er hatte Harry losgelassen und hielt sich beide Hände vors Gesicht, das von einer Stichflamme völlig verkohlt war. Neben ihm stand Ailsa. Sie hielt irgendwas in der Hand, dessen anderes Ende an Franks Kiefer zu kleben schien. Man konnte fast meinen, mit den Schreien spuckte er auch Feuer aus. Dann fiel er zur Seite und wurde so von diesem weiter Funken sprühenden, knatternden Ding getrennt. Doch sein Kreischen ließ nicht nach.

Harry sah, wie Ailsa sich nach etwas bückte, das auf dem Deck lag: die Pistole. Dann stand sie über dem liegenden Frank und richtete die Waffe auf ihn. Harry stützte sich auf den Ellbogen. Er wusste, was Ailsa jetzt gleich tun würde. Ein kurzer Moment folgte, in dem er »Nein, lass ihn!« hätte rufen können. Er tat es nicht.

Sie schoss dreimal. Bumm; bumm; bumm. Weder schnell noch langsam. Kalkuliert. Entschieden. Ohne Spielraum für einen Fehler.

Das Kreischen hörte auf. Tot.




Kapitel 57

Harry rappelte sich auf und setzte sich auf die Bank an der Steuerbordseite. Er warf Ailsa, die ihm gegenübersaß, einen Blick zu. Sie hielt die Pistole immer noch in beiden Händen. Zwischen ihnen lag Frank auf dem Boden – wie ein großer schwarzer Fisch, den sie gerade an Bord gezogen hatten. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus, die mit jeder Bewegung des Bootes mal zu Harry, mal zu Ailsa schwappte.

»Womit ... hast du ihn angegriffen?«, fragte Harry benommen.

»Mit einem Signalfeuer.« Ailsa deutete auf eine verkohlte rotgelbe Metallröhre auf dem Achterdeck. »Hab ich in einem Fach unter dem Steuer gefunden. Das ist die naheliegendste Stelle, wenn man so was sucht. Und es war das ... Einzige, was mir einfiel.«

»Gott sei Dank hast du gewusst, wie man mit so was umgeht.«

»Das ist meiner Kindheit auf einer kleinen Insel zu verdanken und dem Spielen auf Booten, das damit verbunden war.« Sie senkte die Augen auf die Pistole »Weißt du, wie man ... so was entlädt?«

»Das Magazin ist im Griff, glaube ich. Irgendwo muss es einen Hebel geben, um es rauszunehmen. Barry könnte ...« Harry unterbrach sich. Erst jetzt wunderte er sich über Chipchase' Abwesenheit – und über den Umstand, dass ihm das bisher gar nicht aufgefallen war. »Wo steckt er überhaupt?«

»Er ist mit dem Kopf gegen den Türrahmen geprallt und hat sich selbst k. o. geschlagen.«

»Er hat was?«

»Entschuldige. Wir sollten mal nachsehen, wie's ihm geht. Ich glaube nicht, dass es was Schlimmes ist.«

Harry stürzte ins Steuerhaus und die Treppe zur Kabine hinunter. Dort hockte Chipchase, gegen einen der Tischfüße gelehnt und die Beine weit von sich gestreckt, auf dem Boden. Er blinzelte wie jemand, der hofft, dass seine Sicht bald zurückkehrt, und rieb sich eine übel aussehende Wunde an der Stirn, wo sich bereits eine dicke Beule mitsamt einem dunkelvioletten Bluterguss bildete.

»Er war so sehr um dich besorgt, dass er ganz vergessen hat, sich zu bücken!«, rief Ailsa vom Deck herunter. »Er wird gewaltige Kopfschmerzen kriegen.«

»Barry?« Harry kauerte sich neben seinen Freund und packte ihn an den Schultern. »Barry?«

»Da bist du ja, Harry.« Chipchase riss die Augen weit auf. Anscheinend konnte er den Blick allmählich wieder fokussieren. »Was ... ist los?«

»Mach dir keine Sorgen. Wir haben Frank und Mark, äh, erledigt.«

»Wirklich?«

»Endgültig.«

»Leck mich am Arsch.«

»Kein schöner Anblick, das steht schon mal fest.«

»Und ...?«

»Alles in bester Ordnung.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Na ja ... hab ich das nicht immer gesagt?« Chipchase grinste. »Wenn ich das Kommando führe.«

Chipchase wollte gar nicht so genau wissen, was während seiner kurzen Bewusstlosigkeit passiert war. Normalerweise hätte es Harry beunruhigt, dass er überhaupt keine Neugier verriet, wäre er in diesem Moment nicht so dankbar dafür gewesen. Er hatte nicht den geringsten Wunsch, die Geschehnisse in nächster Zeit noch einmal nachzuerleben. Ailsa erging es ebenso. Der Schock über das Erlebte und der fast noch größere Schock darüber, dass sie noch am Leben waren, hatte ihrer beider Denk- und Handlungsfähigkeit auf die –Bedürfnisse des jeweiligen Augenblicks reduziert.

Wie sich bald zeigte, hatte Chipchase auch nicht mehr Ahnung von Bau und Funktionsweise einer Browning als Harry. In diesem Fall war Harry derjenige, der es schaffte, die Munition herauszunehmen und die Waffe unschädlich zu machen. Unter einer der Bänke fand er eine Plane, die er über Franks Leiche ausbreitete. Mark war nur noch eine dunkle Gestalt, die langsam auf den Strand von Haskurlay zutrieb. Eine Möglichkeit, ihn zu bergen, bestand nicht. Das würde jemand anderes erledigen müssen. Vermutlich die Polizei.

Die Jacht war mit einem Funkgerät ausgestattet. Sie hätten es sofort benutzen können, doch Ailsa traute sich zu, das Boot selbst zu steuern, und zog es vor, gleich nach Castlebay zu fahren und dort Alarm zu schlagen. »Wenn wir sie von hier aus anfunken, fordern sie uns nur auf, an Ort und Stelle zu bleiben«, erklärte sie. »Aber ich will nicht hier rumsitzen und warten. Ihr?«

Harry ging es ebenso. Und Chipchase äußerte sich überhaupt nicht dazu. Von seiner Munterkeit, die er nach dem Wiedererwachen gezeigt hatte, war kaum noch etwas übrig. Ailsa reinigte seine Wunde, so gut sie konnte, und legte einen Verband an. Barry verkündete, dass eine Zigarette seine Erholung fördern würde, und setzte sich zum Rauchen aufs Deck, während sie sich, das Schlauchboot im Schlepptau, mit zunehmendem Tempo von Haskurlay entfernten.

Harry beobachtete, wie die Insel nach und nach in der Ferne verschwand. Er bezweifelte sehr, dass er jemals einen Fuß darauf setzen würde. Ailsa schaute kein einziges Mal zurück. Sie blieb am Steuer, den Blick starr auf den nördlichen Horizont gerichtet. Harry fragte sich, ob auch sie die Insel zum letzten Mal gesehen hatte. Es war leicht, sich vorzustellen, dass sie nie wieder den Wunsch verspüren würde, dorthin zurückzukehren.

Doch die Zukunft ließ sich nicht vorhersehen. So wie es auch unmöglich war, die Vergangenheit zurückzudrängen – sie hörte einfach nicht auf, die Gegenwart zu vergiften. Und die Vergangenheit, die sie nach Haskurlay gelockt hatte, war noch nicht fertig mit ihnen.

»Die Polizei wird schon rausfinden, wer Frank beauftragt hat«, meinte Harry, an Ailsa gewandt, die am Steuer stand und Kurs auf Barra hielt.

»Mir ist egal, ob sie das tut oder nicht.« Ihre Stimme war so leise, dass Harry sich anstrengen musste, um sie über das Donnern des Motors hinweg zu verstehen. »Ich wollte nur die Wahrheit darüber erfahren, wie Vater und Andrew gestorben sind. Und jetzt wissen wir ja Bescheid.«

»Ja, Ailsa, ich denke schon. Mir ist nur nicht klar, ob denen, die das Sagen haben, daran gelegen ist, dass die Öffentlichkeit erfährt, worum es bei der Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ ging. Sie werden wahrscheinlich alles tun, um das zu vertuschen.«

»Sollen sie ruhig. Auch das ist mir egal. Ich habe einen Mann und Kinder, die ich liebe. Die Kinder haben keine Ahnung, was hier alles passiert ist. Ich will zurück in unser gemeinsames Leben. Ich will Murdo neben seiner Mutter und seinem Vater und seinem Bruder beerdigen und dann ...« Sie sah weg und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. »Verzeihung. Anscheinend kann ich heute gar nicht mehr mit dem Heulen aufhören.«

»Das macht doch nichts. Was wolltest du sagen? Und dann ...?«

»Ach so.« Ailsa seufzte. »Ich wollte sagen: all das hier vergessen.«

»Das wird nicht leicht sein.«

»Sicher nicht. Aber vielleicht gelingt es mir trotzdem. Mit der Zeit.«

»Die Polizei wird viele Fragen stellen.«

»Das wird sie ganz bestimmt.«

»Ich werde ihnen ganz klar sagen, dass du keine andere Wahl hattest, als Frank zu erschießen. Da gab es nur eins: töten oder getötet werden.«

»Sag ihnen einfach alles, Harry«, entgegnete sie mit einem entschlossenen Lächeln. »Das ist das Einzige, was wir tun können.«

»Ja. Wahrscheinlich.«

»Mir fehlt nichts. Wirklich. Geh zu deinem Freund und sprich mit ihm. Ich ... kann nicht mehr reden. Nicht jetzt.«

Harry nickte. »Natürlich.«

Chipchase saß über die Reling gebeugt auf der Bank und spuckte den letzten Rest Erbrochenes aus, als Harry sich ihm näherte. Er war kreidebleich und atmete schnell und flach. Mit dem um den Kopf gewickelten Verband, unter dem immer noch Blut hervorsickerte, sah er alles andere als gut aus.

»Vielleicht solltest du unter Deck gehen, Barry«, schlug Harry vor. »In der Kabine unten hast du nicht seekrank gewirkt.«

»Hab ich nicht ...?« Chipchase drehte sich zu Harry um. »Vielleicht ... hast du ja recht.«

»Soll ich dir helfen?«

»Nein, nein. Ein paar Stufen ... schaff ich gerade noch allein, weißt du.« Chipchase erhob sich mühsam auf die Beine. »Mensch, ich bin doch kein ... Behind ...« Er zuckte vor Schmerz zusammen und senkte den Kopf. »Himmel. Das ist ...«

Er kippte um wie ein gefällter Baum. Zum Glück stand Harry hinter ihm. Er fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Dann kniete er sich neben ihn.

»Barry? Alles in Ordnung mit dir?« Keine Reaktion. Harry wiederholte die Frage. Doch die Antwort blieb nach wie vor aus.




Kapitel 58

Der Sanitätshubschrauber stieg mit einem ohrenbetäubenden Knattern in den Himmel über Castlebay und drehte mit Höchstgeschwindigkeit zum Festland ab. Harry stand am Rand des Sportplatzes, der als Start- und Landebahn diente, und während er dem Helikopter nachsah, sandte er dem darin liegenden Patienten seine besten Wünsche hinterher. Die Stunden, die seit Chipchase' Zusammenbruch verstrichen waren, verschwammen in seiner Erinnerung. Übrig blieb nur das Bangen. Die Sorge um seinen Freund überlagerte sogar seine Versuche, der Polizei zu erklären, was geschehen war, und Donna über eine rauschende Leitung nach Swindon zu versichern, dass bei ihm selbst alles in bester Ordnung war, wenn auch – leider – nicht mit Chipchase, dem in einer Notoperation im Krankenhaus von Barra ein Blutgerinnsel aus dem Schädel entfernt werden musste, bevor man ihn in eine Spezialklinik für Neurochirurgie in Glasgow verlegen konnte.

Es kam ihm absurd und ungerecht vor, dass Chipchase sich ausgerechnet bei dem Versuch, dem Tod aus der Hand zweier Auftragskiller ein Schnippchen zu schlagen, eine möglicherweise tödliche Verletzung zugezogen hatte. Andererseits kannte Harry die Absurdität und Ungerechtigkeit des menschlichen Lebens gut genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass so etwas nur allzu oft geschah. Der Arzt, der Chipchase operiert hatte, hatte keinen Zweifel am Ernst seines Zustands gelassen. »Die nächsten vierundzwanzig Stunden werden entscheidend sein. Es kann so oder so ausgehen.«

Chipchase lag also im Koma, während er abtransportiert wurde, um auf einer weit entfernten Intensivstation mit dem Tod zu ringen. Harry dagegen blieb auf Barra zurück, um einem kleinen Team von Kripobeamten Rede und Antwort zu stehen. Die Detectives waren mit dem Helikopter aus Stornoway gekommen, um die drei mit Gewalt herbeigeführten Todesfälle am südlichen Rand ihres sonst so beschaulichen Einsatzbereichs zu untersuchen.

Nachdem Ailsa ihre Aussage gemacht hatte, hatte sie sich in das Haus eines Freundes der Familie zurückgezogen. Seit ihrer Ankunft in Castlebay hatte Harry so gut wie nicht mit ihr sprechen können. Vom Boot aus hatten sie sich per Funk angekündigt und waren auf halbem Weg von einem Rettungsboot empfangen worden, damit Chipchase sofort ins Krankenhaus gebracht werden konnte. Am Pier hatte nur der diensthabende Polizist der Wache von Barra auf sie gewartet – ein sonderbar bedächtiger Beginn für Ermittlungen wegen mehrfachen Mordes und Totschlags.

Eine dieser Tötungen war natürlich in Notwehr begangen worden. Das hatte Harry bei jeder Gelegenheit betont. Die Beamten unter der Leitung eines griesgrämigen und unergründlichen Chief Inspectors namens Knox hatten jedoch den Umständen von Murdo Munros Tod weitaus mehr Bedeutung als denen vom Ende seiner Mörder beigemessen. Bei Letzteren schien das stillschweigende Einverständnis zu bestehen, dass sie bekommen hatten, was sie verdienten, nachdem sie eine so friedliche, kleine Insel mit Terror und Mord heimgesucht hatten. Die Ermittlungen hatten sich auf die Tatorte konzentriert – das Boot, die Munro-Farm auf Vatersay und die Küstengewässer vor Haskurlay, wo eine noch ungeb0rgene Leiche trieb. Die komplizierten Hintergründe dessen, was zwischen den heutigen Ereignissen und dem Tod der anderen zwei Mitglieder der Familie Munro vor fünfzig Jahren geschehen war, waren kaum erwähnt worden.

Irgendwann würden sie freilich zur Sprache kommen, dessen war sich Harry bewusst. Dann würde man alte Akten wälzen. Man würde Rücksprache mit den Polizeibehörden von Grampian und Tayside nehmen. Man würde Informationen abgleichen und Indizien überprüfen. Und das alles würde Zeit erfordern. So schnell war die Sache bestimmt nicht ausgestanden.

Eine zusätzliche Komplikation würde die geheimdienstliche Dimension mit sich bringen. Da Maynards Originaldiskette verloren gegangen war, ließ sich der wahre Zweck der Operation »Unbeschriebenes Blatt« nun nicht mehr beweisen. Und dass er von offizieller Seite geleugnet werden würde, stand für Harry fest. Wie Donna von Samuels erfahren hatte, war die Rolle von MRQS als Droge zur Tilgung von Erinnerungen ohnehin nicht mehr als ein Gerücht in pharmakologischen Kreisen gewesen, etwas, mit dem die US-Armee in den Fünfzigerjahren vielleicht Experimente an einigen ihrer eigenen Leute durchgeführt hatte, vielleicht aber auch nicht. Gleichwohl hatte das Wenige genügt, um Donna davon zu überzeugen, dass sie nicht länger tatenlos in Vancouver herumsitzen durfte. Und als sie bei ihrer Ankunft in Swindon entdeckte, dass Harry bei seinen Anrufen versäumt hatte, die belanglose Nebensächlichkeit von der Zerstörung seines alten Zuhauses zu erwähnen, hatte sie das in helle Aufregung versetzt. Da konnte auch die kryptische Botschaft, die Harry bei Jackie hinterlassen hatte, nicht zu ihrer Beruhigung beitragen.

Wenigstens wusste sie jetzt, dass er unversehrt und wohlauf war. Während Harry nun gemächlich vom Sportplatz zum Castlebay Hotel trottete, testete er in Gedanken verschiedene Varianten einer Erklärung, warum er sie in die Irre geführt hatte, und kam zu dem Schluss, dass ihm mit einer zerknirschten Entschuldigung wohl am ehesten gedient war.

Über die Bucht kam ein blauweißes Polizeiboot auf den Pier zugeschossen. Vielleicht brachte es die Mitglieder des Ermittlungsteams schon wieder von Haskurlay zurück. Wenn ja, hatten sie womöglich noch mehr Fragen an Harry. Aber natürlich wussten sie, wo sie ihn finden würden. Ohne ihre Zustimmung würde er die Insel nicht verlassen. Darauf hatte er ihnen sein Wort gegeben, und er hatte fest vor, es zu halten. Es gab nichts, womit er seine Unschuld glaubwürdiger bekunden konnte. Außerdem musste er damit rechnen, dass bestimmte Stellen immer noch Zweifel an seiner Unschuld hatten. Ailsa hatte gesagt, ihr sei egal, wer von den »Unbeschriebenen Blättern« einst ihren Vater und ihren Bruder getötet hatte und nun ihren anderen Bruder durch Frank und Mark hatte ermorden lassen. Doch Harry kümmerte es sehr wohl. Und es gab eine ganze Reihe anderer Leute, denen es bestimmt auch nicht egal sein würde, wenn sie erfuhren, was geschehen war.

Vom Polizeirevier aus hatte Harry Donna schon einmal angerufen. Jetzt, da er in seinem Hotelzimmer war und niemand mithörte, konnte er freier mit ihr sprechen.

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht alles gesagt habe. Ich wusste, dass du dann versucht sein würdest, genau das zu tun, was du jetzt trotzdem getan hast – rüberfliegen. Ich wollte dich nicht der Gefahr aussetzen, in der ich schon war. So einfach war das, wirklich.«

»Wir sind verheiratet, Harry. Wir sollten ein Team sein.«

»Ich weiß. Aber es ist ein Dreier-Team. Jemand musste auf Daisy aufpassen.«

»Während du auf dich aufgepasst hast?«

»Na ja, so schlecht habe ich mich dabei nicht geschlagen, oder?«

»Du hast Glück gehabt. Sonst nichts.«

»Anders als Barry.«

»Ja, stimmt. Das tut mir wirklich leid, Schatz. Wie geht's ihm?«

»Nicht gut. Der Doktor hat was in der Art gemurmelt, dass ihn jetzt seine ungesunde Lebensweise einholt.«

»Wie lange will die Polizei dich noch auf Barra festhalten?«

»Keine Ahnung. Es gibt so vieles, was sie auf Trab hält. Könnte durchaus noch ein paar Tage dauern. Vielleicht sogar länger. Ich kann's beim besten Willen nicht sagen.«

»Das habe ich mir fast schon gedacht. Darum komme ich morgen zu dir.«

»Wirklich?«

»Ich habe einen Flug für morgen Früh nach Glasgow gebucht. Jackie fährt mich vor Sonnenaufgang nach Heathrow. Die Anschlussmaschine landet um zehn auf Barra.«

Harry hatte nicht erwartet, so bald mit Donna wieder vereint zu sein. Die Aussicht darauf, sie nun schon binnen Stunden und nicht erst nach Tagen zu sehen, machte ihm auf einmal bewusst, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. »Um zehn in der Früh? Das ist ja toll!«

»Und du wirst nicht noch mal versuchen, vor mir abzuhauen?«

»Ganz bestimmt nicht! Das wird ...« Ein scharfes Klopfen unterbrach ihn. »Warte bitte einen Moment.« Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und rief: »Ja?«

»Chief Inspector Knox, Mr. Barnett. Ich muss mit Ihnen sprechen. Dringend.«

»Sekunde.« Harry unterdrückte einen Fluch und hob wieder den Hörer. »Ich muss auflegen, Donna. Die Polizei will was von mir. Aber ich ruf dich wieder an, sobald sie weg ist.«

»Sieh zu, dass du das auch wirklich tust. Ich mach mir nämlich immer noch Sorgen um dich.«

»Brauchst du wirklich nicht. Bis bald.« Harry legte auf. »Herein!«

Kn0x trat leise ein und schloss die Tür hinter sich. Er war ein kleiner, untersetzter Mann in den späten Vierzigern oder frühen Fünfzigern mit hellbraunem Haar, höflichem, zurückhaltendem Auftreten und einer unergründlichen Fassade. »Verzeihen Sie die Störung«, begann er, ohne erkennen zu lassen, ob diese Entschuldigung aufrichtig war.

»Meine Frau«, erklärte Harry.

»Ist bestimmt erleichtert, dass Ihnen nichts passiert ist.«

»Ja. Natürlich. Morgen kommt sie übrigens her.«

»Morgen?« Knox runzelte die Stirn.

»Ist das ein Problem?«

»Ich muss sagen, das ist es allerdings.«

»Warum?«

»Weil ... ich hoffe, dass Sie sich bereit erklären, etwas für uns zu tun, Mr. Barnett. Und wenn das der Fall ist ... sind Sie morgen bei ihrer Ankunft nicht mehr hier.«




Kapitel 59

Knox sah sich kurz im Zimmer um, ehe er sich im einzigen Sessel niederließ und Harry zuwandte, der auf dem Bett sitzen geblieben war.

»Ich glaube, Sie hatten gesagt, dass Sie sich dieses Zimmer mit Mr. Chipchase geteilt haben«, bemerkte Knox, ohne dass Harry so recht klar wurde, wie er darauf gekommen war.

»Das ist richtig.«

»Wie geht es ihm?«

»Das weiß anscheinend niemand so genau. Er ist jetzt auf dem Weg zu einer Spezialklinik in Glasgow. Aber ... seit er auf dem Boot umgefallen ist ... hat er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Sein Leben« – Harry zuckte hilflos mit den Schultern – »hängt an einem seidenen Faden.«

»Ich nehme an, dass Sie ihm gern nach Glasgow folgen würden. Um zur Stelle zu sein, falls sich was an seinem ... äh ... Zustand ändert.«

»Natürlich wäre ich gern dort. Wollen Sie mir sagen, dass das möglich ist?«

»Ich erkläre es Ihnen wohl besser genauer. Um ehrlich zu sein, hätte ich mich mit diesem Fall lieber erst mal vertrauter gemacht, bevor ich ... Maßnahmen wie diese in Erwägung ziehe, aber die ... zeitlichen Abläufe lassen uns kaum eine Wahl. Ich habe mit Chief Inspector Ferguson in Aberdeen und Inspector Geddes in Dundee gesprochen. Sie haben mich über die Hintergründe aufgeklärt, und ich habe sie auf den neuesten Stand der Entwicklung hier gebracht. Sie sind mit meinem Vorschlag einverstanden.«

»Und der lautet?«

»Ich komme gleich darauf zu sprechen. Lassen Sie mich vorausschicken, dass ich keinen Zweifel an Mrs. Redpaths Ehrlichkeit oder an der Glaubwürdigkeit ihrer Aussage habe.«

»Und was ist mit meiner?«

»Es verhält sich nun mal so, dass sie Ihre Bürgin ist, Mr. Barnett. Es liegt an ihr, dass wir nun auch Sie als zuverlässigen Zeugen betrachten.«

»Vielen Dank«, sagte Harry gelassen.

»Wir mussten Ihren Status als Verdächtiger in einer parallelen Ermittlung berücksichtigen. Das werden Sie doch sicher verstehen.«

»Ich ... denke ja.«

»Schön. Also, ich habe die Absicht, die Sache mit Hamish und Andrew Munros Tod vor fünfzig Jahren auf Haskurlay und der angeblichen militärischen Übung dort nicht weiter zu ver...«

»Ist sie nicht ein bisschen mehr als angeblich?«

»Davon ist mir nichts bekannt. Und Ihnen laut Ihrer Aussage auch nicht.« Knox' Augen wurden für einen Moment härter, dann fuhr er fort. »Wie auch immer, ich habe die Absicht, diese Angelegenheit bis zu einem späteren Zeitpunkt ruhen zu lassen. Meine Priorität hier und jetzt ist es, herauszufinden, wer hinter den zwei Männern steht, die Murdo Munro ermordet und danach versucht haben, Sie, Mrs. Redpath und Mr. Chipchase zu töten. Zufällig haben wir in dieser Hinsicht Fortschritte erzielt, und das ist der Grund meines Kommens. Frank führte anscheinend das Kommando, oder?«

»Ja.«

»Und er hatte offensichtlich von Anfang an vor, Mark irgendwann zu eliminieren.«

»Ja.«

»Nachdem er Sie und alle anderen an Bord getötet hätte, hatte er wohl geplant, mit dem Schlauchboot zu entkommen. Die Überfahrt zum Festland hätte er damit kaum bewältigen können, aber für die Rückfahrt nach Barra hätte es genügt. Wir haben den Ford Fiesta nicht weit von Munros Haus am Straßenrand gefunden. Vermutlich wollte er, dass wir ihn dort finden. Damit stellt sich die Frage: Wie beabsichtigte er, Barra zu verlassen? Die nächste Fähre nach Oban geht nicht vor morgen Vormittag. Dasselbe gilt für den nächsten Flug nach Glasgow. Da Sie mit der Fähre gekommen sind, wissen Sie vielleicht nicht, dass der Flugplatz hier auf Barra im Grunde nur ein Strand ist, wenn auch ein etwas größerer, drüben, an der Nordküste. Weil die Flut momentan am Nachmittag kommt, sind Starts und Landungen nur am Morgen möglich. Das ist auch der Grund, warum wir mit dem Hubschrauber gekommen sind.«

»Demnach wäre er hier gefangen gewesen?«

»Ah, nein. Wir haben guten Grund, das Gegenteil zu vermuten. Unserer Theorie zufolge plante er, mit dem Schlauchboot noch etwas weiter nach Eriskay zu fahren; das ist die nächste Insel nördlich von hier. Sie ist über einen Fahrdamm mit South Uist und Benbecula verbunden. Wenn er auf Eriskay einen Wagen abgestellt hat, hätte er damit zum Flughafen von Benbecula fahren können, wo es eine richtige Rollbahn und einen festen Flugplan gibt, und wäre mit der 17:30-Uhr-Maschine nach Glasgow geflogen. Dafür haben mehrere allein reisende Männer einen Platz gebucht. Wir rechnen damit, dass einer davon nicht erschienen ist.«

»Frank.«

»Auf alle Fälle ist das plausibel. Das Schlauchboot wäre in sicherer Entfernung vom Tatort gewesen. Und wenn Mark tatsächlich als derjenige identifiziert wird, der das Boot heute Morgen auf Barra gemietet hat, wäre ihm hier keiner mehr auf die Spur gekommen. Ganz zu schweigen von Glasgow, wo er, wie wir sicher wissen, morgen Vormittag etwas vorhatte.«

»Was verschafft Ihnen diese Gewissheit?«

»Sie haben die Leiche nicht durchsucht, nicht wahr, Mr. Barnett?«

»Nein.«

»Selbst wenn Sie das getan hätten, wären Sie auf nichts gestoßen, was zu einem Namen oder einer Adresse führt. Vielleicht hat er ja seine Kreditkarten und dergleichen auf Eriskay im Wagen zurückgelassen, falls unsere Theorie über seinen Fluchtweg zutrifft. Aber es kann Tage dauern, bis wir den Wagen finden. Und so lange können wir nicht warten. Denn etwas haben wir in seiner Tasche entdeckt, und zwar ein Handy, auf das er kurz vorher eine Textnachricht gesprochen – aber noch nicht abgeschickt – hatte. Ist er Ihnen eitel vorgekommen?«

»Eitel?« Darüber hatte Harry noch nicht nachgedacht. Franks Fähigkeit zu Gewalt und Mord hatte ihn viel unmittelbarer berührt als die Frage, ob er die Gewohnheit hatte, sein Spiegelbild in Schaufenstern zu bewundern. Aber jetzt, da er direkt darauf angesprochen wurde ... »Na ja, ein schüchternes Mauerblümchen war er bestimmt nicht.«

»Für meine Begriffe spricht es für eine gewisse Eitelkeit, wenn jemand einen Erfolg meldet, bevor er ihn erzielt hat.«

»Wie lautet die Meldung?«

»›Auftrag ausgeführt – Bitte bestätigen – Bezahlung morgen 08 Uhr – Blythswood Square.‹«

»Wo ist der Blythswood Square?«

»Innenstadt von Glasgow«

»Ich verstehe.«

»Auszahlung in Glasgow passt ganz gut zu unserer Theorie.«

»Wissen Sie, wem er die Nachricht schicken wollte?«

»Nein. Aber wir haben die Handynummer, für die sie bestimmt war. Die konnten wir ohne Weiteres zurückverfolgen. Das Gerät ist vor zwölf Tagen im Londoner West End gekauft worden – im 02-Laden in der Oxford Street, um es genau zu sagen. Kartengerät ohne Vertrag. Bar bezahlt. Kurz, wir haben keine Ahnung, wer der Käufer war.«

»Vor zwölf Tagen?« Das war genau die Zeit zwischen Askews Treffen mit Ailsa in South Kensington und seiner Fahrt nach Kilveen zusammen mit Harry und diversen anderen »Unbeschriebenen Blättern«. »Das muss derjenige sein, dem Askew angedroht hat, dass er ihn als den Mörder der Munros enttarnt.«

»Aber wer war das, Mr. Barnett? Laut Ihrer Aussage leben ein paar von den möglichen Verdächtigen in London. Und die anderen hätten jederzeit für einen Tag reinfahren können. Na gut, eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit, festzustellen, wer es nun wirklich ist, meinen Sie nicht auch?«

»Die Nachricht abschicken.«

»Eben.« Knox wartete und musterte Harry mit einem scharfen, prüfenden Blick. »Genau das haben wir gemacht.«

»Sie haben sie abgeschickt?«

»Die Presse weiß ja nur von einem Mord auf Vatersay. Nichts von zwei toten Killern. Das werden wir in den nächsten vierundzwanzig Stunden noch unter Verschluss halten. Der Empfänger der Nachricht hat also keinen Grund, sich morgen um acht Uhr nicht am Blythswood Square einzufinden, um Frank das auszuzahlen, was immer er ihm noch schuldet. Nur dass nicht Frank da sein wird. Sondern wir.«

»Eine Falle?«

»Leider könnte uns der Mann dort durch die Maschen schlüpfen. Schließlich wissen wir nicht, wen wir suchen. Wir brauchen jemanden, der in der Lage ist, die Person, die dort aufkreuzt, zu erkennen.«

»Ah«, seufzte Harry. »Sie meinen mich.«

»Richtig, Mr. Barnett. Sie. Wir würden Sie die ganze Zeit bewachen. Sie wären verwanzt und verkabelt. Für Sie wäre keinerlei Risiko dabei. Alles, was sie ihm entlocken würden, könnte von großem Wert sein.« Die Andeutung eines Lächelns flackerte um Knox' Mundwinkel. »Ein volles Geständnis wäre ideal.«

»Was, wenn er einfach abhaut, sobald er mich erblickt?«

»Dann schnappen wir ihn uns. Zumindest wissen wir dann, wen wir schnappen müssen. Sind Sie also bereit? Wir müssen Sie nach Glasgow bringen und alles vorbereiten. Es lässt sich machen, aber die Zeit drängt. Ich würde Ihnen ja gerne eine Frist geben, damit Sie es sich in Ruhe überlegen können, aber ...«

»Das können Sie nicht.«

»Leider nein. Ich brauche Ihre Antwort ... auf der Stelle.«




Kapitel 60

Selbst Donna fand, dass Harry es tun musste. Das war seine Chance, die Ungewissheit zu beenden: Denjenigen unter den ursprünglich fünfzehn Teilnehmern der Operation »Unbeschriebenes Blatt« zu demaskieren, der sich des Mordes schuldig gemacht hatte – damals und heute; ihm ins Gesicht zu sehen und zu wissen, dass er für das, was er getan hatte – damals und heute –, zahlen würde. Und Harry war sofort klar gewesen, dass er gar nicht anders konnte, als diese Chance zu ergreifen.

So fand er sich am Dienstagmorgen in Glasgow wieder, in einem am westlichen Ende des Blythswood Square geparkten unmarkierten Ford Transit, dessen Heck er sich mit einer ganzen Batterie von elektronischen Überwachungsgeräten und einem übergewichtigen Technikexperten namens Dylan teilte, einem Mann mit kahl rasiertem Kopf und einer übermäßigen Vorliebe für Plundergebäck.

»Sind Sie sicher, dass Sie nichts davon wollen?«, fragte Dylan und wedelte mit einer nach Zimt riechenden Tüte.

»Ganz sicher, danke.«

»Haben Sie denn schon gefrühstückt?«

»Nur Kaffee. Es ist heute, äh ... früh losgegangen.«

Das war leicht untertrieben. Nachdem man ihn noch in der Nacht im Milngavie Travel Inn am nördlichen Stadtrand von Glasgow untergebracht hatte, war Harry im Morgengrauen von einem von Knox' Assistenten geweckt und zum Polizeipräsidium von Strathclyde gefahren worden, wo man ihm die letzten Instruktionen erteilt und die Mikrofone angebracht hatte. Es traf sich günstig, dass es von dort zum Blythswood Square nur ein Katzensprung war. Harry hatte einen belebten Platz erwartet, tatsächlich aber handelte es sich um eine Parkfläche mit schattenspendenden Bäumen und Büschen, mit in regelmäßigen Abständen aufgestellten Bänken und einem von Blumenbeeten eingefassten Rasen in der Mitte, um den ein kreisförmig angelegter Weg führte. Rings um den Platz standen elegante georgianische Gebäude, die jetzt größtenteils die Büros von Anwälten, Personalagenturen und Finanzberatern beherbergten. Eines dieser Büros war kurzfristig zu Knox' Beobachtungsposten umfunktioniert worden. Als es auf acht Uhr zuging, drehten als Büroangestellte ausstaffierte Polizisten im Park ihre Runden, während Dylan sich die Überwachungsbilder auf dem Monitor anschaute und gnadenlos seinen Vorrat an Gebäck aß. »Sie hätten trotzdem frühstücken sollen«, meinte er und spuckte Harry versehentlich einen Brösel auf die Schulter. »Das ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.«

»Gestern früh habe ich Rührei mit Speck gegessen. Und Porridge.«

»Wetten, dass der Tag umso besser gelaufen ist.«

»Oh, ganz bestimmt. Erst hab ich einen armen Kerl erschossen in seiner Garage gefunden. Dann hat mich sein Mörder gefangen genommen. Ich selber bin nur um Haaresbreite einem ähnlichen Schicksal entgangen. Dann bin ich noch Zeuge zweier weiterer tödlicher Schüsse geworden und hab im Anschluss der örtlichen Polizei bei ihren Ermittlungen geholfen. Hab in Krankenhauskorridoren herumgehangen und auf Neuigkeiten über einen schwer kranken Freund gewartet. Hab mich dann noch freiwillig zu dieser Überwachungsaktion der Polizei gemeldet. Und zum Schluss ... bin ich früh ins Bett gegangen. Es ist wirklich alles wie am Schnürchen gelaufen.«

»Sie haben ja einen ganz schön trockenen Humor, was?« Dylan grinste, was nicht gerade ein schöner Anblick war. »Wie geht's dem Freund?«

»Immer noch kritisch.«

»Also gar nicht so schlecht.«

»Im Vergleich wozu?«

»Könnte ja auch tot sein.« Dylan schluckte den letzten Bissen und beugte sich plötzlich konzentriert zu dem Bildschirm vor. »Ranzoomen .... Nein, wohl eher nicht ... Zu jung. Außerdem geht er weiter.«

»Wie spät ist es?«

»Sieben vor acht. Dauert jetzt nicht mehr lange. Wo behandeln sie ihn?«

»Wen?«

»Ihren Freund.«

»Western General. Hier in Glasgow«

»O je. Western General.«

»Was ist damit?«

»Mein Onkel war dort wegen einer neuen Hüfte. Kaum hat sein Arsch die Matratze berührt, hat er sich auch schon einen Superbazillus eingefangen. Jetzt liegt er auf dem Friedhof. Wirklich schade drum.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Denken Sie sich nichts. Er war ein widerwärtiger alter Drecksack.«

»Ich dachte, sie hätten gerade ›schade drum‹ gesagt.«

»Ja. Um die nagelneue Hüfte.« Dylan starrte wieder den Bildschirm an. »Ranzoomen. Ich glaube ... jetzt könnten wir im Geschäft sein. Schauen Sie mal.« Er machte Harry so viel Platz, wie es seine Fleischmassen erlaubten, was in der Enge des Lieferwagens nicht viel war.

Harry bot sich ein verschwommenes, flackerndes Schwarzweißbild von der Mitte des Platzes, aufgenommen von einer Kamera, die auf dem Dach eines der umstehenden Häuser postiert war. Zwei Leute hasteten durch die Parkanlage, die sie offenbar als Abkürzung zu ihrer Arbeitsstelle benutzten, zwei dagegen waren nicht in Bewegung. Einer saß auf einer Bank und las Zeitung, während der andere sich am Rande des Weges zu irgendwas hinunterbückte. Das Bild war viel zu unscharf, als dass daraus Genaueres über Kleidung oder äußere Eigenschaften hervorgehen konnte. Andererseits war es noch nicht acht Uhr. Harry nahm an, dass beide als Kandidaten gelten mussten.

Dylan sah das anders. »Vergessen Sie den Gebückten. Das ist bloß ein Penner, der die Müllkübel abklappert. Sehen Sie?« In diesem Moment richtete sich der Mann auf und schlurfte davon, und tatsächlich zeigte sich jetzt, dass sein Augenmerk einem Abfallkorb gegolten hatte. »Schauen Sie sich den Typen auf der Bank an.«

»Der liest doch bloß Zeitung.«

»Vielleicht.«

»Außerdem erkenne ich ihn nicht.«

»Auf einem Bild wie diesem hätten Sie Schwierigkeiten, Ihre eigene Mutter zu erkennen. Wie oft hab ich den Kerlen nicht schon gepredigt, dass wir für unsere Arbeit eine bessere Technologie brauchen, aber die einzigen Verbesserungen, die sie interessieren, sind solche zum Chief Superintendent oder was noch Höherem. Ansonsten ist das eine Bande von Pfennigfuchsern.«

»Können Sie's nicht mit den anderen Kameras versuchen?«

»Das wird nichts nützen.« Ansichten derselben Szene aus anderen Perspektiven, aber aus der gleichen Entfernung und kein bisschen schärfer, flackerten über den Bildschirm. »Sehen Sie, was ich meine?«

Harry blinzelte die verschwommene Gestalt auf der Bank angestrengt an. Über eine Stunde hatte er wach in seinem Bett im Travel Inn gelegen und versucht zu bestimmen, wer Franks Auftraggeber sein musste. Die systematische Eliminierung hatte ihn jedes Mal in ein und dieselbe Richtung geführt. Von denen, die noch lebten, lag Babcock so gut wie tot in einem australischen Pflegeheim; abgesehen davon hatte er noch nie etwas töten können, das größer war als eine Wespe. Dasselbe galt für Fripp und Gregson. Damit blieben nur noch Judd, Tancred und Wiseman übrig. Aber Judd war im Ausland, und Wiseman wäre bei dem Autounfall, der Lloyd das Leben gekostet hatte, fast selbst gestorben. Logischerweise musste es Tancred sein.

Aber war wirklich Tancred der Mann, der da müßig mit aufgeschlagener Zeitung auf der Bank saß, seine Kleider ein verwischtes Grau, sein Kopf ein Fleck in einer dunkleren Schattierung? Womöglich. Er konnte es sein. Er sollte es sein. Aber war er es auch?

»Es ist jetzt Punkt acht«, ließ sich Dylan vernehmen. »Und er rührt sich nicht von der Stelle. Quod erat demonstrandum: Er wartet.«

»Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ich ihn kenne.«

»Dann bleibt uns keine andere Wahl. Sie sollten einen näheren Blick auf ihn werfen.«

»Ja, wahrscheinlich.«

Dylan schaltete die Telefonverbindung zum Beobachtungsposten ein und beugte sich übers Mikrofon. »Keine Identifizierung des Typen auf der Bank von hier aus möglich. Unser Junge macht jetzt einen Spaziergang im Park. Stellt eure Ohren auf und strafft die Augenlider. Fernsehstunde.«

Es war fast überstanden, sagte sich Harry, während er aus dem Van kletterte und Dylan die Tür leise hinter ihm zuzog. Das Ende war zum Greifen nahe. Eine Viertelstunde noch, dann landete Donnas Maschine am Flughafen von Glasgow. Bald waren sie wieder vereint. Als sie vor zwölf Tagen voneinander Abschied genommen hatten, war die Operation »Unbeschriebenes Blatt« nicht mehr als eine so gut wie vergessene, obskure Episode in Harrys vergeudeter und mittelmäßiger Jugend gewesen. In vielerlei Hinsicht wünschte er sich, das wäre immer noch so. Aber sein Wünschen war nicht dasselbe wie sein Vergessen. Es hatte nicht die Kraft, ihn zu täuschen. Die Wirklichkeit bestand nun mal aus diesem frostigen, klaren, windigen Morgen, in den er sich jetzt hinauswagte, um an der Straße zu warten, bis der Verkehr dünner wurde, ehe er sie überquerte und den Park betrat.

Die Gestalt saß immer noch auf der Bank. Knox hatte darauf bestanden, dass Harry sich eine Baseballmütze aufsetzte, damit er möglichst lange unerkannt blieb. Tatsächlich schaute der Mann, auf den er zusteuerte, überhaupt nicht in seine Richtung, sondern war anscheinend völlig ins Studium seiner Zeitung vertieft. Sein Gesicht war von den Seiten verdeckt, und darüber war nur ein Filzhut zu sehen. Bekleidet war er mit einem leichten Regenmantel, einem dunklen Anzug und auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen. Gegen seinen Oberschenkel war eine Aktentasche gelehnt. Die pinkfarbenen Seiten wiesen die Zeitung als die Financial Times aus. Alles in allem sah der Mann wie ein gediegener, etwas altmodischer Bankier oder Börsenmakler aus.

Dann, als Harry den Park etwa zur Hälfte durchquert hatte, blätterte er um. Dabei musste er die Zeitung kurz zusammenfalten. Er selbst hatte Harry immer noch nicht bemerkt, aber wer er war, daran bestand jetzt kein Zweifel mehr.

»Mein Gott«, murmelte Harry und fragte sich, ob die verborgenen Mikrofone seine Worte erfassten. »Du bist es.«
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»Hallo, Magister.« Harry blieb vor Wiseman stehen und zog seine Mütze. »Na, so was. Dass ich dich hier treffe.«

Wiseman blickte auf. Seine Augen weiteten sich. Jäh wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Einen Moment lang schien er überhaupt nicht in der Lage zu sein, die Nachricht zu verarbeiten, die ihm seine Sinne übermittelten: dass Harry Barnett gar nicht tot in einem Motorboot vor der Insel Haskurlay am äußersten Rand der Äußeren Hebriden lag, sondern quicklebendig auf dem feinen Glasgower Blythswood Square vor ihm stand.

»Wie stehen die Aktien?«

»Wa... Was?«

»Danke, die Einladung nehme ich gern an.« Damit setzte sich Harry neben Wiseman. Die Aktentasche stand zwischen ihnen. »Das Honorar ist in der Tasche, richtig? Bei dieser Art von Geschäften in bar, wie ich annehme. Nur interessehalber: Wie viel ist es? Wie viel kostet es, seine alten Kumpel einen nach dem anderen umlegen zu lassen?«

»Ich

»Du weißt nicht, wovon ich rede? Kannst dir gar nicht vorstellen, was ich meine? Du machst das Ganze nur noch schlimmer, wenn du versuchst, alles zu leugnen, Magister. Du kannst den Kopf sowieso nicht mehr aus der Schlinge ziehen. Du bist hier, weil du von Frank eine Nachricht mit der Aufforderung, zu kommen, erhalten hast. Nur stammte diese Nachricht nicht von Frank. Sie kam von der Polizei. Sie haben den ganzen Platz umzingelt. Sobald du Anstalten machst, dich zu entfernen, verhaften sie dich.« Harry und Knox waren sich einig gewesen, dass dem Verdächtigen für den unwahrscheinlichen Fall, dass er eine Waffe trug, von Anfang an die Aussichtslosigkeit seiner Lage klargemacht werden sollte. »Also bleib doch einfach noch eine Weile bei mir sitzen und verrate mir ... Warum, in Gottes Namen, hast du das getan?«

Wiseman legte die Zeitung mit übertriebener Sorgfalt zusammen und strich sie über seinen Knien glatt. »Wer ... ist Frank?«

»Dein gedungener Killer. Vielleicht kanntest du ihn ja unter einem anderen Namen. Aber ich nehme an, dass weder der eine noch der andere echt war.«

»War?«

»Er ist tot. So wie ich das jetzt wäre, wenn der Plan, den er in deinem Auftrag ausgebrütet hat, nicht danebengegangen wäre.«

Wiseman blickte sich um, als erwartete er, hinter jedem Busch einen Polizisten zu sehen. Dann starrte er Harry an. Furcht vor Vergeltung und der Zorn eines eitlen Mannes rangen sichtbar um die Herrschaft über seine Gedanken. »Du kannst ... nichts beweisen«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Das versuche ich auch gar nicht erst. Aber die Polizei wird das tun. Und ich schätze, dass es ihr gelingen wird. Deine bloße Anwesenheit ist nämlich der Knackpunkt. Wie willst du ihnen denn erklären, dass dein Hiersein nichts mit Franks Nachricht zu tun hat? Und wenn die Tasche voller Geld ist, wofür hast du es dabei, wenn nicht, um ihn und seinen Komplizen auszuzahlen?«

»Seinen Komplizen?«

»Mark Howlett. Offensichtlich ein Deckname, aber ...«

»Mark?«

»Ja. Mark.«

»Er ist tot?«

»Mausetot.«

»Wie ... sah er aus?«

»Wie er aussah? Warum, zum Kuckuck, ist das noch wichtig?«

»Wie sah er aus?«

Wiseman schien entschlossen, seine Antwort zu bekommen. Harry tat ihm den Gefallen. »Jung. Eher klein. Dicklich. Braunes Haar, das dringend gewaschen gehört hätte. Bärtchen. John-Lennon-Brille. War ständig am Schwitzen.«

In dem Moment, als nacktes Entsetzen Wisemans Züge verzerrte, erkannte Harry zum ersten Mal die Ähnlichkeit: die Form der Nase, die Linien des Kinns, der kalte Glanz in den Augen. Er erkannte sie, konnte es jedoch einfach nicht glauben. »War er ...?«

»Mein Sohn. Marcus. Kein Wunder, dass er meine Nachrichten nicht beantwortet hat.« Wiseman senkte den Kopf. »Wer hat ihn getötet?«

»Frank. Ich fürchte, du hast dir da einen üblen Verräter angelacht.«

»Und wer hat Frank getötet?«

»Die Schüsse hat Ailsa Redpath abgegeben. Aber das hätte genauso gut ich sein können. Wir hatten nur die eine Wahl: Er oder wir.«

»Gott im Himmel.« Wiseman fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »O mein Gott.«

»Es ist natürlich deine Schuld. Alles ist deine Schuld. Weil du einen Mann wie Frank angeheuert hast. Weil du deinen Sohn mit ihm hast arbeiten lassen.. Was wolltest du überhaupt ...?«

»Ich habe ihn nicht angeheuert!« Wiseman ließ die Hand sinken und starrte Harry mit fahler Miene an. Der Schock über die Nachricht vom Tod seines Sohnes hatte seinen Widerstand gebrochen. Von seiner anfänglich herausfordernden Haltung war nichts mehr übrig geblieben. »Und ich hatte keine Ahnung, dass Marcus mitgemacht hat, als es zur Sache ...« Er ballte die Hand so fest zu einer Faust, dass die Knöchel weiß wurden, dann lockerte er sie langsam. »Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid?«

»Das habe ich doch nie so gewollt. Und jetzt ... habe ich mehr verloren, als am Anfang auf dem Spiel stand. Viel mehr. Alles sogar. Alles, was mir etwas bedeutet.«

»Was willst du? Dass ich kondoliere?«

»Das verstehst du nicht. Es war so, dass ...« Wiseman seufzte. »Askew hat mich so weit getrieben.«

»Wie? Dadurch, dass er Maynards Aufzeichnungen gelesen und dich gebeten hat, zuzugeben, was du vor fünfzig Jahren getan hast?«

»Ja. Na gut. Es ist tatsächlich so gewesen. Aber jetzt ... scheint es plötzlich nichts mehr zu bedeuten.« Wiseman schüttelte langsam den Kopf, blinzelte und schauderte. »Mein armer Junge.« Er sah weg. Sein Blick ging an Harry vorbei und verlor sich. »Was willst du wissen?«

»Askew hat dir die Aufzeichnungen gezeigt und dir ein paar Tage Zeit gegeben, damit du mit dir und mit der Tatsache ins Reine kommen kannst, dass du als der Mörder der Munros identifiziert worden warst. Ja?«

»Ja. Maynard hatte mich als denjenigen genannt, der sie umgebracht hatte. Askew bestand darauf, dass ihre Angehörigen ein Recht hatten, die Wahrheit zu erfahren. Er wollte, dass ich reinen Tisch machte. Er wollte, dass wir alle reinen Tisch machten. Aber vor allem ich.«

»Erinnerst du dich daran, sie erschossen zu haben?«

»Nicht genau. Aber es passt zu den Erinnerungsfetzen, die mich immer wieder mal überfallen haben.«

»Und da hast du einfach beschlossen, dass die Wahrheit nicht ans Licht kommen soll.«

»Dazu gab es doch auch gar keinen Grund. Es war ja nicht so, als ob es meine Schuld gewesen wäre. Ich war für meine Taten nicht verantwortlich. Keiner von uns war das. Ich habe versucht, das Askew verständlich zu machen. Aber damit habe ich nur meine Energie vergeudet. Er war durchdrungen von so einem hehren moralischen Anspruch ... wie diese Wiedergeborenen: Wir müssen für unsere Taten einstehen und so weiter und so weiter. Selbst wenn das in meinem Fall bedeutete, mich eines Doppelmordes schuldig zu bekennen.«

»Darum hast du Frank angeworben, damit er Askew ausschaltet?«

»Ich hab's dir doch schon gesagt: Ich habe Frank nicht angeworben. Ich habe nur eines getan, und zwar Marcus darauf aufmerksam gemacht, dass mir eine öffentliche Bloßstellung – und Schlimmeres – bevorstand. Er war derjenige, der ... eine Lösung für dieses Problem vorschlug. Er war früher Roadie bei einer Rockband gewesen. Die nahm bei ihren Tourneen immer zwei Leibwächter mit. Marcus meinte, dass einer der Leibwächter ihm jemanden ... vermitteln könne. Ich habe dem Jungen im Laufe der Jahre immer wieder helfen müssen. Er hat das als seine Chance betrachtet, mir das ... zurückzuzahlen.«

»Du hast ihn Frank anheuern lassen?«

»Ja. Und als ich Askew an dem Abend, bevor er nach Kilveen gefahren ist, noch mal getroffen habe, habe ich ihm gesagt, dass ich tun werde, was er verlangt. Wir haben vereinbart, es am Ende des Treffens euch allen zu erklären. Aber da hatte mir Frank schon versichert, dass Askew es nicht bis nach Kilveen und schon gar nicht bis zum Ende des Treffens schaffen würde.«

»Was war mit der Auktion in Genf, an der du angeblich teilgenommen hast?«

»Ich bin von London, nicht von Genf nach Aberdeen geflogen. Die Auktion hat wirklich stattgefunden, nur war ich nicht dort. Ich wusste, dass Frank die Absicht hatte, den Schlag gegen Askew im Zug auszuführen, und wollte nicht dabei sein, wenn es passierte. Ich wusste auch, dass Askew meine Ausrede mit der Auktion nicht auffliegen lassen konnte, ohne dabei zuzugeben, dass wir uns am Vorabend getroffen hatten, und er hatte mir auch versprochen, so lange dichtzuhalten, bis wir uns der Wahrheit stellten. Dass ich nicht im Zug mitgefahren bin, muss ihn ganz schön beunruhigt haben. Irgendwie muss er geahnt haben, was wir gegen ihn im Schilde führten. Das wird der Grund gewesen sein, warum er die Diskette mit Maynards Aufzeichnungen dir geschickt hat. Ich war mir sicher, dass er sie dabeihaben würde, wenn Frank zuschlug. Aber er hatte sie nicht. Und in seiner Tasche war sie auch nicht. Wenn wir die Diskette in diesem Augenblick hätten sicherstellen können, wäre ich vollkommen aus dem Schneider gewesen.«

»Aber Barry und mich hättest du es ausbaden lassen.«

»Chipchase bot sich als Sündenbock geradezu an. Und da er vor dem Treffen getürmt ist, hat es umso schlimmer für ihn ausgesehen. Als sein früherer Partner musstest du natürlich zwangsläufig unter Verdacht geraten. Aber zunächst gab es ja nichts, was genügt hätte, um den Mord an Askew einem von euch anzuhängen, vorausgesetzt, die Sache würde überhaupt offiziell als Mord behandelt werden. Ihr wärt nie angeklagt, geschweige denn verurteilt worden. Das alles wäre völlig ... im Sande verlaufen. Trotzdem war und blieb die verschollene Diskette ein loses Ende, und ich konnte es mir nicht leisten, es in der Luft hängen zu lassen. Und dann kam es noch schlimmer. Als wir alle wieder auf Kilveen vereint waren, hat Lloyd angefangen, sich ... an bestimmte Sachen zu erinnern. Da habe ich mich gefragt, ob Askew vielleicht ihm die Diskette gegeben hatte.«

»Also hast du auch ihn erledigt.«

»Das war Marcus' Idee. Ich glaube ... mittlerweile machte ihm das regelrecht Spaß. Ich habe Lloyd nach Braemar gelockt. Sobald ihr alle aufgebrochen wart, hat Frank sein Zimmer durchsucht, konnte aber nichts finden. Auf dem Rückweg von Braemar bin ich von der Straße runter und habe auf einem verlassenen Picknickplatz mitten im Wald gehalten. Frank wartete dort schon. Er hat Lloyd bewusstlos geschlagen, und wir haben ihn gefilzt. Aber von der Diskette fehlte jede Spur. Daraufhin hat Frank die Lenkung manipuliert, mir geholfen, es als Sturz in den Fluss hinzudrehen, und sich vergewissert, dass Lloyd wirklich tot war. Er war auch derjenige, der sich als der vorbeifahrende Reisende ausgegeben hat, der mich gerettet hat. Wir taten dann so, als ob ich dem Tod nur mit unverschämt viel Glück entkommen wäre, damit garantiert niemand auf die Idee kam, ich wäre an der Sabotage beteiligt gewesen. Aber die Diskette hatten wir immer noch nicht.«

»Ist das der Grund, warum du auch Dangerfield hast umbringen lassen? Weil du dachtest, Askew könnte die Diskette ihm geschickt haben?«

»Von Dangerfields Tod weiß ich nichts.«

»Erzähl das jemand anderem.«

»Es ist aber wahr. Ich nehme an, dass der Geheimdienst ihn als Organisator des Treffens benutzt hat, um die langfristige Wirkung von MRQS überprüfen zu können. Als dann die Polizei eine Untersuchung wegen Mordes einleitete, die sie zur Wahrheit über die Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ hätte führen können, muss man zu dem Schluss gekommen sein, dass er ein Sicherheitsrisiko darstellte.«

Wiseman hatte keinen Grund mehr zu lügen. Und Harry spürte, dass Wiseman mit seiner Vermutung wohl nur allzu richtig lag. Doch er hatte nicht die geringste Absicht, das laut zu sagen, solange Knox und seine Männer mithörten. »Wann ist dir klar geworden, dass Askew die Diskette ausgerechnet an mich geschickt hatte?«

»Als ich darüber nachdachte, wem unter denen, die das Glück hatten, auf Kilveen zu bleiben und nicht wie wir anderen auf Haskurlay langsam verrückt zu werden, er am ehesten vertraut hätte.«

»Wer war das?«

»Du, Chipchase, Fripp, Gregson und Judd. Wir haben in der manipulierten Version von Maynards Aufzeichnungen meinen und Tancreds Namen durch deinen und den von Chipchase ausgetauscht. Na ja, eigentlich war Marcus derjenige, der das gemacht hat. Und auch die übrigen Manipulationen gehen auf sein Konto. Er kennt – kannte – sich mit Computern viel besser aus als ich.«

»Warum du und Tancred?«

»Weil er von der Haskurlay-Gruppe das einzige noch lebende Mitglied ist, es sei denn, man zählt auch noch Babcock dazu. Wenn auch Tancred fehlte, konnte es wirklich so aussehen, als hättest du versucht, sie alle nacheinander zu eliminieren. Ich selbst bin laut Maynard am fraglichen Morgen allein losgezogen, um Kaninchen zu schießen. Darum konnte ich gar nicht leugnen, Hamish und Andrew Munro erschossen zu haben. Es hat aber nie einen Schweigepakt gegeben. Mit niemandem.«

»Warum habt ihr Askews Wohnung in Brand gesteckt?«

»Frank ist eingebrochen und hat die Diskette gefunden. Das Feuer hat er nur gelegt, um etwaige versteckte Kopien und anderes belastendes Material zu vernichten. Aber ich wurde den Verdacht nicht los, dass immer noch eine Kopie übrig geblieben war, und meine Gewissheit wuchs, dass du sie hattest.«

»Darum haben also auch wir die Feuerbehandlung bekommen.«

»Das Ziel war vor allem die Diskette, weniger du oder Chipchase. Aber wir konnten uns nicht sicher sein, dass sie bei dem Brand wirklich zerstört worden war. Und außerdem ... falls du die Aufzeichnungen schon gelesen hättest ...« Wiseman stieß einen tiefen, bedauernden Seufzer aus. »Ihr musstet doch nur ertragen, dass die Polizei euch eine Weile im Nacken saß. Zu guter Letzt hätten sie von selbst aufgegeben. Oder der Geheimdienst hätte sie zurückgepfiffen. Aber das war euch zu einfach, hm? Das war euch wohl zu vernünftig. Stattdessen habt ihr beschlossen, der Wahrheit auf eure eigene verquere, starrköpfige, unbelehrbare Weise nachzujagen. Kein Wunder, dass du und Chipchase mal Geschäftspartner wart. Ihr seid ein ideal zusammenpassendes Team – von Idioten.«

»Vielleicht hättest du uns das alles vorher erklären sollen, Magister. Dann hätten wir gewusst, welche Rolle wir spielen sollen. Wirklich ein Kinderspiel. Ich werde dafür sorgen, dass Barry das auch zu würdigen weiß. Wenn er jemals wieder das Bewusstsein erlangt.«

»Dann hat Frank also einen von euch gekriegt, ja?«

»Kann man so sagen.«

»Sehr gut.«

Harrys erster Impuls war es, Wiseman die Faust ins feixende Gesicht zu schlagen. Er hatte sich ihm schon zugewandt und den Arm zum Schlag angewinkelt, als der denkende Teil seines Gehirns sich einschaltete. Noch musste mehr gesagt werden. Er würde Wiseman noch etwas länger bei Laune halten müssen. Nur eine kleine Weile länger.

»Was für ein geduldiges Kerlchen du doch bist, Ossie.« Wisemans Feixen erstarb.

»Wie viel wusstest du von dem Plan, uns zusammen mit Ailsa Redpath und Murdo Munro umzubringen?«

»Alles. Bis auf Marcus' aktive Teilnahme. Mir hat er erzählt, Frank hätte einen Mann als Helfer angeworben, den er von früheren Aufträgen her kannte Aber der Plan stammte von Marcus. Ich kann mir nur vorstellen, dass er ... vor Ort und live ... mitverfolgen wollte, wie er ausgeführt wurde. Dann hätte er mich endlich mit seiner Vielseitigkeit beeindrucken können.«

»Vier Morde mehr, Magister. Hat das dein Gewissen gar nicht belastet?«

»Das sollte deines belasten, nicht meines. Es war ja nur als Notnagel gedacht, für den Fall, dass ihr mit Ailsa Redpath Kontakt aufnehmen würdet. Wir dachten, wenn ihr sie wirklich aufsucht, bedeutet das, dass ihr die Aufzeichnungen gelesen habt und entschlossen seid, die Wahrheit auszugraben. Ihr habt uns keine andere Wahl gelassen.«

»Blödsinn! Du hattest die Wahl, dich zu deiner Tat zu bekennen. Oder es zumindest nicht noch schlimmer zu machen.«

»Du hast leicht reden.«

»Für das, was du auf Haskurlay getan hast, wärst du nie ins Gefängnis gekommen. Es hätte mildernde Umstände in rauen Mengen gegeben.«

»Nicht für den Mord an Askew.«

»Nein, für den nicht.«

»Und aus dem einen hat sich nun mal alles andere ergeben. Ich führe eben gerne zu Ende, was ich angefangen habe.«

»Tja, Glückwunsch. Jetzt ist es vorbei.«

»Meinst du?«

»Selbst wenn wir alle wie geplant umgebracht worden wären, hättest du Marcus trotzdem verloren. Frank hat ihn kaltblütig erschossen. Denn er hatte seinen eigenen Plan. Und dein Wohlergehen gehörte nicht dazu. Er wäre heute gekommen, hätte dein Geld eingesteckt und wäre davonspaziert. Dass er uns und auch deinen Sohn ermordet hat, hätte er dich erst später wissen lassen.«

»Ja, das hätte er so gemacht. Wahrscheinlich gehört so was zu den Risiken, die man eingeht, wenn man sich mit solchen Männern auf Geschäfte einlässt. Marcus war nie ein ... guter Menschenkenner. Er war sehr vieles ... nicht. Aber er war mein Sohn. Hast du Kinder, Ossie?«

»Eine Tochter.«

»Keinen Sohn?«

»Ich hatte einen Sohn. Er ist tot.«

»Dann weißt du, wie ich mich fühle.«

»Nein. Das weiß ich nicht. Ich habe keinen blassen Schimmer, was du empfindest. Ich bin mir nicht mal sicher, ob –du überhaupt zu Gefühlen fähig bist, die ein normaler Mensch nachvollziehen könnte.«

»Ich bin ein angesehener Mann. Weithin bewundert. Sogar beneidet. Warum sollte ich all das wegen des Geredes eines Niemands wie Askew aufgeben? Glaubst du im Ernst, dass auch nur einer von euch rückgratlosen Scheißkerlen zu mir gestanden hätte, wenn er sich durchgesetzt hätte und ...« Wiseman unterbrach sich jäh und richtete den Blick gen Himmel. Die Trauer hatte seinen Zorn verdrängt; sie war in diesem Moment einfach stärker als alles andere. Der Seufzer, der nun folgte, war fast ein Stöhnen. »Du hast recht. Es ist vorbei. Und zwar endgültiger, als du dir das vielleicht vorstellen kannst.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine: Wie geht es jetzt weiter?«

»Sie verhaften dich.«

»Und dann? Werde ich beschuldigt? Vor Gericht gestellt? Ins Gefängnis gesteckt?«

»Selbstverständlich. So, wie du es verdient hast.«

»Wie ich es verdient habe.« Wiseman schmunzelte ohne jede Heiterkeit. »Bei einem jungen Mann ist Naivität entschuldbar. Bei jemandem in unserem Alter ist sie erbärmlich. Dieses Gespräch wird aufgenommen, wie ich annehme?«

Harry nickte. Es war zwecklos, das zu leugnen. »Ja«, sagte er. »Jedes Wort.«

»Um es als Beweis gegen mich zu verwenden. Natürlich. Gut. Ich denke, dann haben sie jetzt mehr als genug beisammen, was meinst du? Also kann die nächste Bemerkung, meine letzte, streng unter uns bleiben.« Wiseman hob warnend einen Finger an die Lippen, beugte sich nahe zu Harry und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr.

»Was?«

»Du hast es gehört.« Wiseman stand auf, warf die Zeitung auf die Bank und schnappte sich seine Aktentasche. »Gehen wir. Zeit, dass du mich auslieferst.«




Kapitel 62

Nach Wisemans Verhaftung wurde Harry in das Büro am südlichen Rand des Platzes gebracht, das Knox als Beobachtungsposten gedient hatte. Wiseman war bereits auf dem Weg zum Verhör im Präsidium der Strathclyde Police. Zum Abschied hatte er Harry noch einen rätselhaften Blick durch das Heckfenster des davonfahrenden Einsatzwagens zugeworfen. Die Operation war glatt gelaufen, so wie Knox es erwartet hatte. Er gratulierte Harry per Handschlag. Im ganzen Team herrschten Freude und Erleichterung. Alles war gut gegangen.

»Danke für Ihre Hilfe, Mr. Barnett. Sie war von unermesslichem Wert.«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Sicher. Allerdings würden wir es zu schätzen wissen, wenn Sie sich noch ein bisschen länger in unserer Nähe aufhielten. Kann sein, dass wir noch das eine oder andere Detail mit Ihnen abklären müssen. Das ist ein komplizierter Fall, machen Sie sich da nichts vor.«

»Wie nahe?«

»Ich denke, hier in Glasgow. Wir haben für Sie und Ihre Frau für zwei Nächte ein Hotel in der Innenstadt gebucht. Da jetzt nicht mehr die Gefahr besteht, dass Sie unserem Hauptverdächtigen über den Weg laufen, brauchen wir Sie nicht mehr draußen in Milngavie zu verstecken. Ihre Frau ist übrigens schon auf dem Weg zum Hotel. Zwei Kolleginnen von der Strathclyde Police haben sie am Flughafen abgeholt. Entspannen Sie sich einfach. Besuchen Sie Ihren Freund im Krankenhaus. Vielleicht wollen Sie sich ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen. Wir setzen uns mit Ihnen in Verbindung, sobald das nötig wird.«

»Alles klar.«

»Nur eins noch. Etwas von dem, was Wiseman Ihnen gesagt hat, konnten wir nicht hören. Es war in dem Moment, bevor Sie von der Bank aufgestanden sind. Soweit wir das am Bildschirm mitbekommen haben, hat er Ihnen was ins Ohr geflüstert.«

»Stimmt, ja.«

»Und was war das?«

»›Ich bedaure nichts‹«, log Harry. »Das war alles.«

Bevor Harry den Blythswood Square verließ, rief er im Krankenhaus an, um sich zu erkundigen, ob sich an Chipchase' Zustand etwas verändert hatte. Warum er mit schlechten Nachrichten rechnete, konnte er sich später selbst nicht erklären; er war doch von Natur aus alles andere als ein Pessimist. Doch was auch immer der Grund war, seine Befürchtungen wurden nicht bestätigt. »Über Nacht hat es eine beträchtliche Verbesserung gegeben«, informierte ihn die Schwester. »Mr. Chipchase sitzt aufrecht und nimmt Anteil an allem. Er kommt wahrscheinlich noch heute auf die allgemeine Station. Der Arzt ist sehr zufrieden mit ihm.«

So konnte Harry Donna mit einem Lächeln begrüßen, das so breit war wie schon seit Wochen nicht mehr. Doch es reichte bei Weitem nicht an ihres heran.

»Hi, Schatz!« Sie drückte ihn fest an sich. »Ist das schön, dich zu sehen! In den letzten zwei Wochen hat es Tage gegeben ...«

Harry versiegelte ihr die Lippen mit einem Kuss und sah ihr voller Liebe in die Augen. »Sag's nicht. Es tut mir leid, was für schreckliche Sorgen ich dir zugemutet habe. Lassen wir es einfach so stehen.«

»Es so stehen lassen? Machst du Witze? Ich will alles bis in die letzte Einzelheit erfahren!«

»Und das wirst du auch. Aber vergiss nicht: Es ist jetzt vorbei. So schauderhaft ein Teil sich davon anhören mag – es ist vorbei.«

»Na, Gott sei Dank.«

Harry nickte. »Amen.«

Zwei Stunden später saßen sie an Chipchase' Bett. Er war von der Intensivstation in ein Privatzimmer verlegt worden. Seinen Kopf, der vor der Operation kahl geschoren worden war, bedeckte ein großer Verband, und an seinem rechten Arm hingen Infusionsschläuche. Angesichts der Umstände hatte er eigentlich kein Recht, so gut auszusehen, wie es das sonderbarerweise der Fall war.

Allerdings war seine Erinnerung an die letzten Ereignisse lückenhaft. »Ein paar Aussetzer sind bei so was völlig normal, hat der Doc gesagt.«

»Bei dir gibt es allerdings eine ganze Menge«, widersprach Harry lächelnd. »Aber ich kläre dich bei meinem nächsten Besuch bis ins letzte Detail über alle unsere Heldentaten der letzten Tage auf.«

»Und wir sind jetzt aus dem Schneider, richtig?«

»Vollkommen.«

»Schön. Aber was meinst du mit › meinem‹ nächsten Besuch? Kommt Donna denn nicht mit?«

»Soll ich denn?«, fragte Donna.

»Da liegst du verdammt richtig, Schätzchen. Ich will, dass du mich ein gutes Stück näher an meinem unwiderstehlichen Normalzustand erlebst. Dann hat Harry endlich mal einen wirklichen Grund zur Sorge.« Chipchase zwinkerte. »Du verstehst, was ich meine?«

»Laut Marvins Recherchen haben einige der US-Soldaten, an denen angeblich mit MRQS experimentiert wurde, in den Fünfzigerjahren versucht, das Verteidigungsministerium zu verklagen«, erklärte Donna Harry bei einem frühen Mittagessen in einem Glasgower Café. »Das Ganze ist natürlich aus Mangel an Beweisen gescheitert, aber ...«

»Du meinst, ich soll die Regierung verklagen?«

»Nein. Aber irgendjemand muss jetzt harte Beweise liefern. Spätestens dann, wenn Wiseman vor Gericht steht.«

»Wenn er je vor Gericht steht.«

»Was spräche dagegen?«

»Kein besonderer Grund. Nur, dass er nicht damit rechnet.«

»Wie bitte?«

»Das war praktisch das Letzte, was er zu mir gesagt hat, bevor sie ihn verhaftet haben. Er hat es mir ins Ohr geflüstert, damit das Mikrofon es nicht auffangen kann: ›Ich werde es nicht bis zum Prozess schaffen.«‹

»Wieso das denn?«

»Keine Ahnung. Aber wenn es stimmt, dass er für Dangerfields Tod nicht verantwortlich ist ...«

»Mein Gott, so was würden die doch nicht tun, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber ich verrate dir was, worüber ich mir sicher bin. Was immer Wiseman geschieht – wenn überhaupt –, ich werde nichts in dieser Sache unternehmen. Ich werde niemanden verklagen. Es war schwer genug, aus dem ganzen Schlamassel wieder rauszukommen. Und ich habe bestimmt nicht vor, etwas zu tun, das mich da noch mal reinbringen könnte.«

Erleichtert darüber, dass Chipchase auf dem Wege der Besserung war und sie ihre gemeinsam geteilten Strapazen bis auf einen mit Sicherheit noch anstehenden zeitaufwändigen Papierkrieg überstanden hatten, schaffte es Harry, den Rest des Tages genau so zu verbringen, wie es ihm Knox geraten hatte: Er entspannte sich. Normalerweise hätte er bei Donnas Vorschlag, die Kelvingrove Art Gallery zu besuchen, ein langes Gesicht gezogen. Bei Gängen durch Kunstausstellungen bekam er in der Regel schnell müde Füße und einen unkontrollierbaren Drang zum Gähnen, doch nach all den erlittenen Strapazen war die Aussicht, mit seiner Frau zusammen herumzuschlendern, egal, wo, wunderbar verlockend. Außerdem versprach sie ihm, dass sie sich danach in einen Pub setzen konnten.

Wie es das Schicksal wollte, war die Kelvingrove Gallery wegen Renovierung geschlossen, so dass sie im Transport Museum auf der anderen Straßenseite landeten, dessen Oldtimer und ehrwürdige Dampflokomotiven Harry tatsächlich weit mehr als Donna interessierten. Wie er ihr danach bei einem Pint erzählte, bestätigte ihn dieser Umstand nur in seinem Glauben, dass sich das Schicksal endlich wieder zu seinen Gunsten gewendet hatte.

Ein Dinner in einem guten Restaurant rundete ihren Tag voller unerwartetem Glück ab. Der einzige kleine Wermutstropfen war der Umstand, dass schon wieder ein Abschied bevorstand. Donna musste schleunigst nach Vancouver zurückfliegen, um ihren zürnenden Dekan zu besänftigen. Nach Lage der Dinge würde es noch mindestens eine Woche dauern, bis Harry bei ihr sein würde. Doch diesmal, das versprach er ihr hoch und heilig, würde er keine Einladungen aus heiterem Himmel zu irgendwelchen abwegigen Zusammenkünften annehmen. Diesmal wollte er die Vorsicht über alles stellen.

»Nach dieser Geschichte ist ein ruhiges Leben für mich angesagt, Donna. Für uns.«

»Na, hoffentlich nicht zu ruhig.«

»Unwahrscheinlich – mit Daisy im Haus.«

»Du fehlst ihr.«

»Und sie fehlt mir! Aber wir sind ja bald wieder zusammen.«

»Darauf stoßen wir an.« Donna hob ihr Glas.

Das Telefon auf dem Nachtkästchen weckte Harry am nächsten Morgen kurz nach acht Uhr. Es war eine lange Nacht geworden – und köstlich unruhig. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, ging es Harry träge durch den Kopf, war, lange im Bett liegen zu bleiben. Doch das Telefon hörte einfach nicht auf zu schrillen. Ein Blick auf Donna offenbarte ihm, dass mit ihr nicht zu rechnen war. Er griff nach dem Hörer.

»Hallo?«, krächzte er mit einer Stimme wie ein Reibeisen.

»Gretchen von der Rezeption am Apparat, Mr. Barnett«, zwitscherte eine fröhliche Mädchenstimme. »Verzeihen Sie bitte die Störung, aber bei mir unten wartet eine Dame, die mit Ihnen sprechen möchte. Sie sagt, dass es sehr wichtig ist.«

»Wie heißt sie?«

»Ihr Name ist Rawson. Erica Rawson.«

Ah, Erica. Natürlich. Warum hatte er nicht damit gerechnet? Während er sich die Augen rieb und versuchte, seine Gedanken zu sammeln, fragte er sich, ob sein Glück vielleicht doch nicht so umfassend war, wie er sich das noch gestern ausgemalt hatte.

»Mr. Barnett?«

»Sagen Sie Miss Rawson, dass ich gleich runterkomme.«
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Am Empfang war von Erica nichts zu sehen. Gretchen deutete hilfsbereit zum Haupteingang. »Sie hat gesagt, dass sie draußen wartet, Mr. Barnett.«

»Danke.« Nervös trottete Harry in den kühlen, bleiern verhangenen Morgen hinaus. Das Millennium Hotel lag am George Square, einem der belebtesten Plätze der Stadt, über den sich jetzt der morgendliche Berufsverkehr quälte. Erica stand nicht direkt vor dem Hotel, sondern an einer Ampel etwas weiter dahinter auf der anderen Straßenseite. Heute war sie mit Trainingsanzug und Turnschuhen bekleidet. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte sie gespannt in Harrys Richtung.

Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er auf grünes Licht wartete. Harry überlegte fieberhaft, wie sich der kurze Aufschub am besten für den Entwurf einer Strategie nutzen ließe, war aber nach dem gnadenlosen Weckanruf noch zu benebelt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte Donna eine kurze Nachricht hinterlassen: Bin mir die Beine vertreten gegangen. Bestell schon mal das Frühstück. Bin gleich wieder da. Das war ihm ganz vernünftig vorgekommen, und er war immer noch damit zufrieden. Doch allmählich erschien ihm die Aussicht auf Frühstück vage und ungewiss. Aber immerhin war Erica allein, und am George Square hatte Harry so viel Öffentlichkeit, wie er es sich nur wünschen konnte. Da drohte ihm doch sicher keine Gefahr. Ganz so besorgt wie beim Verlassen des Zimmers war er nicht mehr.

Der Verkehr kam zum Stillstand. Das grüne Männchen leuchtete auf. Harry ging hinüber. »Guten Morgen«, sagte er in neutralem Ton. »Von weit her gekommen?«

»Sind wir das nicht beide?« Erica deutete mit dem Kinn aufs Hotel. »Weiß Donna, dass Sie mich treffen?«

»Noch nicht. Sie schläft noch.«

»Jetlag?«

»Es ist einfach nur früh, Erica. Es sei denn, man ist berufstätig.«

»Was bei mir der Fall ist. Aber es ist früh. Wie Sie sehen, bin ich selbst auf dem Sprung erwischt worden.«

»Wovon?«

»Entfernen wir uns erst mal von diesem Getöse.«

Die Ampel hatte wieder zugunsten der Autos umgeschaltet, und ein Rückzug vor dem Getöse war in der Tat angemessen. Sie steuerten auf die Mitte des Platzes zu, die von Glasgows Antwort auf das Londoner Nelson-Denkmal, einer Statue von Sir Walter Scott, beherrscht wurde. Zu Füßen des auf einer Säule thronenden Dichters begannen sie, das Standbild langsam zu umrunden.

»Ich wollte kurz mit Ihnen reden, bevor die Polizei Sie deswegen anspricht. Die Kripo hat mich über das, was gestern geschehen ist, informiert.«

»Das wundert mich nicht.«

»Aber heute Morgen hat es ... eine unerwartete Entwicklung gegeben.«

»Ach ja?«

»Wiseman wurde vor zwei Stunden tot in seiner Zelle gefunden.«

Harry antwortete nicht. Es gab nichts, was er hätte sagen können.

»Sie wirken nicht sehr überrascht.«

»Ich habe in letzter Zeit so viele Überraschungen erlebt. Vielleicht werde ich langsam immun dagegen.«

»Wahrscheinlich ein Herzinfarkt, heißt es. Aber selbstverständlich muss noch eine Obduktion durchgeführt werden.«

»Selbstverständlich.«

»Es kann natürlich sein, dass er eine chronische Herzschwäche hatte. Andererseits bedeutet eine solche Situation für jeden Mann seines Alters eine gewaltige Belastung, selbst wenn er kerngesund ist.«

»O ja! Männer seines Alters können alle möglichen Arten von Situationen als belastend empfinden.«

»Sie scheinen die Ereignisse der letzten Tage ganz gut bewältigt zu haben. Andererseits haben Sie mit so etwas auch mehr Erfahrung als die meisten anderen.«

»Habe ich das?«

»Es gibt eine Akte über Sie, Harry. Und die ist gar nicht mal so dünn. Ich habe einen Blick hineingeworfen. Interessante Lektüre. Äußerst interessant.«

»Vielleicht sollte ich mal selber um Einblick bitten. Unter Berufung auf meine bürgerlichen Rechte.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.«

»Nicht?«

»Wie geht's Barry?«

»Auf dem Wege der Besserung, danke.«

»Schön.«

Einen Moment lang trat Stille ein. Schließlich brach Harry das Schweigen. »Also ... es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mir die Nachricht über ... Wiseman persönlich überbringen.«

»Nicht wirklich. Aber ich habe trotzdem was für Sie getan. Lassen Sie mich erklären, wie die Dinge jetzt stehen. Da Wiseman tot ist, wird es keinen Prozess geben. Kein Prozess, keine Öffentlichkeit. Operation ›Unbeschriebenes Blatt‹ bleibt vergangen und vergessen. So hätten wir es gern. So kann es auch laufen, wenn Sie sich vernünftig verhalten. Und Barry natürlich auch. Ich nehme an, dass Sie in dieser Angelegenheit für ihn sprechen. Ich kann Ihnen garantieren, dass sämtliche polizeilichen Ermittlungen, die Sie betreffen, eingestellt werden. Sie werden nach Kanada zu Ihrem Leben mit Daisy und Donna zurückkehren können. Und Barry wird auch wieder zu dem zurückkehren können ... was er eben am besten kann. Immer vorausgesetzt, Sie sind damit einverstanden, den Status quo zu akzeptieren. Vorausgesetzt, Sie bleiben in ruhigem Fahrwasser. Wenn man Wellen schlägt, besteht die Gefahr, dass man darin ertrinkt. Und das wäre doch bedauerlich. Und unnötig. Da Sie doch so viel haben, wofür es sich lohnt zu leben.«

»Das habe ich, ja.«

»Ich habe die Abschrift Ihres Gesprächs mit Wiseman gelesen. Ihre Kommentare unmittelbar auf seine Leugnung der Schuld an Dangerfields Tod interpretiere ich so, dass Sie ihm nicht ganz geglaubt haben. Ist das richtig?«

»Absolut.« Das war die Lüge, die erzählt werden musste. Dangerfield, der stets auf Ausgleich bedacht gewesen war, hätte sicher verstanden, warum. Dennoch ging es Harry gegen den Strich, dass er sich so etwas antun musste. Insgeheim leistete er seinem alten Gefährten aus tiefstem Herzen Abbitte.

»Schön. Chief Inspector Knox hat mir übrigens gesagt, dass die vom Mikrofon nicht erfasste Bemerkung, die Wiseman kurz vor Schluss Ihnen gegenüber abgegeben hat, ›Ich bedaure nichts‹ gelautet hat. Ist das ebenfalls richtig?«

»Ja.«

»Und es ist nicht damit zu rechnen, dass Sie jemals mit einer anderen Version auftreten?«

»Ich bleibe bei dem, was ich Knox gesagt habe. Eine andere Version wird es nicht geben. Nie.«

»Schön.«

»Was dagegen, wenn ich ein paar Fragen stelle?«

»Bitte.«

»Ist Starkie wieder heimgefahren?«

»Nein. Aber er kommt bald heim. Sehr bald.«

»Und Ailsa Redpath? Was wird aus ihr?«

»Nichts. Der Staatsanwalt wird feststellen, dass die Tötung des Mannes, der sich Frank nannte, legitime Notwehr war. Im Lichte der Entwicklung von heute früh wird er ferner zu dem Schluss kommen, dass mit einer Untersuchung der Begleitumstände der Ereignisse vor zwei Tagen nichts und niemandem gedient wäre.«

»Das ist nett.«

»Freut mich, dass Sie zustimmen.«

»Und die anderen? Fripp, Gregson, Judd und Tancred – wird man sie ihr Leben weiterführen lassen?«

»Alle werden das können, Harry. Solange Sie sie lassen.«

»Ich? Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe mich seit je an das Motto ›Leben und leben lassen‹ gehalten.«

»Das hatte ich mir schon fast gedacht.«

Sie blieben gegenüber dem Hotel stehen. Fußgänger, die zur Mitte des Platzes wollten, eilten an ihnen vorbei. Der Verkehr brauste unablässig in einem weiten Kreis darum herum. Ein Schwarm Tauben erhob sich von dem weiter rechts stehenden Kriegerdenkmal in die Luft. Die Welt drehte sich weiter. »Nur noch eines, Erica«, sagte Harry langsam. »Wird MRQS noch verwendet?«

»Nicht als solches.«

»Was bedeutet das?«

»Ich denke, Sie sollten langsam zum Hotel zurückkehren. Aber bevor Sie gehen ...« Sie öffnete den Reißverschluss über der Brusttasche ihres Oberteils und zog zwei mit einem Gummi zusammengehaltene Reisepässe heraus. »Das erhalten Sie von der Grampian Police zurück. Ihr Pass – und der von Barry«

Harry nahm ihr die Dokumente aus der ausgestreckten Hand. Er wartete immer noch auf die Antwort, von der er bereits vermutete, dass er sie nie bekommen würde.

Erica lächelte ihn an. »Das bedeutet, dass sie sich frei bewegen können.«
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Eine Woche später wurde Murdo Munro auf Vatersay beerdigt. Harry war der einzige Trauergast, der weder der Familie angehörte noch auf der Insel lebte. Ailsa hatte ihn gebeten, daran teilzunehmen, obwohl das Gebaren ihres Mannes erkennen ließ, dass er ihn lieber nicht dabeigehabt hätte. Andere empfanden wahrscheinlich genauso. Dougie McLeish zumindest warf Harry wiederholt missbilligende Blicke zu, als der Sarg in der Erde versenkt wurde. Doch offen sagte niemand etwas, nicht einmal McLeish.

Später sollten natürlich umso mehr Worte fallen. Die Gerüchte, das wusste Harry bereits, würden weiter kursieren, wahrscheinlich jahrelang. Ebenso klar war ihm, dass es keine allzu gute Idee sein würde, nach der Beisetzung an der Trauerfeier in der Gemeindehalle von Vatersay teilzunehmen. Murdos Freunde waren sich sehr wohl bewusst, dass ihnen ein erheblicher Teil der Umstände von seinem Tod vorenthalten wurde. Sie benötigten Harrys Gesellschaft nicht, um daran erinnert zu werden.

Bis zu einem bestimmten Grad war auch Ailsa in derselben Lage wie Harry, selbst wenn ihr als der Schwester des Verstorbenen und als einzigem überlebenden Kind von Hamish Munro besondere Rücksichtnahme zuteil wurde. Als sie Harry später zum Flugzeug nach Glasgow fuhr, erklärte sie ihm, dass dieses Gefühl, zusammen mit ihm beargwöhnt zu werden, der eigentliche Grund war, warum sie ihn bedrängt hatte, zur Beerdigung zu kommen.

»Du bist der einzige Mensch, der das alles gemeinsam mit mir durchgemacht hat«, begann sie, als sie den Fahrdamm nach Barra überquerten. »Ich halte die Leute mehr oder weniger auf Abstand, und das wissen sie genau. Tanten, Onkel, Cousins, alte Freunde der Familie Sogar meine Kinder. Ich sage ihnen nur soundso viel, aber nicht mehr. So ist es natürlich besser für sie, aber trotzdem ...«

»Es versetzt ihnen einen Stich.«

»Allerdings. Ihnen und mir. Trotzdem gibt es keine Alternative. Das ist mir bewusst, und Iain sieht es genauso. Ihm habe ich alles gesagt. So wie du vermutlich auch mit deiner Frau offen geredet hast. Teilt sie deine Gefühle?«

»Ja. Schlafende Hunde soll man nicht wecken, darin scheint allgemein Einigkeit zu bestehen.«

»Schlafende Hunde – oder tote.«

»Was hat dir Knox über Wisemans Tod gesagt?«

»Herzversagen. Offenbar eine angeborene Herzschwäche.«

»Angeboren – und günstig.«

»Stimmt.«

Wisemans Tod kam natürlich noch gelegener, als Ailsa ahnte, war damit doch garantiert, dass niemand unbequeme Fragen danach stellen konnte, wer außer ihm Dangerfield getötet haben könnte – und warum. Freilich hatte Harry nicht die geringste Absicht, diesen Aspekt der Affäre ins Spiel zu bringen. Darum wechselte er vorsichtshalber das Thema. »Werdet ihr das Pachtland behalten?«

»Nein, nein. Wir geben es weg. Jetzt gibt es nichts mehr, was mich hier noch hält. Und angesichts der Umstände ....«

»Ist es vielleicht am besten so.«

»Ja. Vielleicht.«

Harry hatte die Nacht vor der Beerdigung im Heathbank Hotel verbracht, das in der Nähe des Flugplatzes und in diplomatisch günstiger Entfernung von Castlebay stand. Nun legten sie dort einen kurzen Zwischenstopp ein, um Harrys Reisetasche zu holen. Da die Gezeiten seit Harrys letztem Besuch den Flugplan von und nach Barra auf den Nachmittag verschoben hatten, ging das Flugzeug nach Glasgow erst um 16:15 Uhr, so dass Harry sich Zeit lassen konnte. Und Ailsa hatte es nicht eilig mit der Rückkehr nach Vatersay. Ja, Harry war bereits klar, dass ihr jede Ausrede recht war, um nicht sofort den Rückweg antreten zu müssen. So fuhr sie ihn am Flugplatz vorbei zum äußersten nördlichen Ende der Insel, wo sie über einen sich weit hinziehenden, leeren weißen Sandstrand schlenderten, über ihnen der endlose blaue Himmel, der sich im wie eine Glasscheibe daliegenden Ozean spiegelte.

»Günstiges Wetter für eine Landung auf Haskurlay«, bemerkte Ailsa, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinanderher gelaufen waren.

»Wirst du noch mal dorthin zurückkehren?«

»Ich weiß nicht.«

»Im Haus hab ich ein Foto von euch dreien als Kinder zusammen mit eurem Vater bei einem Ausflug auf die Insel gesehen. Darauf wirkt ihr ... sehr glücklich.«

»So, wie auf diesem Foto will ich die Insel in Erinnerung behalten. Und meine Familie. Und vielleicht gelingt mir das, wenn ich allem fernbleibe. Aber irgendwie ist es doch eine Ironie des Schicksals, dass du kein einziges Mal dort warst.«

»Stimmt. Wenn es allerdings nach Wiseman gegangen wäre ...«

»Warum hat er das nur getan? Dass er Vater und Andrew in der Panik umgebracht hat, wäre ja fast ... verzeihlich. Aber dass er fünfzig Jahre später kaltblütig die Ermordung einiger seiner alten Gefährten in Auftrag gibt ... Wie konnte er so tief sinken?«

»Soweit ich aus seinem Gerede schlau geworden bin, läuft es auf Stolz und Eitelkeit hinaus. Zuzugeben, was er getan hatte, und sich der Schande zu stellen, das konnte er einfach nicht verkraften. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass seine alten Gefährten nie wirklich für ihn existiert haben. Wir waren für ihn nichts als ein Problem, mit dessen Beseitigung er Frank beauftragt hat.«

»Aber dabei ... hat er seinen eigenen Sohn verloren. Poetische Gerechtigkeit, nehme ich an. Blut für Blut.«

»Kommt es dir wirklich so vor?«

»Nein, Harry. Eher wie Wahnsinn, der sich am Ende selbst verzehrt hat. Und wenigstens dafür ... bin ich dankbar.«

Eine halbe Stunde später standen sie auf dem Flughafenparkplatz neben dem Terminal und sahen die kleine Twin Otter auf dem breiten, flachen Sandstrand von Traigh Mhor aufsetzen. Bald würde Harry wieder unterwegs sein. Bald, sehr bald würde er diesen Teil seiner Vergangenheit weit hinter sich lassen.

»Ist deine Frau schon heimgeflogen?«, erkundigte sich Ailsa, während das Flugzeug über den Strand auf sie zu holperte.

»Letztes Wochenende. Die Pflicht hat sie gerufen. Leider.«

»Wann bist du wieder bei ihr?«

»Morgen.«

»Wirst du Barry noch mal sehen?«

»Wir treffen uns vor dem Abflug auf einen Abschiedstrunk.«

»Verträgt er so was denn schon wieder?«

»Anscheinend. Er hat sich bei seiner Exfrau in Swindon erholt. Ich glaube sogar, dass es ihm besser geht, als er zeigt, weil er Angst hat, dass sie ihn sonst rauswirft. Was sie aber natürlich trotzdem tun wird. Über kurz oder lang.«

»Und was macht er dann?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich weiß er es selber nicht.«

»In seinem Alter keine Sicherheit zu haben, kann eine große Belastung sein.«

»Wie wahr. Aber wie er vor der Entlassung aus dem Krankenhaus gesagt hat, ist das immer noch besser, als in Vergessenheit zu geraten. Er hätte leicht auf dem Boot sterben können. Wir genauso. Darum ...«

»Darum sollten wir am besten alles genießen, was uns das Leben bietet.« Ailsa strahlte Harry an. »Findest du nicht auch?«
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Während Chipchase sich in Swindon bei Jackie erholte, hatte Harry seine Exfrau, Zorah, und deren wachsende Familie in Newcastle besucht. Außerdem hatte er mehrere Tage bei seiner – und Zorahs – früherer Vermieterin, Mrs. Tandy, in Kensal Green verbracht. Er nahm ganz bewusst von all denen Abschied, die er in seinem Geburtsland am liebsten gemocht hatte. Da seine Mutter nun tot und sein altes Zuhause zerstört war, konnte er unmöglich sagen, wann – oder ob – er zurückkehren würde.

Der letzte Abschied versprach, auf seine eigene Weise der schmerzlichste zu werden, obwohl Harry wie auch Chipchase sich bemühen würden, das mannhaft zu überspielen. Nach seiner späten Rückkehr von Barra verbrachte Harry die Nacht bei Mrs. Tandy und fuhr am nächsten Morgen mit dem Zug nach Swindon. Dort wollten er und Chipchase noch zwei Stunden für ein Beisammensein im Glue Pot in ihren Terminkalender quetschen, ehe Jackie ihn nach Heathrow fuhr, wo die Maschine nach Vancouver um 14:30 Uhr abflog.

Das also sollte der Abschluss von so vielen Dingen sein. Daran ließ sich nichts ändern. So war es eben. Harry gehörte jetzt woandershin – und war glücklich darüber. Dennoch war ihm das Herz schwer, als er den Bahnhof von Swindon verließ und in westlicher Richtung vorbei an den Mauern des Lokomotivenfertigungswerks stapfte, wo längst nichts mehr hergestellt wurde, und den Weg zur Eisenbahnersiedlung – und zur Falmouth Street Nummer 37, die auch nicht mehr existierte – einschlug.

Eine Inspektion der von einem Zaun eingegrenzten Lücke zwischen den Nummern 35 und 39 war eine Erfahrung, die er sich fürs Erste ersparen wollte. Stattdessen folgte er seinem Weg von vor drei Wochen durch den Park und vorbei an seiner alten Volksschule zum Friedhof an der Radnor Street.

Wenigstens einen glücklichen Umstand brachten all die Missgeschicke, die ihn im Laufe dieser Wochen getroffen hatten, mit sich: Sie hatten seine Rückkehr nach Vancouver so lange verzögert, dass er dazu kam, den neu beschrifteten Gedenkstein an dem Grab zu bewundern, in dem seine Mutter erst vor so kurzer Zeit, siebenundsechzig lange Jahre nach dem Tod seines Vaters, beerdigt worden war.
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»Hoffentlich hat euer Wiedersehen besser geklappt als dasjenige, das ich mir hier unten habe aufschwatzen lassen, Mutter«, murmelte Harry. »Schlimmer kann es jedenfalls nicht gewesen sein, das steht schon mal fest. Aber mir geht's gut. Und das ist ja die Hauptsache, wie du jetzt wahrscheinlich sagen würdest.«

Harrys Route nach dem Friedhofsbesuch ermöglichte es ihm, den Glue Pot zu erreichen, ohne die Falmouth Street zu überqueren oder einen Blick hineinzuwerfen. Später, wenn er sich eine ausreichende Portion Mut angetrunken hatte, würde er sich vielleicht zutrauen, die ausgebrannten Überreste seines Geburtshauses zu besichtigen. Vielleicht bat er sogar Jackie, ihn vorbeizufahren. Vielleicht aber auch nicht. Es würde ganz darauf ankommen, wie er sich dann fühlte.

Chipchase hatte es sich bereits im Pub gemütlich gemacht, und nach dem gesunkenen Pegel in seinem Glas, ganz zu schweigen von der Rauchwolke über ihm, saß er schon eine ganze Weile da. Es war kurz nach zwölf, und es gab nur wenig andere Gäste. Es herrschte eine ruhige Atmosphäre in diesem Raum, in den trübes Licht durchs Fenster hereinsickerte. In einer solchen Umgebung, die Harry auf Anhieb vertraut und lieb war, ließ sich die Vergangenheit schnell und leicht heraufbeschwören.

»Sie haben immer noch das Monkey's Revenge«, verkündete Chipchase, der, von seinem Kopfverband befreit, nicht mehr so sehr wie ein Invalide aussah, dafür aber umso mehr wie ein entlaufener Strafgefangener, weil das abgeschorene Haar noch nicht richtig nachgewachsen war. »Ich hab schon mal ein Pint für dich bestellt.«

»Hast du nicht gesagt, dass es dir gut geht?«

»Mir geht's auch gut.«

»Das kann nicht sein, wenn du die erste Runde zahlst.«

»Ha ha. Sehr witzig.« Der Barmann knallte das frisch gezapfte Pint vor Harry auf den Tresen. »Kipp dir das hinter die Binde und spar dir gefälligst deinen dämlichen Sarkasmus.«

»Prost.« Harry grinste, dann genoss er den ersten Schluck von dem Bier. »Ist das gut!«

»Lass uns dort drüben parken.« Chipchase glitt von seinem Barhocker herunter und ging voran zu einem Tisch gleich neben der Tür.

»Jetzt mal Spaß beiseite«, begann Harry, sobald sie saßen. »Du bist dir wirklich sicher, dass es dir gut geht?«

»Der Doc meint, ich würde mich mit dem Fusel und den Kippen umbringen. Na ja, wenn ich den Löffel abgebe, wird es wohl an beidem liegen, aber nicht an dem Schlag auf den Schädel, den ich mir selbst verpasst hab. Sprich, offiziell ist der alte Chipchase seiner Bestform so nahe, wie es nur geht.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Es hat Zeiten gegeben, als du am liebsten gehört hättest, ich würde absaufen, und zwar mit Karacho.«

»Es hat Zeiten gegeben, als ich jedes Recht hatte, das zu denken. Aber nach allem, was wir in den letzten paar Wochen zusammen durchgemacht haben ...«

»Menschenskind, sag mir nicht, dass ich zu guter Letzt bei dir wieder einen Stein im Brett habe.«

»So weit würde ich nicht gehen. Aber ich bin auf alle Fälle bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

»Ist das alles, was ich dafür kriege, dass ich mein Leben für dich riskiert habe? Leck mich am Arsch, Barnett, du bist ein harter Knochen.«

»Ich bin eines deiner Opfer, und das weißt du.«

»Vergangenheit.« Chipchase drückte seine Zigarette aus, kippte ein paar Schlucke Bier hinunter und ließ dann den Blick über die Bar schweifen. Mit einem Schlag wurde er ernst. »Tja, mit dieser Kneipe ist schon mehr als nur ein kleiner Teil unserer Vergangenheit verbunden.«

»Allerdings.«

Eine gute Minute verging in nachdenklichem Schweigen. Erinnerungen, lange zurückliegende sowie neue, machten sich zwischen ihnen breit. Unvermittelt sagte Chipchase: »Aber lass uns nicht in Nostalgie versinken. Nach vorn schauen, nicht nach hinten – das war schon immer mein Motto. Selbst wenn mir in letzter Zeit beim Blick in beide Richtungen nicht unbedingt das Wasser im Mund zusammengelaufen ist.«

»Schon irgendwelche Pläne?«

»Für die Zukunft, meinst du?«

»Äh ...«

»Als ich bettlägerig war, hab ich mal meine grauen Zellen auf das Problem angesetzt, da du schon fragst.«

»Und?«

»Nichts als Nieten gezogen.«

»Oh.«

»Und dann ...«

»Was?«

»Hat es die Glücksgöttin auf einmal gut mit mir gemeint.« Chipchase grinste. »Richtig, Harry, alter Junge. Sieht so aus, als müsste man mich doch nicht als hoffnungslosen Fall abschreiben.«

»Wie kommt das?«

»Du könntest wenigstens so viel Anstand aufbringen und dir die Überraschung nicht so deutlich anmerken lassen. Diese Pechsträhne musste doch zwangsläufig früher oder später zu Ende gehen.«

»Ja, gut, aber wie ist sie zu Ende gegangen?«

»Na ja, als du auf Barra warst, ist Shona mich besuchen gekommen. Wollte nur mal sehen, ob's mir besser geht. Sie hatte sich offenbar Sorgen um mich gemacht, und es hat gut getan, so was zu hören.«

»Das wollte ich dich sowieso schon fragen: Habt ihr zwei jemals ...?« Harrys gewölbte Augenbrauen vervollständigten die Frage.

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram und hör endlich auf, mich zu unterbrechen. Die Sache ist die, dass Shona sich plötzlich so was wie eine spontane Fahrt von Aberdeen ins tiefste Wiltshire leisten kann, weil Danger ihr, weichherzig, wie der alte Gauner eben war, in seinem Testament eine Kleinigkeit hinterlassen hat.«

»Tatsächlich?«

»Vielleicht sogar mehr als eine Kleinigkeit. Bei der genauen Anzahl der Nullen war sie ein bisschen zurückhaltend. Wie auch immer, sie hat beschlossen, mit den Kröten ein eigenes Geschäft aufzubauen. Sie hat mit Jackie über ihre Idee gesprochen. Offensichtlich betrachtet sie sie als eine Art Vorbild. Sie verstehen sich übrigens prächtig. Da ist offenbar gleich ein Funke übergesprungen – beide waren sofort Feuer und Flamme füreinander.« Chipchase schnitt eine Grimasse. »Ach, Harry, verdammte Scheiße. Tut mir leid. Das mit dem Feuer hätte nicht sein müssen, hm?«

»Denk dir nichts. Um was geht es bei dem Geschäft?«

»Eine Pension – eigentlich ein kleines Hotel – in St. Andrews. Sie will von Aberdeen weg und glaubt, dass Fife für so was genau die richtige Region ist. Wahrscheinlich hofft sie, dass dieser rastlose Schwachkopf von ihrem Sohn sich weigert mitzugehen. Ich jedenfalls hoffe es.«

»Warum sollte das dir so wichtig sein?«, fragte Harry unschuldig.

»Weil Shona jemanden brauchen wird, der ihr hilft, die Pension zu führen. Jemanden mit einer gewissen Reife, der, weitsichtig, anpassungsfähig ...«

»Dich?«

Chipchase grinste. »Die Liste umfasst einen Kandidaten, und ich stehe an erster Stelle.«

»Leck mich am Arsch.«

»Nicht schlecht, was? Verdammt gut, würde ich sagen.«

»Mir fehlen die Worte.«

»Ein Glückwunsch würde reichen. Gut gemacht, alter Sportskamerad. Irgendwas in dieser Art.«

»Aber ... St. Andrews? Ist das nicht das Mekka der Golfer?«

»Ja, und?«

»Du hasst Golf. Und Golfer.«

»Stimmt. Aber Golfern Geld abnehmen ist ein ganz anderes Paar Stiefel. Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen. Und denk nur daran, was für Möglichkeiten ich dann haben werde, unseren golfverrückten Gästen mit ihren Taschen voller Geld saftige Investitionsangebote unter die Nase zu halten.« Chipchase trank sein Bier mit einem einzigen Schluck aus. »Lass die guten Zeiten anbrechen. Endlich wieder.«

Harry lachte. Die Heiterkeit platzte aus ihm heraus. Und sie war echt.

»Was ist so lustig daran?«

»Das Leben, Barry. Einfach nur das Leben.«

»Voller Höhen und dämlicher Tiefen meiner Erfahrung nach. Und nach deiner. Da ist es doch das Beste, die Höhen zu genießen, so lange man kann, Kumpel.«

»Darauf stoße ich an.« Harry leerte sein Glas. »Ich glaube, die nächste Runde geht auf mich.«

»Für mich wieder dasselbe.«

»Vielleicht sollten wir zu was Schwächerem wechseln.« Harry nahm die leeren Gläser und stand auf. »Dieses Zeug ist ja wohl nicht unbedingt das Richtige, wenn man noch was vorhat, oder?«

»Kommt ganz darauf an, was man vorhat.« Chipchase klemmte sich zur Feier des Tages eine Zigarre zwischen die Zähne und zwinkerte. »Die Entscheidung liegt bei dir.«
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